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Es ist nicht blos die Theiinahme an Ihren wissen- 
schaftlichen Bestrebungen, nicht blos die Anerken- 
nung Ihrer erfolgreichen Wirksamkeit an unserer 
hohen Schule, deren sich unsere Jünglinge seit 
fünfundzwanzig Jahren zu erfreuen hatten, Welche 
mich bestimmt hat Ihnen dieses kleine Buch zu 
widmen, sondern fast noch mehr die Überzeugung, 
dass einträchtiges Zusammenwirken der Philologie 
und Theologie in unsem Augen durch innere Ver- 
wandtschaft wie' durch äussere Verhältnisse gleich 
dringend geboten ist. Dieses Öffentlich gegen Sie 
auszusprechen fühle ich mich um so mehr gedrun- 
gen, als wir nach meinem Dafürhalten im We- 
sentlichen der gleichen Ansicht folgen, ’ und nur 
scheinbare Abweichungen, auf persönliche Eigen- 
thümlichkeit gegründet, uns trennen. Es ist 1 Ihnen 
nicht unbekannt, dass die gesammte ßehandlungs- 
weise der Wissenschaft in Deutschland ■von - zwei 
verschiedenen Seiten gleichmässig bedroht ist, ein- 
mal durch die neue Sophistik der Hegelsehen Schule^ 
sodann durch Sogenannte volkstümliche und bürger- 
freundliche Bestrebungen, von »lenen jene die wis- 
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senschaftliche Form, letztere den Ernst und die 
Gründlichkeit der Forschung in Frage stellen. Da 
Sie während Ihres thätigen und wechselvollen Le- 
bens ohne Zweifel diesen Erscheinungen vielfach 
begegnet sind, und selbst abweichende Richtungen 
theils mit Freimuth bekämpft, theils mit Schonung 
beurtheilt haben, so darf ich um so eher hofTen, 
dass Sie meiner Ansicht von einer festen Begrün- 
dung der Wissenschaft auf das Studium des Alter- 
thums gerne einige Augenblicke schenken werden. 
Menschliche Dinge nämlich und Verhältnisse sind 
so mannigfachem Wechsel unterworfen , dass es 
kaum befremden kann, wenn Vielen überhaupt eine 
ununterbrochene Veränderung der Zustände als die 
unmittelbarste Äusserung der innern Lebenskraft 
erscheint An den Begriff der Veränderung knüpft 
sich ftir unerfahrene, jugendliche Gemüther nur 
zu leicht das Zauberwort des Fortschrittes. Alles 
Neue wird als das Bessere begrüsst, die Lehren 
der Geschichte sind vergessen und die Hoffnungen 
der Zukunft haben allein noch Werth $ bis Alle in 
einen Taumel hineingerissen werden, der nur in 
einer völligen Umgestaltung alles Bestehenden seine 
Befriedigung findet. Nun wäre ohne Zweifel 
das Loos der Menschen wahrhaft beneidenswerth , 
wenn die grosse Zahl der Tage, welche neue Er- 
scheinungen herbeifiihren , auch eben damit Ver- 
besserungen brächte, und man müsste nur billig 
sich verwundern, dass bei den unaufhörlichen Ver- 
änderungen in älterer und neuerer Zeit, das hohe 
Ziel menschlicher Vollkommenheit noch so ferne 
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stünde. Doch dieser Kinderglaube an einen steten 
Fortschritt in allem Neuen, was die Zeit gebiert, 
ist wohl durch Nichts mehr erschüttert worden, als 
durch die unseligen Zerwürfnisse, welche die un- 
verständige Zerstörung staatlicher Verhältnisse ge- 
bracht; dadurch hat wieder eine gewisse Nüchtern- 
heit sich Bahn gebrochen, und man hat angefangen 
zu unterscheiden zwischen Veränderung und Ver- 
besserung. Es ist von der ruhigen Cbcrlegsamkeit 
des deutschen Stammes zu erwarten, dass, je ent- 
schiedener das Streben nach wahrem Fortschritt sich 
geltend macht, desto mehr Ernst und Besonnen- 
heit in den Gemüthern herrschend werden, und die 
Staaten vor gewaltsamen Erschütterungen bewahren 
wird. Indessen scheint es in dem Wesen mensch- 
licher Schwäche begründet, dass sie, einmal fieber- 
hallt angeregt, wenn sie auf dem einen Gebiete 
gewaltsam zurück gedrängt wird, auf dem andern 
nur um so ungehemmter hervorbricht; und so be- 
gegnen wir gleichzeitig mit jenen Ausbrüchen wil- 
der Zerstörungswut!! und politischer Neomanie, den 
widerwärtigen Ausgeburten einseitiger und einer, 
allem tiefem Geistesleben entfremdeten, Verstandes- 
thätigkeit, in deren excentrischen Gebilden manche 
einen anmuthigcn Wechsel, andere einen mächti- 
gen Fortschritt, wieder andere die schönsten Früchte 
einer aufgeklärten Zeit erblicken. Es ist daher 
Pflicht für Alle, welche thätigcn Antheil an der 
Entwickelung des Zeitalters nehmen wollen, jedes 
Streben unserer neuerungssüchtigen Zeit einer be- 
sonnenen Prüfung zu unterwerfen, um nach leiden- 
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schadloser Untersuchung' zu bestimmen, ob dasselbe 
den Fort- oder den Rückschritten des Jahrhunderts 
angehört.. . • ■ 

Bekanntlich ist in Europa, und in allen Lan- 
dern, ho europäische Gesittung eingedrungen, seit 
mehr als einem Jahrtausend der streng wissenschaft- 
liche Unterricht, überall auf die Grundlage des 
Studiums der griechischen und römischen Sprache 
nnd seiner Litteratur gebaut Diese Anordnung 
hatte eine innere IVothwendigkeit herbei geführt. 
Unter den grossen und mächtigen Völkern des AI- 
terthums hatte vor den Hellenen keines ein höhe- 
res, geistiges Leben angestrebt. Sie haben zu- 
erst, gleich Promotheus, den göttlichen Funken gei- 
stiger Freiheit in der Menschenbrust entzündet. Sie 
haben die Sprache zu einem Abbild der Gesammt- 
fülle innern Lebens iiingeschaffen, sie haben zuerst 
die eigentliche Wissenschaft besessen, die, hervor- 
gegangen aus der Sehnsucht nach Erkcnntniss, die 
Entwickelung und Ausbildung der in dem Menschen 
ruhenden Kräfte und Strebungen als einzigen Zweck 
verfolgt. Mochte den asiatischen Völkern ein tie* 
ferer Blick in das Geheimniss religiösen Glaubens 
gestattet sein,, mochten sie mächtiger über die zer- 
störenden Kräfte der Natur gebieten, und durch 
technische Fertigkeiten diese den menschlichen Be- 
dürfnissen dienstbar machen, kein Volk hat die ächt 
hellenische Gesinnung offenbart, alle Bestrebungen 
der Wissenschaft uhd Kunst so wie die Mannigfal- 
tigkeit der äussern Thätigkeiten, in der höhern gei- 
stigen Freiheit, als dem eigentlichen Brennpunkt zu 
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vereinen, und dadurch ein höheres Ziel für die ei* 
genthiünlich-sittlich-geistigc Strebekraft des Men- 
schen zu begründen. Also nicht blos haben sie 
den Küusten der Barbaren eine würdigere Bestim- 
mung angewiesen, nicht blos haben sie die Ahnungen 
und das Schauen der Asiaten zu einem wissenschaft- 
lichen Bewusstsein emporgehoben, sondern ihr schöp- 
ferischer und Alles durchdringender Geist hat die 
verschiedenen Gebiete des Wissens, Forschens, 
Glaubens mit einem Zauberring umschlossen, wel- 
cher der Nachwelt das Besitzthum einer edlen, 
freien und des bessern Menschen würdigen Gesit- 
tnng gesichert hat. Ihr bleibt doch ewig Kinder, 
ihr Hellenen, hat der ägyptische Priester bei Platon 
ausgerufen, und damit mehr enthüllt, als sein Ta- 
del wollte ; denn in der That hat das hellenische 
Volk den eigentlichen Lebensfrühiing des Menscheu- 
geistes offenbart, wo alle Kräfte sich frei bewegen, 
alle Bestrebungen auf das Unendliche gerichtet sind^ 
und dennoch in der Ungetheiltheit des ahnungs- 
vollen, freien, geistigen Jugendlebens ihre Verei- 
nigung und ihren Einklang finden. 

Auf dass diese Geistesrichtung für die Mensch- 
heit nicht verloren gienge, hat das stammverwandte, 
ebenbürtige Volk der Römer dieselbe in dem Au- 
genblicke seinem Staatsleben einverleibt, als die 
erstarkten materiellen Kräfte der Nachbarstaaten 
dieselbe zu erdrücken drohten. Die Römer, wenn 
auch von ganz verschiedenem Standpunkt ausgegan- 
gen und bestimmt die alte Welt mit der neuen zu 
verknüpfen, (lochten die Geistesblüthen hellenischer 
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Kunst und Wissenschaft in den Kranz republika- 
nischer Tugend, und gewannen dadurch die Geistes- 
freiheit und die Grossheit der Gesinnung, die den 
Herrschern der Welt geziemt. Doch mit der Liebe 
wuchs auch die Kraft, und sie, welche dankbar in 
den Hellenen die Lehrer eines hohem Lebens ehr- 
ten, traten bald in Wettkampf mitfden Meistern 
und rangen um den Preis in Wissenschaft und 
Kunst; aber nie haben sie mit kindischem Über- 
muth die geistige Überlegenheit der hohen Vorbil- 
der herabgesetzt; sie waren gross in der Wissen- 
schaft, weil sie jenen ähnlich waren ; und wenn sie 
in Seelenstärke und Geisteshoheit überragten, in 
manchen Zweigen weiter schritten und Neues schu- 
fen, so haben sie dadurch das geistige Vermächt- 
niss der Hellenen mit jenem edlen Sinne geehrt, 
der nur empfängt, weil er viel zu geben hat. 

Im Kampfe mit den geistigen und materiellen 
Kräften des römischen Weltreichs haben die Völker 
germanischen Stammes ihre Kraft erkannt; das hat 
sie zum klaren Bewusstsein ihres Wesens und ihrer 
Bedeutung in der Weltgeschichte hingefiibrt. Dass 
in solchem Kampfc^Nachahmungf technischer Fer- 
tigkeiten und Erlernung fremder Kriegskunst nicht 
genüge, dass wider Feinde, mit allen Hülfsmitteln 
äusserer Cultur gerüstet, nur eine höhere sittliche 
Macht den Sieg erreichen^könne, und dass die un- 
geschwächte Kraft des Nordens eine geistige Weihe 
erfahren müsse, um den blutigen Sieg der Waffen 
zu behaupten, das wurden die Germanen durch fünf- 
hundertjährigen Kampf gelehrt. Daher die Ireu- 
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dige Aufnahme der christlichen Glaubenslehre bei 
den Völkern deutschen Stammes, welche in dem- 
selben Zeitpunkt ihre Vollendung fand, als der 
Islam durch die wilde Begeisterung seiner Schaa- 
ren das Christenthum im Süden von Europa wie- 
derum bedrohte. Da begann das von germanischen 
Elementen überall durchdrungene und neubelebte 
Europa sich als eine Einheit zu begreifen, und in 
der christlichen Lehre seinen geistigen Mittelpunkt 
zu linden. Um diesen Lebensquell zu schirmen, 
das Verständniss seiner Lehren immer lebendig zu 
erhalten entstand die christliche Wissenschaft, ge- 
gründet auf die Kenntniss der Sprachen jener beiden 
Völker, welche im Osten und im Westen die christ- 
liche Lehre erhalten, erläutert, entwickelt und be- 
festigt hatten. Aus der Kenntniss derselben Spra- 
chen gieng durch Erforschung des Sachinhalts der 
griechisch-römischen Litteratur das Studium der 
übrigen Wissenschaften hervor, der Historie zu- 
nächst, der Rcchtsgelehrsamkeit und in gleichem 
Maasse, durch die Aufnahme des durch die Helle- 
nen und Römer Überlieferten, der Naturforschung, 
Mathematik und die Medicin. Da ferner die aus 
der Verbindung germanischer und römischer Ele- 
mente entstandenen romanischen Sprachen so wenig 
wie die deutsche, wenn sie auch durch das Helle- 
nische und Römische mehr und mehr entwickelt 
und ausgebildet war, für wissenschaftlichen Aus- 
druck geeignet schienen, so ward im Osten die 
griechische Sprache nach wie vor geredet und ge- 
schrieben, dagegen wurde im abendländischen Eu- 
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ropa die lateinische Sprache das ausschli essende 
Medium für allen geistigen Verkehr; in ihr wur- 
den die Gedanken, das Wissen und das Forschen 
aller neuern Völker länger als ein Jahrtausend aus- 
gesprochen. Die Thaten und Erlebnisse unserer Vä- 
ter müssen wir aus römischen und griechischen 
Quellen kennen lernen, die römische Sprache war 
das Organ der Kirche, sie war die Sprache der 
Gesetie. Indessen wie die erträumte Selbstständig- 
keit der damaligen Gelehrten mehr und mehr von 
der Quellenforschung sich abgewandt, als die ab- 
strusen Lehren einer im VVortstreit befangenen 
Philosophie die freien Geister in Fesseln schlug, 
da war es w iederum der warme Lebenshauch helle- 
nisch-römischer Wissenschaft und Kunst, der in 
Italien, Frankreich, Deutschland ein neues Leben 
weckte. Mit dem durch die Griechen neu beleb- 
ten Studium des Alterthums erschien die Morgen- 
röthe der neuen Litteratur in Italien, und die geistige 
Schwungkraft, w elche die Völker des Abendlandes nen 
durchdrang, hat die Verbesserung der Kirche, hat die 
Erschütterung der römischen Hierarchie herbeigeführt, 
und die Rückkehr zur reinen Lehre des Evangeliums 
wird zunächst griechisch-römischer Sprachforschung 
und richtiger Interpretation verdankt. Wie diess Er- 
eigniss eben so belebend in dem Gebiet der Wis- 
senschaft gewirkt, als zersetzend in der Politik, das 
ausführlich zu erwähnen, ist nicht dieses Orts; nur 
das darf' nicht übergangen werden, dass, als theo- 
logische Streitigkeiten die Geister aufs Neue ver- 
wirrt und die freie Forschung mannigfach gelähmt 
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und Nachahmung- welscher Sitte in Deutschland jede 
selbstständige Entwickelung wehrte, die Belebung 
der Studien des klassischen Alterthums aufs Neue 
die Geisteskraft erweckte, die bald in dem ganzen 
Kreis des. Wissens, namentlich in der Theologie 
und Jurisprudenz sich geltend machte, neues Lieht 
und Leben nach allen Richtungen verbreitete und in 
der Entwickelung deutscher Wissenschaft und Kunst 
das höchste Ziel errang und ihre schönsten Früchte 
trag. Das ist die Schule, aus der Lessing, KIop- 
stock, Winkelmann hervorgegangen, das ist die 
Quelle, aus welcher jene Reihe grosser Männer 
seböpite, welche unser Vaterland zum geistigen 
Mittelpunkte von Europa erhoben hat. 

Diesen Erfolg verdankte man zunächst dem Stu- 
dium der Sprachen. Die Sprache ist des Menschen 
eigentlichstes und freiestes Gebilde, das höchste 
Kunstwerk seines Geistes, das treueste Abbild seines 
Wesens. Durch sie hat er seine höhere Natur, 
durch sie den Geist Gottes offenbart, der in ihm 
lebt Sie ist die Quelle aller Erkenutniss, sie deren 
Bewusstsein, uns eben dadurch aueh das erste Bil- 
dungselement. Wie aus dem Munde des Kindes 
der Mutter die erste Äusserung des Geisteslebens 
entgegentönt, so wird das innere Leben eines Vol- 
kes aus seiner Sprache klar. Die Sprache knüpft 
das Band der menschlichen Gesellschaft, durch sie 
werden wir in das Leben des Volkes eingeführt. 
Die gan2e Entwickelung des Geistes endlich ist 
durch die Sprache vermittelt und (»edingt. Daher 
die Entwickekuig der Spracligesetze noth wendig die 
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Seiten des jugendlichen Geistes am tiefsten und 
am innigsten berührt. Desswegen ist ■ “.esem Un- 
terricht von jeher die eiste Stelle angewiesen worden. 
Durch die Sprache erkennt der Mensch sein eige- 
nes Thun und Wesen, nicht was ausser ihm und 
ihm fremd ist Aber so wenig ein Kind sich aus 
sich selbst entwickelt, so wenig der Mensch sich 
ohne den Gegensatz der Natur begreift, so wenig 
je ein Volk ohne Anregung von Aussen sich aus- 
gebildet hat, so wenig kann der wissenschaftliche 
Geist auf dem Standpunkt heutiger Entwickelung 
aus dem engen Kreis des eigenen Volkes sich die 
Idee der Menschheit bilden. Dazu bedarf es einer 
reichern Lebensfülle und grosser Gegensätze. Wenn 
nun nach Platon das Wesen einer Sache durch die 
Kenntniss des in seiner Art vollkommensten uns 
eigen wird, so werden neben der Muttersprache 
diejenigen die grösste Bedeutung haben, die durch 
innere Vollkommenheit, die Ausbildung, die sie er- 
halten, die Herrschaft und den Einfluss, die sie 
ausgeübt, vor Allen ausgezeichnet sind. Anderthalb 
Jahrtausende hat das Alterthum geblüht Nach dem 
Westen wie nach dem Osten hat cs seine Strahlen 
ausgesendet, der Norden und der Süden ward von 
ihm erleuchtet; es hat die Völker für die Christus- 
lehre vorbereitet; es hat dieselbe in seinem Schoos 
gepflegt; es hat die europäische Wissenschaft ge- 
gründet; von ihm im Bunde mit dem germanischen 
Stamme ward die neue Zeit gestaltet. Sind nun 
die Sprachen selbst in ihrer Bildung höchst vollen- 
det, haben sie organisch sich entwickelt, geben sie 


Digitized by Google 



XVII 


eih redend Zeugnis« von der unendlichen Bildungs- 
kraft der'I'Völker , so werden alle diese Vomier 
hei deren Erlernung zum Bewusstsein kommen , den 
Geist hereichem, das Gemütii veredeln und jene 
Harmonie der Seelenkräfte wieder zeugen, durah 
die sie selbst gebildet sind. Der fremde Laut, die 
neue Form, sie reizt den jugendlichen Geist und 
eröffnet ihm den Blick in ein unbekanntes Land. 
Der Gegensatz erweckt im hohem Grade die Ge- 
dankenkraft, treibt zur Erforschung der Gesetze, 
bildet durch den Bhytmus und Wohllaut das 
empfängliche Gemüth. So berühren die alten Spra- 
chen alle Fäden des geistigen Lehens, umfassen in 
ihrer Fülle die ganze jugendliche Strebekraft, schaf- 
fen Licht und Helle, beleben die Phantasie und 
befreien den Geist vom Druck der nächsten Gegen- 
wart. Und mögen sie dem äussern Leben ferne 
stehen, dem innern stehen sie ewig nahe. 

Diese Wirkungen werden tiefer, gewaltiger, 
abseitiger werden, wenn erst der Blick in das in- 
nere Heiligthum, in den geistigen Gehalt der Spra- 
che, sich ganz erschliesst. Da wird jene wunder- 
bare Wechselwirkung aller innern Seelenkräfte 
offenbar, welche die freien Völker des Alterthums 
in höchster Vollendung dargestellt. Da sieht er 
die Keime sprossen von dem grossen Baum* der 
Wissenschaft, wie alles freudig, ungehemmt ent- 
steht, erwächst, zur Beife kommt. Alle Schranken 
äussern Zwanges hat der jugendliche Geist des 
Alterthums durchbrochen, keine Kunst und Wis- 
senschaft ist da gesondert und getrennt, sondern 
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wie im freien Leben der Natur die mannigfachen 
Kräfte in einander überströmen, einander hemmen, 
fördern, steigern, so durcheilt der freie Geist der 
alten Völker mit schöpferischer Strebekraft des 
Wissens entfernteste Gebiete, und Kunst und Poesie, 
Sprachforschung und Beobachtung der Aussen well, 
tiefsinnige Lehren der Religion und «1er Staatsweisheit, 
kurz alle Richtungen des künstlerischen uud wissen- 
schaftlichen Geistes finden sich so wunderbar ver- 
eint, dass nur der verwandte Sinn diese Durch- 
dringung verschiedener Elemente ahnen kann. Diese 
reiche Fülle innern Lebens theilt sich dem Geiste 
mit, -entfesselt seine Schwingen und richtet seinen 
Klick auf das Höhere und Ideale hin. Diese antike 
Weltanschauung, sie darf dem wissenschaftlichen 
Bewusstsein nimmer fehlen, wenn der Geist nicht 
beengt und einseitig werden und von seiner Höhe 
sinken soll. In dem reinen Lebensqucll des Alter- 
thums soll sich der Jüngling wie der Mann immer 
neu erfrischen, dass er mit rüstiger Kraft und 
Freiheit weiter strebt. Diese höhere Geistesrieh- 
tung sic ist besonders in unsern Tagen Noth , wo 
so viele Kräfte zu den Künsten des Erwerbs und 
technischen Fertigkeiten sich hingezogen fühlen. 
Nicht dass ich diese Richtung tadeln wollte, aber 
sie müssen ihr Gegengewicht finden in der Wissen- 
schaft. Immerhin mag diese selbst auch äusseni 
Zwecken dienen, dem irdischen Bedürfniss sich 
anbequemen, Gewerbe und den Wohlstand fördern 
und auf mannigfache Weise den Forderungen zu 
entsprechen suchen, welcher die sinnliche Natur des 


Digitized by Google 



XIX 


Menschen immer stellt. Eis ist gut und löblich und 
nützlich allzumal, aber die höchste Aufgabe der 
Wissenschaft ist das nicht 

Diese soll das ungetrübte Bewusstsein der höhern 
Menschheit in sich tragen, die Seele durch ein ed- 


les Streben läutern und vor E)rniedrii;unfr bewah- 
ren, durch ein würdig Vorbild unsere Kräfte stäh- 
len, dass wir im Wettkampf ringen nach dem 
Höchsten, was der Geist erschafft. Sie soll den 
Heerd des reinen Geisteslebens schirmen, von wo 
aus jede edle That entspringt, wodurch dem höhern 
Bürgerleben die wahre Weihe kömmt. 

Diese Gedanken, aus lebendiger Liebe Air das 
Alterthum geschöpft, habe ich in der Absicht aus- 
gesprochen, um meine Stimme überaus abzugehen, 
welches mir in der Gegenwart fiir Förderung wah- 
rer Bildung nothwendig erscheint Zugleich mögen 
sie einer Reihe von geschichtlichen Studien zuui 
Vorwort dienen, welche zuui Theil früher ausgear- 
beitet, hier meistens in veränderter und hoffentlich 
verbesserter Gestalt erscheinen. 


n»«rl a.n 24. Mai 1847. 


Fr. Dor. Gerlach. 
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C. LÜCILIUS UND DIE RÖMISCHE SA.TURA.. 


Seitdem die Überzeugung herrschend geworden ist, dass 
Bestrebungen in Wissenschaft und Kunst weder als Spiel 
miissiger Laune noch als vereinzelte und abgerissene Er- 
scheinungen anzusehcu sind, sondern nur ans der An- 
schauung des innersten Lebens eines Volkes erkannt und 
begriffen werden , kann auch die Erforschung der verschie- 
denen Richtungen geistiger Strebekraft nicht mehr als ein 
der Geschichte fremdes Gebiet erscheinen. Mögen ihre 
liefern Beziehungen zu den äussern Verhältnissen des 
Staatslebens nur Wenigen verständlich sein, so bleibt 
darum nicht minder gewiss, dass, was in geheimster Werk- 
stätte die freie Geistesthätigkeit erschafft, den grossartig- 
sten Erfolgen des äussern Lebens nicht ferner steht, als 
Gedanke und Entschluss der entsprechenden That. So 
wie im äussern Leben der Natur, Boden, Lage, Luft 
und Licht zum Gedeihen zusammen wirken müssen , so 
sind geistiges, sittliches und öffentliches Leben eines 
Volkes gegenseitig bedingend und bedingt, das Eine 
wird durch das Andere getragen und gestützt, gefördert 
und gehemmt; aus der Nichtkcnntuiss des Einen geht 
nothwendig schiefe Beiirthcilung des Andern hervor. 

Diess ist in einem hohem Grade bedeutungsvoll bei 
einem Volke, das eine gewisse Schule vorzugsweise als 
auf öffentliche Thätigkeit gerichtet und anf äussere Wirk- 
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samkeit beschränkt sicli vorzustcllcn pflegt , — hei den 
Römern. ') 

Das freie Geistesleben der Hellenen, wie es sich der 
schaffenden Phantasie oder transcendentaler Reflexion dar- 
stellt, schien nicht herrlicher in seinem vollen Glanze 
hervorzutreten , als durch die Schattenbilder des Gegen- 
satzes 5 und so ist die praktische Richtung der Römer 
eines der Stich- und Schlagwörter geworden , wodurch 
sich eine leichtfertige Reflexion die Bahnen der Betrach- 
tung ebnet; während nur zu oft ^vergessen ward, dass 
die als idealisch gepriesenen Hellenen offenbar in einem 
weit hohem Sinne praktisch waren, als die Phantasma- 
gorie sogenannter philosophicher Reflexion sieh nur je- 
mals träumen liess. Allerdings sind die Hellenen und 
Römer verschieden gewesen ihrer Ursprung liehen Bestim- 
mung, ihrer äussem Geschichte, ihrer politischen Gestal- 
tung und ihrer geistigen Entwickelung nach, aber ver- 
schieden wie späte Enkel, die von dein gleichen Ahnherrn 
abstammend, durch mancherlei äussere Veranlassungen r 
und unter verschiedenen Einflüssen entwickelt, dennoch 
in sieb das Gefühl geistiger Verbrüderung bewahreu , und v 
wenn auch durch Schicksale und räumliche Entfernung 

- "i.i ■ i:- ■» i ■ ' ■: r 1 ■' " - r - 1 "r ‘ > ,, i v i. ! i*-i‘{ c r i-i. 

'} So ausser Hegel , Leo , in neuester Zeit Bernhardy über die Stel- 
lung der römischen l.itteratur zur Gegenwart, Taschenbuch von 
Prutz, Jahrg. I. 1843. 8. 463 — 498. Schon Virgil hatte Ver- 
anlassung zu dieser Missdeutung gegeben durch die bekannten 
Verse Acn. VI. 847: ■ ' ' * ‘ ! ’ ' 

Excudent alii spirantia mollius sera,. < ! i ’ 

Credo equidem, vivos ducent de marmore vultus; 

Orabunt causas melius, ecelique meatus 
Describcnt radio et surgeutia sidera dicent. 

Tu regere imperio populos, Romane, memento; 

Ilse tibi erunt artes, pacisque imponere niorem , *' 

Parcere subiectis et debeilare snperbos. !.••••: ii !. i •> 

Ganz anders freilich Cicero Tusc. Disp. I. 1: sed me um semper 
iudicinm fuit, omnia nostros ant invenisse per se sapientius qnam 
Graecos, aut accepta ab illis fecisse meliora; quae quidem digna 
statuissent, in quibus elaborarent. Offenbar sind beide Urtheile 
' mehr ans augenblicklicher subjectiver Empfindung als ans prü- 
fender Beurtheilnug herrorgrgangen. 
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jjesehivdcn , sieh niemals ganz entfremdet werden. Es 
ist «mitten , dass fast alle Völker Mittel- und Unteritaliens 
dnrclt griechische Einwanderungen mehr oder weniger 
berührt, der Latinerstamm aber, dem die Römer ange- 
boren, am allermeisten von hellenischen Bildungselementen 
durchdrungen worden ist. 0 Es ist nicht minder aner- 
kannt, dass die Sprache nicht nur die meisten Wurzeln 
mit der griechischen theilt , sondern dass auch eine grosse 
Anzahl Wörter mit wenig veränderter Form beiden Spra- 
chen gemein sind, und dass sie im Wesentlichen den 
gleichen Bildnngsgesetzen folgen. a ) Aber, was wichti- 
ger ist, ieh behaupte, dass zu keiner Zeit die Einwirkung 
hellenischer Gesittung und Wissenschaft auf das römische 
Leben ganz unwirksam gewesen sei. Die Empfänglich- 
keit dafür war durch ursprüngliche Stammverwandtschaft 

*) Göltling, Geschickte der römischen Staatsverfassung dfc. 8. 16 
folg. Hortiim, römische Geschichte, der eine andere Gliederung 
der italischen Völkerschaften anfstellt, muss ebenfalls eine höhere 
Gesittung bei den Latinern anerkennen, 8. 28 folg. 

2 ) Ohne hier die bis zum Überdruss angestellten Sprachvergleichun- 
gen weiter zu verfolgen, und ohne die Aufnahme eines nicht- 
griechischen Elementes in der lateinischen Sprache in Abrede 
zu stellen, so sollte doch allerlei Meinen, Rathen und Wün- 
schen über Sprachrerwandtschaft das geschichtlich Festgestellte 
nicht mehr in Frage stellen« Stellen wie Quintil. Inst. Or. I. 
6. § 3t. sire illa ex Graecis orta tractcrous, quse sunt plurima, 
prxcipneque Aeolica ratione (cui eit termo noster similRimis) , 
decliaata, and Dionys- Halle. I. 901 * Ptamtiot 3t qwyyr uVv out 
axetry ßdfßaQtn , o i33 dntjftio/it'yas 'K/UdSa f^/yyorrai , ulxrtjv 3t 
Tita 1$ ajutpoty , 1 75 itttir fj nltlwv Atoll;’ reden doch deutlich ge- 
nug, sumal wenn deren Aassagen durch die Autorität des Cato 
und Varro gestützt werden; cfr. Job. Lydus de magistratihns 
I. 8. Wenn man die bestimmte Angabe von Dionys. IV. 26 
Uber die Gleichheit der ältesten griechischen und lateinischen 
Schrift in Abrede stellen will, so wird damit wenig gewonnen, 
weil diese bei riel grösserer Verschiedenheit der Sprachen zu 
gestanden werden kann und muss ; vergl. dagegen «loh. Lyd. 
a. a. O. n. IS. Plin. N. H. VII. 88. Mar. Victor, p. 2488. 

i Die zahlreichen Zeugnisse der Neuern fiir obige Behauptung 
ist nicht nöthig anzufiibren. Vergleiche R. Klotz latrinischr 
LiHeratnrgcschichte. 
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begriimlet , ilie Vermittelung ward durch die hellenischen 
Pflsnzntädte in Italien, namentlich durch das benachbarte 
Cnnue übernommen. Ks ist da« Geluhl dieser ursprüng- 
lichen Verwandtschaft , welches der Anraa-Sage diese 
Ausbildung und Verbreitung gab } es hat sieb dasselbr 
in der Überlieferung von Einwanderung des Evander und 
seiner Mutter Carincnla ausgesprochen. So werden aller 
Chronologie zum Trotz Aumas weise Satzungen an den 
gefeierten Aamen des Pythagoras geknüpft. Mit Tarquhi 
dem Altern ist die Wirksamkeit hellenischen Einflusses 
historisch festgestellt $ ') der nicht blos in der Kunst , 
sondern durah Aufnahme der sibyllinischen Bücher auch 
im Gebiet der Religion immer grössere Geltung fand. In 
der servianischen Verfassung ist die Gleichheit des Grund- 

, . . - " . . ■ . ; 

*) Cie. de rep. <t. 19: boo loco primum ridetnr insitira qnndani 

disciplina fortior facta esse ciritas. Influvit enim non tennis 
quidam a Grseeia rirnlus in banc nrbern , sed abandontissimns 
amnis illarum disciplinarnm et artinm ; ibid. c. 91 : Tarqninitis — 
sic Servium diligehat, nt is eins vulgo haberctur filins, afque cum 
summo studio Omnibus lis artibus, qnas ipsc didicerat, ad exquisi- 
tissimam consuetudinem Griecorum erudiit. Man kann Übertreibun- 
gen, wie Dionys. IV. 96 s ‘Javra Sie^tl&wr ejfdcmxer avrov;, f'N 
X$ij Acnlrws, u\r TwV ngoaolxwr S(%nr *ai r« Stmua Tortur, ’EA- 
Iqraf ortat ßaffläfotf' und Serr. Aen. I. 999: ■ eonstat 
autem Gracns fnisse Romanos * in ihre Schranken aurückweiseii, 
ohne ip dns entgegengesetzte Extrem zu fallen. End zeigt nicht 
der Vertrag mit Cartbago, Poiyb. III. 99, die ausgedehnten 
Handelsverbindungen der Römer? Aricia im engsten Verbältniss 
zu Cum*? Dionys. VII. 9 sq. Klausen allgcm. Litteraturzeitung, 
Mai 1839, N. 99. 8. 131. — Zwanzig dalire nach Vertreibung 
der Könige sind hellenische Künstler beim Tempelbau der Ceres 
beschüftigt, Plia. 3. H, XXXV, 48. O. Müller Archüol. der 
Kunst §. 180. 9. Über das Verhältnis« des Tarquin zu Ari- 
stodemus rergl. Ihr, II. 14; über die Sibyllin. Bücher Dionys. 
IV. 89$ über die Beschickung des delphinischrn Orakels id. 
IV. 69. lir. I. 86; über die DreemrlralgeaeUgehung Lir. III. 
51 1 legati Athenas missi iussique iuclitas legcs Solonis deseribere 
ct aliarnm Gnecl* civitatum instituta mores iuraque noscerc , 
Dionys. X. 48. 80 — 89. Lydus de magistr. I. 54; über die 
Mitwirkung des Hermodorus von Ephesos s. Lir. III. 9. Die 
nicht zweifelhafte Benutzung der Gesetze von Locri scheint die 
Sage ron der Ertheilung des Bürgerrechtes an Zaieueus reranlasst 
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princips mit der solonischen unverkennbar. Das Verhält- 
ni»8 des letzten Tarqniniua zu dem Fürsten Aristodemos 
von Cumse beweist unzweifelbaft die politische Verbin- 
dung mit einem hellenischen Staate, während desselben 
Gesandtschaft an das delphische Orakel dessen Anerken- 
nung: von Seiten der Römer zeigt. Das grosse Werk 
der römischen Gesetzgebung ist unter dem Einfluss hel- 
lenischer Staatsweisheit zu Stande gekommen , von welcher 
Zeit an die Berührungen mit hellenischen Staaten fast nie 
mehr unterbrochen , immer zahlreicher und mannigfalti- 
ger wurden. Mochte sich dieser Einfluss anfangs mehr 
im öffentlichen Leben äussern , er bereitete das spätere 
vor, er nährte ein nie erlosahenes Gefühl und verbreitete 
die Kenatniss der hellenischen Sprache, wodurch die 
Aufnahme der Litteratur begründet ward. 

Den ersten offenkundigen Beweis der Verschmelzung 
des griechischen Geistes mit dem römischen im Gebiete 
der Litteratur geben bekanntlich die von Livius Andro- 
nicus nach griechischen Mnstern bearbeiteten Bühnen- 
stücke. ‘) Wenn die Römer selber in dieser Thatsache, 
die in den Anfang des sechsten Jahrhunderts nach Er- 
bauung der Stadt (514) fällt, den ersten Anfang der 
eigenen Litteratur erblicken , so wird dadurch die oft 
ausgesprochene Behauptung, dass die geistige Thätigkeit 
des Volkes die ersten ftinf Jahrhunderte ausschliessend 
dem Staate zugewendet gewesen sei, scheinbar bestätigt. 
Aber richtiger schon würde diess so ausgesprochen wer- 
den , dass die Gestaltung der staatlichen Verhältnisse 
während dieses Zeitraums so ganz die volle Thatkraft der 
Bürger auf sich vereinigt, dass davon unabhängige Rich- 
tungen des Geisteslebens sich nicht entwickeln oder selbst- 
ständig hervortreten konnten. Denn weder der Kunst 
noch der Wissenschaft bat während dieses Zeitraums das 

zu buben, Sy ramsch. X. 18: itidem ut nostri Zaieucum , legum 

Locrensiura conditorem civitate donarunt ; buchstäblich genommen, 

wäre diese Nachricht einer der stärksten Beweise für dea innigen 

Zusammenhang zwischen Hellas und Rom in frühester Zeit. 

’) Cie. Bisp. Tose. t. 3. 


8 


rämmche Volk entbehrt, »her «in erscheinen,* »vie im 
Jagendaka* liier Vifter, Bur in der Verelicotig der Götter, 
hei den öffentlichen Festen und im Dienste des Staates. 
Ohnedek mannigfachen Bauten zu gedenken, d*r gross* 
artigen Befestigungen , Strassen, Wasserleilangon^ Tem-i 
pel, Heiligthümer, Statuen und Bildwerke in Holz, Thon, 
Erz und Marmor, die zum Tkeil schon den Zeiten der 
Könige angeliören , ‘) ist nie zu nhersehen, dass did 
Schreibkunst in > Rom karg nach der (Gründung üblich 
n*H dass did Verhältnisse *11 de»»lNaclibarvölhem durch 
Bündnisse inid VdWrügc geordnet vraren , domk Urkun- 
den die spätere Zeit noch sali ; dass dir« Satzungen der 
Könige nnd namentlich die Verfassung des Ser »ins Tui- 
liiis schon einen sehr ansgedehnten dreh rauch der Schreibe* 
knnst voranssetzen 5 dam man umsonst djc duonimcntarH 
regnm , die lege» regnm , die Eoininentarii poiitMUiiiu 
and die Anaales pontiücnm , die libri lintei nnd libri mag», 
stratnm in eine späte Zeit hat herunter rücken »vollen. *) S» 
fehlt -es im alten Rom keineswegs an einer gewissen Man- 
nigfaltigkeit in den Äusserungen dichterischen Lebens, die 
einl scharf ausgeprägte Eigentbümliehkeit fcuüd gehen. Da« 
hin gekoren zuerst Prophezeiungen, welche tlieil» von hei- 
ligen Sehern, theila von Wahrsagern ausgegangen »uund 
später anfgezeleb net vorzüglich zur* Ausbild mag der Gottes- 
Verehrung wesentlich mitwirkten. Daher Ovidius rtclitig 
vönNnma sagt» dueihusqae Gimenis »aerilicos doeuit ritus. 
Das sind die annosa volnmina vatnm Hör. Ep. II. I. litt; 
in 'dunen nicht nur Aussprüche des Apollinischen Orakels ,> 
sondern aiiek wahrscheinlich Wahrsagungen der Marcicr 
nnd anderer Seher enthalte» »varitn. Ganz eigen (lieh zum 
Gottesdienst gehörtem die< ; Ijiodcr der Salier (»xament« 
indigitamenta) und die Gebete der Arvaliaeken Brüder, 
von denen die erstem durch richtigeres AuUaSaeii des 
altitalischen Mars nicht minder als die letztem, eigentliche 
Fest- nnd Danklieder für das Gedeihen der Feldfriiehte, 

. ■! . • f ■ ■ ' • . : .... •Il.lt i- ■ J»l* J'llrf'll*- • -ithl 

*) H. O. Malier HumtKirch »Irr Arebiatagii’ da* <(mdt , 

J ) 8 >. WarTismnlli ültrOC röiiliseUe ßeiicMHlte' u»ll‘ birrleterti'lviti- 
stische Alib*n>lluii|;<'ii. • 1 " * ’ 
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als achtes Erzeugnis« italischer Volkstümlichkeit erschei- 
nen. (Jnd dass überhaupt Chorgesänge mit entsprechen*, 
den Reigentänzen einen wesentlichen Theil altitalischen 
Gottesdienstes ansinachten , darf als bekannt vorausgesetzt 
werden , wie dann eine Menge Lieder der Art auch noch 
später sich erhalten hatten. Dionys. I. 79. VIII. 4i2. 
Pint. IV iiina c. ä. Noch mehr näherten sieh dem liisto- 
rischen Charakter die Nasnien, welche neben der Klage 
über den Tod verdienter Männer auch deren Ruhm und 
Verdienste verherrlichten, und dir die äl lern Zeiten nicht 
ohne Bedeutung, späterhin , wo Alles ursprünglich Rö- 
mische von den Hellenisch -Gebildeten verachtet wurde, 
zur leeren Förmlichkeit herabsankeu. cfr. Hör. Epp. I. 

I. 62 an pueroruni est 

Nsenia, quae regnnm recte facienlibus offert ln 
Et niaribus Curiis, et dccantata Camiliis? 

Hiezu mögen wesentlich die laiidalinnes fimebres mitge- 
wirkt haben , mit denen jene Länder ursprünglich eine 
gewisse Verwandtschaft hatten , und welche an die Stelle 
der alten Todtenkiage und mehr an das Lieht des öffent- 
lichen Lebens traten. Nicht minder haben wohl die soge- 
nannten Tischlieder (carmiua in cpulis cantitala) jener alten 
Sitte Abbruch gethan, welche von den Naenicn wesent- 
lich verschieden, nur in der Lobpreisung grosser Männer 
ihnen begegneten. Offenbar herrschte in ihnen der epi- 
sche , wie bei jenen der lyrische Charakter vor, ohne 
dass deswegen grosso Epopieeii darunter zu denken sind, 
von denen /ebed die ältere römische Litteratnr kerne Spur 
zeigt, i Es. hat sieh öffenbar in diesen Liedern der dich- 
terische GeisL um meisten von dem Einfluss der Religion 
befreit^ während alle •frnhcrgenaiiiiten näher oder ferner 
den Gottes- oder dem Todten-Dicnst berühren; wie denn 
überhaupt I bei dfei»' Römern mehr wie bei irgend einem 
Volke der Ursprung allor Künste im .Glauben und in der 
Verehrung der Götter wurzelte , nur dass dessen Acusso- 
rnng bei sinnlich kräftigen Völkern eigenthiimlichcr Art 
ist. Da wohnt neben kindlicher Frömmigkeit und aber- 
gläubischer Furcht, der kecke Ubermulh uud der neckische 
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Geist der Sinnenlust , der ilurHi das Gei tibi der Sünden- 
liaftigheif uiigenblickiicli zurück-gedrängt , bald desto an* 
gehemmter hervortritt, and jene seltsame Mischung von 
zerknirschter Bussfertigkeit und zügellosem Muthwiilen 
erzeugt, den trotz alles Gbristenthums noch jetat das 
Landvolk von Siiditalien eharakterisirt. So kamen aueb 
zu den eintönigen Gebeten und frommen Bassgesängen 
die Ausbrüche üppiger Laune, welche nichts desto we- 
niger als wesentliche Tlieile der Festfeier gelten sollten. 
Dieses' Ursprungs sind die Feseenninischen Verse and die 
Spottlieder auf die trinmpbirenden Feldherm , welche 
beide durch freehe Ausgelassenheit und eine: Nacktheit 
des Ausdrucks sich auszeiehnen , welche nur die Ohren 
eines freudig bewegten Volkes ertragen können. Diese 
skoptische Laune und ländliche Schalkheit, mit allerlei 
Lehren altrömischer Lebensweisheit gewürzt hat sieh be- 
sonders in der Form des Zwiegesprächs ansgebildet, nnd 
so einer besondern Gattung, der Satura, den Ursprung 
gegeben. Alljährlich wiederkehrende Feste zu Ehren 
ländlicher Gottheiten gefeiert, welche als Beschützer des 
Feldbaus nach vollendeter Ernte durch feierliche Umzüge 
und Dankopfer geekrt wurden , mussten schon deswegen 
einen durchaus heitern Charakter tragen und sehienen recht 
eigentlich bestimmt die Gemüthskräflte zu erwecken und 
jene tolle Last zu erzeugen , die in ausgelassenem Jabel 
und phantastischem Gaukelspiel ihre Befriedigung findet. 
Daher der Reigentanz, der Flötenschall und der Rede 
schrankenloser Fluss noch durch scenische Ausstattung 
und mimische Darstellung verherrlicht sind, so dass 
die verschiedenen Künste in ihrer Vereinigung ein höchst 
ergötzliches Schauspiel des gesammten Volkes wer- 
den. Daher die ersten Keime auch der dramatischen 
Poesie ohne besondere Pflege als ein freies Erzengniss 
ans dem Schoosse des römischen Volkslebens erwachsen 
sind. ') Mögen nun auch die Carmina Saliaria oder Axa- 


') Ich beziehe mich für das Einzeln« anf die neulich erschienene 
Schrift : Oriftines poests Romani« srripsif Dt . IV. Cnrssen. Rr- 
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luenla mir «In der Ausdruck religiösen Glaubens gelten; 
möfen die historischen Denkmäler als nusschliesseiid den 
Zwecken des Staates dienend eine freie Bewegunf; der Gei- 
ster nicht beweisen , wird die ini Gebiet der äl lern Ge- 
schichte schaffende lebendige Sage, werden die Gesänge, 
weiche die Thaten grosser Männer verherrlichten , werden 
die freien Ergüsse des Seherzes und der Laune, welche 
theila als Lieder im Mimdc des Volkes lebten, theils mit mu- 
sikalischer Begleitung- und entsprechender mimischer Dar- 
stellung das Volk auf der Bühne erfreuten, werden alle 
diese Erscheinungen des erwachenden Kunstsinnes, well sie 
nicht durch acln-iftliche Aufzeichnung der Nachwelt er- 
halten sind, bei der Beiirtheilung des römischen Geistes 
unbeachtet bleiben dürfen*? Die spätere, unter dem Ein- 
fluss der Hellenen errungene künstlerische Technik mochte 
an diesen frühzeitigen Äusserungen volksthiiinlicher Bil- 
dnugskraft Vieles zu tadeln finden, dennoch haben sie 
den Geist der Römer so weit entwickelt, dass sie das 
von den Hellenen gebotene mit Freiheit aufnehmen, mit 
Selbstständigkeit weiter aushilden, und ihr das Gepräge 
einer Universalität aufdrücken konnten, wodurch es znm 
ewigen Besitzthum der spätem Geschlechter geworden ist. 

Nachdem die Römer durch die Unteijochung Italiens , 
in dessen südlicher Hälfte ihnen überall der Abglanz des 
hellenischen Geistes entgegentrat, das erste Stadium ihrer 
welthistorischen Bestimmung durchlaufen hatten, drängte 


rolini 1846. 8. »o wie anf meine Prolrgomenrn an der Rahm 
itea Lucilius pag. LXXXVI. sqq. Der Verf. der entern Schrill 
bat über mehrere der angeführten Dichtungsartrn ein neue« Licht 
verbreitet namentlich über die Lieder der Salier, durah die rich- 
tige Auffassung der siderischrn und tellurischeu Bedeutung des 
Mars. Auch in Hinsicht der Lieder der Arralisrhen Brüder hat 
er manche Irrthämer Clansens berichtigt. Ganz willkührlich 
scheint mir dagegen das Verhältnis« der A’eai'm zu den Tischliedern 
aufgefasst; und ganz seltsam ist die Behauptung, dass den Tiscb- 
liedern darum eine grössere Ausdehnung ahzusprechen sei , weil 
die Trunkliehe der Römer eine solche geistige Anstrengung un- 
möglich gemacht. Und dirss wird für eine Zeit und Tun Männern 
behauptet , deren höchster Ruhm Nüchternheit nnd Mässignng war. 


sich sofort den Denkenden die innige Beziehung zu den 
stammverwandten Hellenen anf. So wie sie aus dem engen 
Kreise italischer Verhältnisse heransgetreten waren, md 
sieh als Glied der grossen Völkerkette fühlten, welche 
die geistigen Güter der Nationen zu schirmen berufen 
sind, trat auch für Knnst nnd Wissenschaft ein anderes 
Verliältoiss ein. Hellenische Sprache und Litterntur konnte 
jetzt von dem Kreis römischer Bestrebungen nicht mehr aus- 
geschlossen bleiben. Die nette Epoche kündigte sieb durch 
die Bemühungen der Männer an , welche auch räumlich 
in die Mitte zwischen beide Völker gestellt, *) das Band 
nur um so geschickter knüpfen konnten; nnd wenn der 
würdigste dieser Vermittler sieh rühmen durfte, dass er 
einen dreifachen Geist besitze , 3 ) so war damit die gei- 
stige Richtung der Römer selbst bezeichnet. - Der erste 
punisehe Krieg, der diesem Streben feindselig entgegen 
zu treten sehien, bat dasselbe mir gefördert. Die unge- 
heure Anstrengung , die dieser Kampf gekostet, lut die 
Kraft des Volkes nach allen Seiten hin entwickelt ; eine 
einseitige Richtung war fortan nimmer möglich. Der 
Preis des Siegers, Sieilien selber, wie es nächst dem 
Boden und Himmelsstrich seine ganze Bliithe helleni- 
schem Geiste z« danken hatte, wies aufs neue auf die 
enge Verbindung von Knnst nnd Wissenschaft mit dem 
Staate hin. In den nächsten zwanzig Jahren, wo Rö- 
mer und Karthager für neue Kämpfe Kräfte sammelten, 
haben trotz aller Innern nnd äussern Stürme, diese Ge- 
danken sich inniger mit dem Bewusstsein des Volkes be- 
freundet, so dass selbst der mörderische zweite punisehe 
Krieg, der die Existenz des römischen Staates in frage 
stellte, den geistigen Gesichtspunkt nicht verrücken konnte. 

So nach glorreicher Beendigung des Kriegs , wodurch 
die Römer sieh die Macht gesichert, die Richtungen der 

Staatskunst nach eigener Wahl Zu bestimmen, blieb der 

. .... ...... ,» 

') l.iviua Androuietis an Tarent, Cu. Böevius an Campaaieu , (J. 

Enniu« ans Itudisn iu Calubrien. n I i. 

: ) fielt. IV- A. 17. 17. I. <}. Ennins tria oorda hahere »es« iliccbsil . 
>|uo(l kufni (ii.i’cr et ttsce" et l.atine sriret. 
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Blick fortwährend nach Osten (ungewandt , während gleich- 
zeitig bei den würdigsten Vertretern der Zoitriclitung 
die Liebe «mp hellenischen Knn«t sich immer entschiede- 
ner geltend machte and in den niedern Sphären der Le- 
bens die fremde Sitte und Art imtaer weiter nm sich 
griff. ■) immer bestimmter bat rieb dar Streben offen- 
bart, die dnrcli hellenischen Geist errungenen Güter in 
den Organismus des römischen Staates au verweben , 
*«f den Höbe« hellenischer Kunst und Wissenschaft dem 
(••rossen Ziele sich xii nahen, das von dem Schicksal dem 
Röinervolkc vorgezeiclmel ward.- • • • >i 

Wenn nult hei solchem Streben zuerst diejenige Gat- 
tung der Dichtkunst sich entwickelt bat, welche bei an- 
dern Völkern de» Schlussstein poetischer Entwickelung 
bildet, so .kamt dteM nur diejenigen befremden, welche 
die frühem Versuche der Römer in der epischen und 
lyrischen Gattung niebt beachten und überhaupt die vor- 
zügliche Befähigung der italischen Völker für dramati- 
sche Darstellung nicht anerkennen wollen. Durch «Ke 
freie Kttnstii«4>e der Bürger war die Bühnendichtung schon 
atu einem solchen Grade der Vollendung vorgeschritten 
und batte in der Volkssitte einen solchen Wieilcrball 
gefunden, dass an diesem Dankte die weitere Entwicke- 
lung durch die Hellenen aiizukniipfen von der Natur sel- 
ber geboten achten. " .* *■ ' ■ ■ - •• - > •; !»••.!• 

Es kam iiinzti, dass hellenische Bühnendichtung fröberhiti 
weder in Latium noch in Etrurien gänzlich ohne Vorgang 
war, 2 ) und dass sceniscbe Vorstellungen vorzüglich durch 
das' öffentliche Leben und durch die zunehmende Neigung 
an glänzenden Festspielen und Feslaiifziigcn getragen 
ward, womit die Einfachheit der altitalischen volkstkiim- 
licben Dichtung in keinem Verhältnis» stand. So verei- 
nigte sieb Alles, um eine Fortbildung des hellenischen 
Drama durch die Römer herheiznfnliren. 'Wenn die fremde 
Mythologie, die hellenische Heroenwelt, die eigenthiiin- 

— : .,4 

*) S. Hi$l«rncliK Stadien 8. 188. 189. N. 2. 

2 ) Welcher die (jrieehiseli-röiiuselie Tragödie , S. lo59 foljj. J - 
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liebe Aiiffatmitng der (]karalst«it der Fortentwickelung 
durch ein anderes Volk im Wege zu stehen schien, so 
wird eben vergessen, dass weder der religiöse noch der 
epische Sagenkreis der Griechen für die Römer ein frem- 
der war, dass der Geist, der die hellenische Sagenwelt 
belebte, sie leicht zum Gemeingut aller Völker machte, 
ja dass sie dieses um so eher wurde, weil sie eine eigen- 
thümliehe Stufe religiöser Entwickelung überhaupt ent- 
hält. Noch weniger aber schienen die Römer für die 
griechische Komödie des Jüenander, Philemon, Diphiins 
unempfänglich. Wenn schon der Zustand der Sitten und 
des Familienlebens in Rom noch ein wesentlich verschie- 
dener war, so ist doch auch die Darstellung sittlicher 
Schwächen in der griechischen Komödie so allgemein in 
der menschlichen Natur begründet , dass tbeilweise Ver- 
pflanzung nicht nur auf römischem Boden, sondern auf 
ganz fremdartigen Gebieten vollkommen gelungen ist. 
Für die Römer musste aber gerade in der Darstellung 
einer fremden Volksthüinlichkeit und in der griechischen 
Scenerie, welche zur Hülle des Heimischen diente, ein 
reicher Stoff des Scherzes liegen. Überhaupt aber ist 
die Nachbildung des Fremden nur dann ein Tadel, wenn 
statt eigner Schöpferkraft nnr knechtische Nachahmung 
zu Tage kömmt $ wo aber ein edler Wetteifer sich ent- 
zündet, da wird eben das erreicht, was geistige Bildung 
überhaupt gewähren soll. ’) > 


*) Welcher a. a. O. spricht sich aber das hellenisch-römische Darm» 
also aus: .Eine Erscheinung, die freilich durch dea Zusammen- 
hang der römischen Sprach- und Geistesbildung überhaupt mit 
den Griechen , der enger und vielfacher als irgend ein anderes 
ähnliches Verhältnis» der Abhängigkeit in der Litteratur ist, 
mit bedingt wird.' Und weiter unten heisst es: -Für die römi- 
sche Nation , für die Welt und das allgemeine Schicksal der 
Bildung war es von unberechenbarer Wichtigkeit , dass der Geist 
der griechischen Tragödie wie durch Metempsj'chose in dea 
Körper einer neuen Sprache, nachdem die alte nicht mehr le- 
benskräftig war, iibergegangen ist, dass er das Jugendalter des 
weltherrscheoden Volkes mit seinen Kräften durchdrungen hat.' 
S. 1.10t. 
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Wenn *o toi» (len Schwingen jugendlicher Slrelw- 
kraft getragen, dt« hellenisch-römische Drama in wenig 
mehr al« in einem Jahrhundert das höchste 25iel errang, 
indem einige wie Livins Andreasens, Kevins, Ennius 
nicht geringeres Leb in der Komödie als in der Tragö> 
die sieh erwarben , später aber , da beide Gattungen ge- 
trennt , vollkominner sieh entwickelten, Plantus, Csecilius, 
Terentius die mittlere Komödie der Griechen aufs neue 
schufen ; während Paemrius und Attius »ich zur Geistes- 
höhe des Sophokles Und des Asebyioa erhöhen — bat 
auch die epische Poeme ihre weitere Entwickelung und 
Ausbildung erhalten. Und dass nun hier Übertragungen 
den Übergang gebildet , war ebenso in der Analogie 
ähnlicher Erscheinungen begründet , als durch das Wesen 
des griechischen Epos selbst geboten. Daher die Über- 
setzung der Odyssee dnreh Livins Andronieus , die der ky- 
prisehen Ilias durch Rimvina, die Vorläufer eigner Schöpfun- 
gen das Geästes wurden. Wie in der Döhnendichtung 
die Nachbildung des Fremden in der fabula togata und 
prwtexta ZU heimischen Stoffen führte, so hat Naeviua 
den kühnen Versuch gewagt, den ersten punischen Krieg 
dessen Schlachten er mitgefoehten , zum Stoffe eines epi- 
schen Gedichtes zu gestalten, bis Ennius grosse Seele 
den eigentümlichen Gedanken fasste, die ganze frühere 
Geschichte des kühnen Heldenvolkes als eine grosse Epo- 
poce darzustellen. ') 


*) Vgl. Welcher a. a. O. 8. 1387 : .Cmwi, welche* die Sagen 
des alten Kon verewigt, der grösstes Zeit, worin er lebte, 
ein grossartiges, die Nachwelt begeisterndes Denkmal gesetzt , 
und überhaupt der römischen Litteratur ihre Bahnen abgesteebt 
hat; in aller Litteratur eine der eigentümlichsten und gewal- 
tigsten Erscheinungen ; an Einfluss auf die Sprache und die Poesie 
der Nation ein Dante, wie zugleich nach seiner feurigen Natur 
and seinen Heidenworten; in frühem Kriegsjahren wahrschein- 
) lieh an Math und Festigkeit in Abentheuers ein Cervantes.' leb 
führe di« Worte des geistvollen Hannes mit Vergnügen an als 
Beweis , wje die Bewunderung hellenischer Kunst seinen Blick 
für römische Grösse nicht getrübt. Welches nicht auf gleiche 
* Weise von allen Philologen der Gegenwart gesägt Werden kann. 
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.Hat mm dir hellenische Dichtung theils durch ur- 
spwinglidie Verwandtschaft , ikciis weil sie selbstständi- 
ger Vorbildung begegnete, oberall auf die Entwickelung 
de* Heiiuatkliehcii in Italien hingewirkt und die Kraft 
des Volksgeftihl* geweckt, su ist dasselbe noch fühlbarer 
in der Prosa hervorgetreten , welche auf der einen Seite 
durch die altrömische Sitte , die wichtigsten Begebenhei- 
ten des Jahres in den Annalen« durch den Oberpriester 
anfzuzeichneu und durch das strenge Festhalten an den 
geschichtlich Gegebenen überhaupt, auf der andetn Seite 
durch eine tüchtige Rech tabild nag und ein großartiges 
öffentliches Erben vorbereitet und den Hauptriehtungen 
nach begründet war. So haben also Gesebidilsehreibuug 
und Beredsamkeit nur des belebenden Uaitcbs bedurft, 
•im sogleich geharnischt und - in voller Kraft hervorzutre- 
ten . Zwar die ersten Forscher und Darsteller der Ge- 
schichte, wie Q. Fabiua Pieter und Cincius Aliincntns 
haben sieb noch des > fremden Idioms bedient, eine Er- 
scheinung, welche einzeln auch später wiederkelirt, aber 
nur ftir die innige Versalunclzunff beider Litte rat« reu 
zeugt. Denn in M. Pontius Cato tbat sich die Kraft des 
römischen Geistes kund; der, Feldherr, Staatsmann mul 
unbeugsamer Schirmer der Volksrechte und Verfassung, 
zugleich der Sehopfer römischer Geschichtsforschung und 
Darstellung wie der Beredsamkeit geworden- Isis Mit 
ihm und durch ihn hat die römische Prosa ihre eigen- 
tluimlielie Wesenheit enthüllt, und wie Ennius für die 
Poesie, so hat Cato in der Prosa ftir die Nachfolgenden 
die Bahn gebrochen. i u uUlr. ,-,i, 

• ^ So hatte Born innerhalb eines Zeitraums von kaum 
hundert und zwanzig Jahren nicht nur in politischer Be- 
ziehung eine gauz neue Stellung eingenommen , sondern 
auch in geistiger Hinsieht eine völlige Umgestaltung er- 
fahren. Es war der Erbfeind des römischen Namens, 
der karthagische Staat vernichtet, und dadtirehim We- 
sten von Europa zur unbestrittenen Herrschaft der Grund 
gelegt. Nicht minder war im Osten dgrcli Zertriiiiimc- 
rung des makedonischen , durch Schwächung des syrischen 
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und ägyptischen Reichet , so wie durch Auflösung des 
achäischen Staatenhundea ein entschiedenes Übergewicht 
gewonnen ; aber mit dem Untergang des alten Hellas hatte 
Rom zugleich als geistiges Erbe die Pflege der Wissen- 
schaft erhalten. Als nun in Folge dieser gewaltigen Erschüt- 
terungen der Bau der Republik fast selber ans den Fügen 
wich, und der mächtige Umschwung im öffentlichen Le- 
ben wie in des Hauses Sitte den Blick des Volkes mehr 
und mehr auf das Innere gerichtet nnd das National ge- 
fiihl zum klaren , lebendigen Bcwhsstseyn gesteigert hatte, 
da erblühte aus dem bereicherten Geistesleben in ver- 
jüngter nnd veredelter Gestalt die uralte in Italien hei- 
mische Dichtung, welche den ganzen Reichthum volks- 
tümlicher Gefühle und Gedanken umspannedd , aber von 
trübem Ernste, wie von mystischer Schwärmerei gleich 
weit entfernt, vorzüglich durch die Färbung heitdrer 
Laune und neckischen Witzes das eigentümliche Ge- 
präge des römischen Landmanns trug. *) Diese Dichtungs- 
art, der bunten Mannigfaltigkeit ihres Inhalts und der 
Allgemeinheit ihrer Richtung nach mit Recht Satura 2 ) 


*) Vergleiche z. B. die dritte Eeloga Virgils, welche offenbar der 
Natur nachgebildet ist. Bor. Bat. I. 7. 28. und das dort auge- 
führte • Italum acetnm. ■ Id. Ep: II: I. 141$. Fescennin* per 
hunc iuventa licentia morem rersibus nltrrnis opprobria rustica 
fudit. Aus dem Wechselgesange entwickelte sich da* drama- 
tische Element; *. Virgil. Georg. II. 385. Dass es übrigens 
auch in Athen nicht an ähnlichen Elementen fehlte, welche sich 
namentlich an gewisse Feste knüpften , beweist KahngiestCr die 
alte komische Buhn e in Athen 8. 29 foigg: Bel den Rtimeru 

war ein Nachklang der alten Bitte in den Soldatenliedern bei 
Triumphzügen. cfr. I,lv. III. 29. V. 49. Suetun V. Ca», c. 
49. 87. 80. «Sfc. 

2 ) B. H. Paldainus über Ursprung und Begtiff der Satira p. 15 
und die dort angeführten Stellen; ob ausser der Mischung und 
tullr noch eine Beziehung auf Satyrn und den Liber enthalten 
sei, iniiohte ich bezweifeln. Quiuct. X. 1. 98. alterum iliud 
etiain prins Natur* genus sed non su tu carminum rarietate mix- 
tum condidit Ter. Varro, vir Romanorum eruditissimus. Jur. I. 
83. (juidquid ngunt hoinines, votum, tiinor , ira , roluptas, gau- 
dia, disenrsus nostri rst farrago . libelli. 

2 
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genannt, fallt in iltrein frühesten Ursprünge mit «len ein- 
fachsten Regungen des dichterischen Gefühls zusammen, 
und bildet so gewisserniassen den fruchtbaren Boden, 
aus «reichem die Blume der Dichtung bei den Römern 
überhaupt entspross. Indessen als unmittelbarster Aus- 
druck des eigentlichen Völlegefühl», und «veil in dem 
scheinbar form- und schrankenlosen zum T heil sein Wesen 
sich auszusprechen pflegte, entbehrten diese Volkslieder 
noch lange aller künstlerischen Gestaltung zumal der da- 
für übliche saturnische Vers einer «veitero Entwickelung 
zu widerstreben schien. ! 

Wenn nun schon der Name Sahiren für diese ältere 
Dichtung nicht oft verkömmt , sondern häufiger Versus 
Saturnii, oder Eescennjui erwähnt «vordeu, so ist er 
dennoch theils durch die Stellen der Grammatiker, thcils 
und namentlich durch Livins Autorität beglaubigt. '] Näm- 


') VII. 3. cjni non sicut nute Fesccnnino versu similem . iucomposi 
tum fernere ac rudern nlternis iaciebaut, «eil impletas inociis sa- 
turas descriptis iam ad tibicineui cantu motuque congruenti 
peragebant. cfr. Val. Max. II. 4. 4. paulatim deindc ludicra ars 
ad satyrarum modos perrepsit. 8owohl die etymologischen als 
die historischen Beziehungen der Satnra sind zu allen Zeiten ein 
Gegenstand des Zweifels und mannigfaltiger Untersuchungen 
gewesen. Und in sprachlicher Hinsicht ist es wohl unzweifel- 
haft, dass die Wörter: adu, odtuqoi, odrouqa, Saturn, Saturnus, 
Snturnius , Saturn lanx , Saturn in einer inuern Verbindung 
stehen , aber daraus folgt noch nicht nothwendig eine Süs- 
sere, historische. Es können Wörter desselben Stammes in 
zwei verschiedenen Sprachen Vorkommen, ohne dass die daran 
geknüpften Begriffe dieselben sind , oder die davou abgeleiteten 
Wörter das Gleiche bedeuten. Diess wird in uaserm etymolo- 
gisirenden Zeitalter, wo im äussersten Falle, für jede subjective 
Ansicht das Sanskrit zur rechten Zeit zu Diensten steht, viel 
zu wenig beachtet. Die Hellenen haben also von jenem Stamme 
vorzüglich die Idee üheriuüthiger Sinnlichkeit hcrgeleitet , deren 
Abbild sie in den Satyren fanden, die Börner haben dagegen 
die Begriffe der Fülle, des 11 berflusses , der Mannigfaltigkeit 
festgehalten, die in der Gottheit des Satnraus, als dem Reprü- 
sentanten des goldeueu Zeitalters, und in der lanx Satura wie- 
derkehren. Davou ist nun idie Dicbtuug benannt worden, als 
ein bei jenem ländlichen Opfer üblicher Festgesang, so dass 


Digitized by Google 




19 


lieh die erste Stufe weiterer Ausbildung bat diese Matur- 
pnesie offenbar dureli scenische Darstellung! gewonnen , 
indem Jünglinge aus dem Volke die heitern Wechsel* 
gesänge aus der alten Zeit durch mimische Darstellung 

•*f j : ; 1 nh ui v».I»i '3 /I 

etymologisch weder die Fülle und das sllopfcschc , noehj das 
scenischc und didaktische Element in dcF Dichtung begründet 
ist. Dies« Terdankte fiel mehr seinen Ursprung der rlgenthum- 
liehen Natur uud Art des ilalUcbe» Undvoll«, w.lches auch 
in der Festfeier lind der Gottosvcrchruug sein AV^e« ausgeprägt 
hat. Dagegeu begegnete wieder der ltegritf Saturnius dem 
griechischen Kqjyiog * weil liier wie dort damit eine vorhistori- 
sche Zeit hezci'clinet wurde, welche über allfrr geschichtlichen 
Erinnerung hinnusliegend , nur durch die Sage und die Darstel- 
lungen der Dichter festgchalten wurde. Davon sind nun di£ 
Versus Saturnii benannt worden; conf. Fest, O. M. p. 528. versus 
untüjuijisimi, «juihus Fauniis fata cecinispc hnniinUiiis videtur, wo 
gewiss nicht au die Verwandtschaft der Faunen mit den Satyrn 
gedacht worden ist. Dass nher hei der schwankenden Schreib- 
art, Saturn, Sn tirn, Satyrn eine llrxeichnung auf die Sntyrft 
' die Geführten des Bacchus gesucht wurde« Int sehr bcgreiilicb 
wiewohl Moralins selber z^vpr in seiner Dichtung $*tira gesagt 
bat« cfr. L. 11 . f. fl. sunt ejuibus in Salira videnr niinis acer dfc. 
aber die Safyren und Satyrorum scripfores A. p. 220, 258 sehr 
wohl unterschieden , weil er das Drama Satyribum deb Griechen 
als eine wesentlich verschiedene Dicbtungsart erklärte , welche 
nach Orellis sehr wahrscheinlicher Veriiiuthung , einer der jun- 
gen Pisnncn in die römische Littcratur eiiiführcn wollte. Was 
nun aber das Versmass der alten römischen Sntur.l betrifft, so 
war es nothwendig dieselbe Form , worin alle Poesie der Kölner 
vor der Einwirkung der griechischen Littcratur sich bewegte. 
Die Gesetze dieser Vcrsart so maunigfacher Prüfung auch die- 
selben unterworfen worden sind , scheinen mir auch nach der 
jüngsten Darstellung nicht zur vollkommenen Evidenz gehrocht; 
nur das liegt wohl in der Natur der Sprache wie in «fein Ge- 
setze der Entwickelung überhaupt, dass deren Form mannig- 
fachem Wechsel unterworfen und iiu Laufe der Zeit strengem 
Gesetzen unterworfen worden sei , wiewohl er Sicher nie 4u der 
Genauigkeit griechischer Strophenconiposition durehgchildet wer- 
den ist. Daher er bei llorax mit Recht borridus illc. Saturnius 
genannt wird. Vergib ausser ded benannten Schriften? von. Frecsc 
Munk, Lorsch ind Duentzrr, Weise, besonders den oben ge- 
nannten Dr. W. Corssc« Origg. Poes. Rom. p. 102. XIX. De 
Versu Saturnio. MWt Ü fd »/ 
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so wie durch musikalische Begleitung; belebten und ver- 
vollkommncten. ') Indessen verlor die Gattung durch 
diese schärfere Ausprägung auch zum Theil ihren ur- 
sprünglichen Charakter und gicng allmählig unter dem 
Namen Exodia über in die dramatische Poesie. 2 ) Der 
alte Name wurde daher seit Ennius auf diejenige Art 
von dichterischer Darstellung übertragen, welche die ur- 
sprüngliche Mannigfaltigkeit des Inhaltes wie der Form 
bewahrten. Dass aber diese Dichtung ausschliessend gno- 
inischer Art gewesen sei, s ) davon kann ich mich nicht 
überzeugen. Auch bestätigt diess der Inhalt der noch 
vorhandenen Fragmente keineswegs. Vielmehr war da 
wohl die grösste Mannigfaltigkeit des Iuhalts wie der 
Form absichtlich beibehalten ; wie denn jambische Tri- 
meter, Hexameter und trochaische Septenarc und zum 
Theil verschiedene Vcrsmaasse aus demselben Bliche er- 
wähnt werden. Dabei ist sehr wahrscheinlich, dass, wie 
vermuthet worden ist, selbst das Lob des altern Africa- 
nns in diesen Saturen besungen war; 4 ) eine andere An- 
gabe meldet, dass Ennius in den Satnren den Streit 
zwischen Leben und Tod eingefiihrt habe, und diese 
Allegorie wird mit der Person ilication der Tugend und 
; 

') Cfr. Liv. VII. 2. Imitari deinde cos iuveutus, simut inconditis 
inter se iocularia fundentes versibus ccepere, nec alisoni a voce 
motuserant; accepta itaque res saepiusque usurpando excitata. — 
Lirius post aliquot annos, qui ab saturis ausus est primus argu- 
mento fabulam serere , cfr. Diomcd. Cot. 402. Clisf. p. 44S. 
Satira est Carmen apnd Romanos nunc quidem maledicnm et ad 
carpenda hominnm vitia archsca; comeediae ebaractere composi- 
tum. — Et olim carmen, quod ex variis poematibus constabat, 
satira vocabatur, quäle scripserunt Pacuvius et Ennius. 

3) Liv. I. L 

3) Wie Paldamus behauptet. 

4) Dafür lässt sich der Vers bei Nonius anfuhren : festes sunt I.ati 
eampi , quos gerit Africa terra politos, 8. 47 unserer Ausgabe. 
8. I.ersch rhein. Museum T. V. 8. 420 und Zeitschrift für die 
Alterthumswisseuschaft 1837. 8. 4047. Diess bat Ritter ohue 
hinlänglichen Grund bestritten. 8. ebendaselbst Jahrg 4840. 
No. 48. 8. 394. 
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der Lust bei Prodicus verglichen. ') Selbst äsopische 
Fabeln hotte er eingewebt, ■*) so dass also die wenigen 
Zeugnisse, welche über diese Gedicbte erhalten sind, 
die obigen Angaben über deren Wesen in allen Theilen 
bestätigen. Eine Ähnlichkeit mit der spätem Satire mochte 
vielleicht der Asotus oder Sotadieos enthalten , wenn 
doch die Sitten der Schlemmer darin veispottet waren. 
Und so könnten der Epieharmus, der Protrepticus nnd 
die Phagetica ebenfalls als Theile dieser umfassenden 
Dichtungsart betrachtet werden , welche vielleicht durch 
Pacnvius, sicher durch Varro weiter ausgebiidet, und 
mit prosaischen Bestandtheilen gemischt, der Poesie wie 
dem Volke immer mehr entfremdet wurde, und als form- 
loses und unbestimmtes Aggregat später in Vergessenheit 
gerielb. *) 

Dagegen wurde die volkstümliche Richtung dieser 
Dichtungsart durch C. Lucilius dargestellt, welcher den 
hergebrachten Namen beibehaltend , das Wesen dersel- 
ben durchaus umgebildet hat. Einmal hat er derselben 
eine mehr künstlerische Form verliehen, indem er, sich 
selbst beschränkend, meistens nur ein Versmass in dem- 
selben Gedichte angewendet , 4 ) und wiewohl er auch 
eine Anzahl Gedicbte in Jamben und Tochaeen schrieb, ') 
doch vorzugsweise den Hexameter fiir diese Gattung ein- 
geführt. Weit mehr aber als in Hinsicht auf die Form 
bat er den Inhalt umgestaltet. Nicht nur, dass er jenes 


•) Quinctilian Institut. Orat. IX. 2. 36. cfr. Casanbon de Satyrica 
poesi Lib. II. c- 54. p. 193. in der Ausgabe von Hambach, der 
bereits im Wesentlichen das Richtige über diesen Gegenstand 
gesagt hat. 

2) Gell. N. A. II. 29. 

a ) Wie tief indessen diese unkünstlerische Mischung in dem Geiste 
der italischen Poesie begründet war, beweisen die spätem Nach- 
klänge bei Petronius nnd Sulpicius Apollinaris. 

4) Denn wenigstens in fünf Büchern linden sich noch Sporen jener 
Mischung von Jamben, Tochaeen, Dactylen, Cretikern selbst 
Tom Elegischen Versmaass. cfr. Prologomena ad Lucilium p. CIX. 
meiner Ausgabe. 

*) Cfr. Lib. XXII. XXV. XXVII. XXVIII. 
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bunte Allerlei ausgeschlossen , welches ohne innern Zu- 
sammenhang nur äusserlicb aneinander gereiht erschien , 
bat er namentlich die persönliche Satira ringe führt , weis 
ehe ohne Schonung die Mangel und Gebrechen der an- 
gesehensten Männer geissclto , und in jener atiinubewegten 
Zeit -eine streng«: Sitterlriige übte. Dass er hier nicht 
den üngebungeii persönlichen Hasses folgte, sondern 
durch bestimmte Grundsätze geleitet wurde, lässt sich 
schon aus seiner politischen Stellung schlicsscn, wie cs 
denn auch durch ein bestimmtes Zeugnis* beglaubigt wird. ') 
Dtess rechtfertigt sein Verfahren gegen den Vorwurf ver- 
läutmleriseber Sehmähsiicht , wenn wir auch seinen eignen 
Worten über das Wesen der Tugend nicht das Gewicht 
beilegen wollteu, das sie ohne Zweifel halten. 3 ) Je- 
doch, um diese neue Richtung in allen ihren Beziehun- 
gen atu erkennen und zu beiirthcilen, müssen zunächst die 
äussern Lcbcnsverhältnisse des Verfassers, so viel mög- 
lich, festgestellt und ausgeuiiltclt werden, 
n Cajiis Liicilius war nach der Angabe des Hieronymus 3 ) 
im Jahr i 41t (vor Christi) geboren und 105 gestorben, so 
dass er höchstens ein Alter von 46 Jahren erreicht hätte. 
Sein Geburtsort war Sucssa Aurnnca, welches am westli- 
chen Abhänge des Massicus in einer überaus fruchtbaren 
Gegend lag Und seit dem Jahr 512 eine römische Colonie 
geworden war. *) Wiewohl mm die Angabe über das 
Jahr der Geburt und des Todes mehrmals angefochtcn 


=>') llor. Sat, II. i. 60. |vriiii'ircs populi orripuit popnlunicjue tri- 
•i batim , scilicet itui suquus virluti atifuu riu.« amicii. 

•ä) Ur. fragni. Iuc. 1 — 15. 

*) Cbrou. Opp. VIII. p. 877. Verona; 1740. Ed. Vallar*. 

1 ) Clr. .luv. I. 20. Cur tanien boc potiu* tibeat decurrore caaipo. 
’! prr qurtn majfuu* eijuos Aiii-uncte llexit afuamus. l>rr altir Scho- 
ll Maat r.u der Steile will hier bald eiaca [pewisven l.cliius oder 
Turnus oder Silius versieben, während der vau ßarth i'efundenc 
vi und von Cramer hrrausfregehrae Helioliasl richtiger den l.ticilios 
I- versteht, clr Ausou. Epp. 18. Hudes Cornelias <flli Sucssa* 
i pra;venis; über Sursso Auruuca efr. I.iv. VIII. 18. bunaam 
euiiimunisse , || nie nune Aurunca appellato. I.iv . 1\ 28. Sucssa 

\uruucorum liiernt. -Volle). I. 14.- Sucssa Aurunca. 
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worden ist, ') so gebietet dennoch eine gesunde Kritik die 
• Zeugnisse der Alfen fcstznhalten und zu vertheidigen , 
bis »uf eine überzeugende Weise das Gcgentlieil bewie- 
sen worden ist. Mit der angegebenen Lebensdauer des 
Lucilius scheint nämlich mehrere« im Widerspruch zu 
stehen; einmal eine SteHe des Hbraz, *) wo er den Lu- 
ciliiis den Altei i (senex) nennt, sodann die Erwähnung 
des Licinisclien und Calpnrnischen 3 ) Gesetzes bei Luci- 
lius , welche man weit über sein Todesjahr hinausziirücken 
suchte, endlich das Verhältnis« zu Seipio, welches wie- 
der mit dem Geburtsjahr nicht übereinzustiininen schien. 

Die horazische Stelle hätte nun billig am wenigsten 
Bedenkliehkpit erregen sollen , da hier offenbar nur Miss- 
kenntni88 des Sprachgebrauchs irre geleitet hat. Schon 
die Wahrnehmung , wie verschiedene andere Ausdrücke 
für Altersstufen in ihrem Gebrauche wenig bestimmt er- 
acheinen, 4 ) konnte hier auf das Richtige führen. Aber 
der horazischc Ausdruck hätte nach so mannigfachen Er- 
läuterungen der Gelehrten überhaupt gar nicht mehr 
Gegenstand des Streites werden sollen, da ja längst er- 
wiesen ist , dass die Römer jenen Ausdruck nicht blos 
auf die Dauer des Lebens anwendeten, sondern überhaupt 
die vorzeitige Existenz damit bezeichneten 5 ) und über- 

’) Früher von Bayle, neuerlich von Vau Heusde: Studio Critica 
in Lneilium p. tO. sqq. 

2 ) Hör. 8at. II. t. 28; me pedibus delectat claudere verba , Lu- 
cili ritu, nostrtim melioris utroque; il|e relut fidia arcana aodali- 
bua olim ; eredebat libria neque si male ceaaerat unquam Deeurrens 
alio, neque ai bene; quo fit ut omnis Votiv« pateat veluti des- 
cripta tabella , Vita tenis. 

3 ) Gell. II. 24. Calpurni sxram legem Pisoni reprendi eduxique 
animara in priinorihus naria Lucit. fragm. XX. 4. 

4 ) Cfr. puer, iurenia, aduleaeentulua. 

5) Cfr. Barth ad 8tat. 8ilv. I. 2. 283. Markt. ad »tat. 8ilv. I. 100. 
Drakenb. ad Sil. Ital. I. 684. Stellen von Vargea angeführt, 
ßhein. Museum III. I. p. 348 (4838). 8o heisst Aristophanes 
Pers. 8at. I; 124. praegrandia aenex, ohne dass er wegen sei- 
nes Alters diese Benennung in Anspruch nehmen kann, cfr. 
Ranke Vita Aristoph. p. XC. Ferner ist xu vergleichen Jen. 
Allg. I.itteraturxcitung 1822. Slo. 08. Gotting. Gelehr. An*. 
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dies«! noch eine Art Ehrcnboncnnung daran knüpften , weil 
nach einer gewissen Auffassung dag Angehen früher Le- 
bender mit der grossem Zeitdauer wächst. Der horazi- 
»che Alte wäre, also .beseitigt. , i 

In Beziehung auf das licinisehe Gesetz ist es nöthig 
die Aufwandsgesetze der Römer überhaupt etwas näher 
ins Ange zu fassen, um ihr gegenseitiges Verhältnis» 
klarer zu erkennen. Bekanntlich war hei jenem Volke 
das häusliche Leben der Bürger überhaupt weit mehr 
Gegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit , als dieses 
mit den heutigen Begriffen von Freiheit vereinbar ist. 
Sic hatten erkannt , dass das Familienleben , wie die ScIihIc 
jeder Tugend, so die Quelle aller Laster werden könne; 
daher dasselbe nicht nur der Aufsicht der Censoren un- 
terworfen, ') sondern aueh durch Gesetze geordnet uud 
geregelt war. 

Frömmigkeit, Gerechtigkeit , Achtung fremder Rechte, 
die grösste Einfachheit in allen Lebensverhältnissen, Aus- 
dauer und Arbeitsamkeit, das waren nach Posidonius die 

1825. St. 09. Burthii Adv. 42. 18; 80, 12. Am schlagcnd- 
sten ist die Stelle Cic. Brut. 10, 40 , svo er von Solnn und 
Pisistratus sagt;: st bi cjsidem , ut popnli Romani (eins est, ne- 
ues,, ut Atheuieasiuiu siecula aumrraatnr , adolescenles debeat 
videri. So nennt sich Ilanuihal bei I.iv. XXX. 30. scuex . wo 
er ent 44 Jahre alt war. Sn wie nun Platon bei Martiai. VII. 
60. 3. und Callimacbus bei Statius mucs Messen ans Ehrfurcht, 
so Soerates bei Aristophanes spottweise yfoörrior und eben so 
steht vefulus bei Persius. Eber den griechischen Gebrauch von 
yt'qi Ile- cfr. Eustatb. p. 107, 14 . Homer. Ed. Heyne vol. IV. 
p. 270. 006. 620. Ja bei Hora/ Satir. 1. X. 67. wird seuio- 
rum poetarum turba doch wohl nichts anderes bedeuten sollen, 
als dir frühem Dichter überhaupt. Dtgegeo klil(t es uun wirk- 
lich naiv, wenn It. v. Hensde in seiner Epistola ad Car. Fried. 
Hermann p. 16 sagt: Consnito Uoratio in eam sente.ntiam per- 
latus snm, ut negandum mihi videatur. senem apnd eom nisi de 
ipsa tepnetnte, iuveutulj contraria. dici ; quiequid Ovidins, Mar- 
tialis, ipse Persius, quem arges , sibi dicere licere pntarunt, nulla 
Causa est, cur Horatium dixisse et intellexisse censenmns, qnoties 
iisdem verbis USUS esse inveniatnr ! ! 

') Vergl. nuten die Abhandlung iibrr die rimitr.hr Crnsur in ihrem 
Verhältnis« zur Verfassung. , , • l 
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angestammten Tugenden, welche die Römer gross ge- 
macht. ') Diese Tugenden dem Volke zu erhalten, der 
Schwelgerei und Üppigkeit möglichst zu begegnen , dw 
sollte die Gesetzgebung bezwecken. Das erste Gesetz 
über den Aufwand bei Mahlzeiten wurde von dem Volks- 
tribun C. Grebins im Jahr 482 vorgescblagen und da- 
durch namentlich die Zahl der Gäste bei Mahlzeiten 
festgesetzt. Doch schon zwanzig Jahre später 162 ward 
ein verschärftes Gesetz ähnlichen Inhalts für notbwendig 
erachtet. Diesem gieng ein Senatsbeschluss vorher, wo- 
durch die Vornehmen, welche an den megalensischen 
Spielen sich zu bewirthen pflegten, durch einen Eid ver- 
pflichtet wurden, sofort den neuen Bestimmungen nacli- 
znleben und ausser Gemüse lind Brod nicht mehr als 
120 Asse auf eine Mahlzeit zu verwenden. Auch soll- 
ten sic nur inländische Weine aufstellen, lind das Silber- 
geschirr, dag die Tafel schmückte, sollte an Gewicht 
nicht über hundert Pfnnd betragen. Das Gesetz, noch 
in dcinselhen Jahre durch den Consul Fannius beantragt, 
behielt diese Bestimmungen im wesentlichen bei, und 
wurde zu grosser Freude aller Gutgesinnten angenommen. 
Denn es war so weit gekommen , dass freigeborne Kna- 
ben nm der Genüsse des Gaumens willen Wollüstlingen 
sich Preis gaben und ihre Freiheit veräusserten ; dass 
Leute aus dem Volke betrunken in die Gemeinden kamen 
und in diesem Zustande über die Wohlfahrt des Staats 
berietben. 2 ) Von nun an sollte nur an den Saturna- 


! ) Position, ap. Athen. Deipnos. IJb. VII. C. 107. 

2 ) 8. die Sitteoschildcrung! in der Rede des Titius für das fanni- 
sche Gesetz: I. ml mit alea , studiose unguentis delibuti , scortis 
stipati ; nbi liorae decem sunt , iubent pueruin vocari , ut comi- 
tium eat pcrcunctatum , quid in foro gestum sit, qui suaserint, 
qnot tribus iusserint, quot vetuerint, Inde ad comitium vadunt, 
ne litem suam faeiant; dom ennt , nnlla est in angiporto am- 
phora , quam non impleant , quippe qui vesicam plenam vini 
habeant. Veniunt in comitinm tristes, iubent dicere; quorum 
negotium est, dicunt, ipsus it minctum ; ubi redit , ait se omnia 
andivisse , tabulas poscit , litteras inspicit; vir pr« vino sustinet 
palpebras; eunti in consilium ibi base oratio est: quid mihi ne- 
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lien, an den römischen und plebejischen Spielen, so wie 
an zehn andern Taften 'des Jahres ein Aufwand von 100 
Assen gestaltet sein an den iihriften Taften sollten hur 
40 , an Markttagen 30 Asse verwendet werden dürfen ; 
doch waren dabei llrod, Hiilseufrnchte, so wie geräu- 
chertes Fleisch nicht inbegriffen , von welchem letzten» 
einer Hanshaltnnft bis auf fünfzehnhundert Pfund das Jahr 
hindurch zu gebrauchen gestattet war. Nur dreimal im 
Monat war erlaubt Gäste eiuzuladen und zwar auswär- 
tige gewöhnlich nur drei, und nur an Markttagen fünf. 
Achtzehn Jahre später 144 wurde diesen Verfügungen 
eine weitere Ausdehnung durch das didische Gesetz ge- 
geben , wodurch das frühere Gesetz für ganz Italien ver- 
bindlich erklärt und bei Übertretungen nicht nur die 
Gastgeber sondern auch die Geladenen ftir straffällig er- 
klärt wurden. Auf dieses folgt endlich das licinische 
Gesetz, anf den Antrag von Publius Licinius Crassus dein 
Reichen. Dieser war Gonsul im Jahr 07 mit Cajtts Cor- 
nelius Lentnlu8 , im Jahr 80 Censor und starb im ma- 
rianischen Bürgerkrieg von Cinna und Marius geächtet 
(86). Sein Gesetz enthielt manche Erweiterungen und 
gestattete für Hochzeitsmahle einen Aufwand von 000 
Assen und ftir die Kalenden , Nonen und Iden je 30 
Asse. Dagegen erlaubte es für jeden Tag nur drei Pfund 
an geräuchertem und ein Pfund gesalzenes Fleisch. Ferner 
enthielt es genauere Bestimmungen über Zeit und Ort. 
Überhaupt aber liegt es in der Natur aller solchen Ge- 
setze, wenn sie selbst dem steigenden Aufwand , so wie 
dem geringem Gcldwerth Rechnung tragen , dass jedes 
folgende schärfere Strafbestimmungen enthalte , um der 
erfinderischen Neigung zum Verbotenen kräftiger zu be- 
gegnen. ') Der Senat war diesem neuen Gesetzesvor- 

ftotii est cum lslis tiu^ncibus ; <|uiu potius potaiiius inulsuni mix- 
tum viuo jjrieco, edimus turdiini piiigucm , bouunique piserm , 
lupum |tenuBiom , qui inter duos poutes captns fuit. cfr. Macrob. 
Saturn. II. 12. 

h Über die /\ufWaiidsg , es*etxe «. Athcnxns Deipsnos. l/ib. VI. c. 
108. tifllins IV. A. II. 24. der auch die Worte des Isucilius 
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seiilag mit solebein Eifer entgegen gekommen, «lass er 
denselben vom Tage seiner Bekanntschaft an fiir verbind- 
lich erklärte , ehe er mir die gesetzliche Frist von drei 
Markttagen üir Prüfung Vorgelegen hatte. Diess konnte 


anführt, welche «las Vorhandensein des liciuisehen Gesetzes vor 
seiner Zeit bewiesen Legem rntrmns tJ, cm», ohne dass das Huch 
bemerkt ist. Das fatnriKcht* hatte t¥ mit den Warten berührt; 
Fanni centussis tuisellos. Maerobius Saturn. Lib. II. c. 9. 13. 
Iudex Leg um in Ononinst. Tulliauo |>. 272. Job. Scrisliericn- 
sis de Nugis curialium Lib. VIII. c. 7. Hoxniniiii de Legg. 
siiinpt. Liulg. Itatav. IBIG. habe ich nicht einsehen können. 
Ober die Lex Licinia sagt Maerobius: -lex vero bare paucis mn- 
tatis in plerisque cum Faniiia coiigruil', woraus man in Verbin- 
dung mit dem oheu Erwähnten bat schliessen wollen, «lass ea 
eher milder als die lex Fanni gewesen sei. Da nun nach Val. 
Max. II. c. L «lie Worte «les Duronius folgende waren; • Ire ui 
sunt iniecti vohis, Quirites, nullo modo perpetieudi ; alligati et 
coustricti estis ainaro viuculo scrvltutis : lex eniin lata est, qu® 
Tos esse frug» iahet ; abrogemus igitur istud liorrid® Tctustatis 
robigine obsifuin imperium. Etiam quid opus iibertate. si »o- 
Icntihus luxu perire non licet.* So enthält diese Stelle freilich 
keine Hinweisung auf irgend ein bestimmtes Gesetz. Da aber 
die Censoren, Vf. Antonius und L. Flaccus, denselben Duronius 
ans dem Senate gestnssen , «quod legem d«! coÄrcendis convivio- 
rum snmptibus abrogaverat* , ihre Censur aber in das Jahr 97 
fallt, in welchem auch Antonius von Duronius de ambitu ver- 
klagt worden, Cic. de Or. II. 68. 278, so ist die Vermut hu ng 
natürlich, dass Duronius das letzte bekannte Gesetz über den 
Aufwand bei Mahlzeiten vor Augen gehabt hat. Duronius Tri- 
buuat hat Pighius in das Jahr 666 (98) gesetzt, freilich ohne 
allen Beweis. Indessen nach dieser Annahme müsste das Gesetz 
uothwe.ndig früher gegeben sein, weil P. Lfc. Crassus, welcher 
irrigcrWeise mit L. Lac. Crassus verwechselt wird, Orelli Onomast. 
p. 549, erst 667 Consul war. Später kann das Tribunal des 
Duronius auf keinen Fall gesetzt werden; also entweder muss 
das iiciiiische Gesetz vor dem Consuiatc gegeben sein, oder es 
musste Duronius sich auf ein anderes Gesetz bezogen haben , 
dies nimmt H. v. U. an, und versteht die Lex Didia, welche 
44 Jahre früher gegeben worden war, und eigentlich nur der 
Lex Funnia eine allgemeine Geltung gab. Dass aber di«; Lex 
Licinia, wenn sie auch nur die Lex Faunia erneuerte, streng 
genug war, geht aus der Angabe des Athen®us hervor, «lass 
uur drei dasselbe noch beobachtet hätten, nämlich Mucius 8cä- 
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man nur scheinbar als Grund anfiihrcn, dass Grazstis die- 
ses Gcsetx als Goiisul in Vorschlag gebracht hätte, weil 
ja der Senat jeden ihm angenehmen Gesctzesvorschlag 
7.ii dem seinigen machen und vermittelst eines vorläufi- 
gen Beschlusses die Genehmigung des Gesetzes durch 
das Volk vorhereiten konnte. Dagegen ist nicht zu läng- 
nen, dass ein auf diese Weise erzwungenes Gesetz desto 
leichter Widerspruch vou den Tribunen erfahren konnte. 
Daher es nicht unglaublich ist, dass die freche Rede des 
Diironius, um derentwillen er im Jahr 97 von den Gen- 
soren Marcus Antonius und Lucius Valerius Flaccus ans 
dem Senat gestossen wurde, gegen dieses übereilt ange- 
nommene Gesetz gerichtet sei Dass nun aber Licinius 
dasselbe als Prätor oder als Volhstribun in Vorschlag 
gebracht habe, wird darum glaubhaft, weil nach Sam- 
nionicus Serenus hei Macrobius die meisten Aufwands- 
gesetze von Prätoren oder Volkstribunen gegeben worden 
sind. Da nun von den frühem die Lex Fannia den Consul 
dieses Namens, die Orchia einen Tribunen znm Urheber 
hatte ; bei der Didia sieb dieses nicht näher bestimmen 
lässt , so wäre , die Richtigkeit jener Angabe vorausge- 
setzt, für die Lex Licinia die grösste Wahrscheinlichkeit, 
dass sie von dem Prätor Licinius Grassus beantragt wor- 
den sei im Jahr BISO (104). Dann würde das Gesetz 

vola, Q. Alias Tubero und Kutilius, alle drei Stoiber, und 
auch sie nur durch künstliche Verträge. Ferner ist Plin. ZI. H. 

X. ÜO an vergleichen! hoc (seil, gallinai saginare) autiquis cce- 
uartun iuterdictis exccptum inrenio iam lege C. Fanni consuiis 

XI. annis ante tcrlium Punicun» bellum , ne quid volncre pone- 
retur praeter unam galliuain, quae non esset altilis, quod deinde 
Caput translatinu per omnes ieges ambulavit. Eine solche Be- 
stimmung, fünfzig Jahr« -später erneuert, wo schon Niemand 
mehr das Gesetz beobachtete , konnte allerdings den Unwillen 
aller Schlemmer erregen. Also alle Einwendungen gegen die 
Behauptung, dass Duronius gerade dieses Gesetz vor Augen ge- 
habt habe, fallen in Nichts zurück. Ist diess aber der Fall, so 
war die l.ex Licinia auf jeden Fall vor Luciiius Tode gegeben, 
eutweder ei« oder acht Jahr. cfr. Varges Quaest. Lucil- p. 42. 
Wültncr aligera. Scbulzeitung 1830. 8. (888. Gotting. Gel. 
Anzeige», die Becensioii von Hermann 1843. 8t. 37. 8. 368. 
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ein Jahr vor Lueilius Tod fallen und fünf vor Duronius 
Tribunal und die Bestrafung durch die Censoren folgte 
dann das Jahr darauf, so wie die Anklage des M. Au* 
tonius durch denselben Tribun. Mir scheint indessen die 
Annahme desselben Gesetzes während des Tribunals des Li* 
cinins darum begründeter, weil sonst Lueilius noch kurz 
vor seinem Todesjahr müsste gedichtet haben , während 
doch Plinius sein Zeitalter, d. h. die Zeit seiner Blüthe, vor 
den kimbriselten Krieg setzt. J ) Der Umstand aber, dass 
Duronius dann mehrere Jahre nachher erst dieses Gesetz 
getadelt uud noch später wegen seiner frechen Rede von 
den Censoren bestraft worden war, wird kaum erheblich 
erscheinen können , well vielleicht weder Duronius frü- 
her Gelegenheit gefunden hatte, gegen dieses Gesetz zu 
reden, noch die frühem Censoren in der Beiirtheilung 
dieser Handlung denselben Grundsätzen folgten , auch 
vielleicht Privatfeindschaft hier mit ciugcwirkf hatte. Auf 
keinen Fall kann bei dein Maitgel aller nahem Nachrich- 
ten ein gültiger Beweis gegen diese Annahme geführt 
werden, und wir müssen entweder die Behauptung des 
Sammonicus Serenus in Zweifel ziehen und auf die Er- 
klärung der Angabe über Duronius ganz verzichten, oder 
zugeben , dass die obige Auslegung die richtigere ist. 
Also Lueilius konnte das lieioische Gesetz erwähnen , ohne 
über das Jahr 105 hinaus gelebt zu haben. 

So wenig nun die Erwähnung des licinischen Gesetzes 
einen Widerspruch mit der . Angabe des Hieronymus be- 
gründen kann , eben so wenig wird die Hinweisung auf 
das calpurnische Gesetz eine Widerlegung des Gesagten 
enthalten können. Unter diesem Namen sind zwei Ge- 
setze bekannt, eines von dem Volkstribun Lucius Piso 


■) Plin. 91. 11. XXXVI. UI. Frequentst» pavimenta ante Cimbri- 
cum magna gratis animorum iudicio est iile l.ucilianiis versus : 
arte pavimento atque ejublemate verroiculato. Setzen wir nun 
als eigentlichen Anfangspunkt des kjmbriselien Krieges die grosse 
Niederlage des Manilas und t’.iepi« 108, so stimmt auch Plinius 
mit Hieronymus ührrein. 1 
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Frngi , «lein erbitterten Feind des Ci Gracchus, über 
Erpressungen im Jahr 180 gegeben, welche* als Schirm 
nnd Hort der römischen Bundesgenossen betrachtet wurde, 
dessen Strafbestimmungen aber nicht näher bekannt sind. 
Ein /.weite* (»es et/, diesen iVamcns batte d«*r Consnl G. 
Calpurnius Piso im Jahr 080 (68) {fegen Aintserscblei* 
elmng gegeben, dessen Strenge nnd Härte mehrmals re 
wähnt wird, weil es ausser feiner Geldstrafe Ausselilies- 
sung von allen Staatsälntcm auf Lebenszeit verfügte. Da 
nnu auch Lucilins der Strenge eines calpurnisehen Ge- 
setzes erwähnt, ') so wollte flensdc dieses notliwendig 
auf das letztere beziehen, Wodurch ilie Lebenszeit de* 
Dichters nm fünf nnd dreibsig Jahre verlängert würde. 
Aber wie in aller Welt kann man aus einem einzigen 
Epitbet auf den Inhalt eines Gesetzes seliliessen? Kann 
nicht vom subjektiven Standpunkt ans jedes Gesetz auf 
ähnliche Wci'sfe bezeichnet werden? Oder glaubt man 
etwa, 1411 Gesetz über Erpressungen, wenn sehen um 
der Bundesgenossen willen gegeben, werde keine Straf- 
bestimmungen enthalten haben? Und führt fer nicht seihst 
noch zwei andere Gesetze an, auf welche wir ohne alle 
nähere Kenntniss des Inhalts, jene Verse beziehen könn- 
ten? Aber «las Argate ist, dass mit solchen durchaus un- 
begründeten Verlnnthungen , nicht hlns der Nachricht 
des Hieronymus, nicht Illos der obigen Angabe des Pli- 
■nius widersprochen wird y • sondern dass selbst Cicero in 
den Büchern über den Redner, in den Gesprächen , «iie 



') Calpurni sicvaui legem PLsoui reprendi Eduxü/uc aniraain in pci- 
morihus naris. Lucilii fragm. Ed. Dusa L. XX. 4- Das Bei- 
wort sfpvnm schien dem U. v. Ileusde genügend um das zweite 
Gesetz zu verstehen : welches er durch Emauderuug einer cicero- 
nisehen Stelle Brut. 43 . 160 zu begründen sucht. Die Stelle 
lastet; multm deinde müsse sed itn tacitus trthunntus , nt nisi in 
eo magistratu cccnavisset apud prsreonem Granium idque nohis 
his narravisset Lucilins, wo er itique pueris nohis verbessert und 
dies« auf Cicero bezieht« Die Begründnng dieser inuth willigen 
Conjectur mag man hei II. ▼. lf. narhwehen , Stud.Crit. p. 28. 
Epistola p. (4. 
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er in «las Jahr III setzt , »n zwei Stellen von Liiciiin« 
wie von einem Gestorbeneil reden lässt. ') 

Aber wenn Lucilius nicht über die Zeit, «lie Hiero« 
nyinus angieht , gelebt hat, so war er vielleicht früher 
geboren? Auch diese Vcrinutbung ist ausgesprochen wor- 
den, 2 ) namentlich auf die Nachricht bin, dass Lncilin« 
scliou im Lager von Nnmanz als Ritter Dienste gethan 
■mm! den Scipio durch seine Dichtung erfreut hatte. 3 ) ln 
wie weit diese Vermuthnng begründet sei, wird sich aus 
folgendem ergeben. Die Belagerung von Nnmanz her 
gann im Jahr 154 •*) und däin>rte dreizehn Monate. Sei- 
pio lebte nach seiner Rückkehr nach Rom noch bis zum 
Jahr 12Ü; Lucilius also, der 148 geboren war, hatte 
während der Belagerung von Nuoian/. höchstens ein Alter 
von fünfzehn Jahren und war hei Scipios Lebzeiten et- 
wa ein und : zwanzig Jahre alt geworden. Dies* schien 
fiir den bereits gegründeten Dichterriihin und für . das 
vertrauliche Verhältnis , in welchem LwnliiiH zu Scipio 
and Lälius gestanden, nicht hinlänglich $ °) auch. die frühe 

<te Or. I. 16. sed ut solrbnt C. f.iicilius diccrc. lil. II. 6» 

iiam ut C. Lu eil ins, lionio doctus et pcrurhaniis , solch.» t dicere 
dTc. Was entgegnet hierauf H. v. H,? er tvar damals verreist! 

2 ) von llayle und Wüllner de V.xvio poetn p. 6. ; r. . 

3 ) Veltei. II. Celebre e| Lucilii uoiueu fuit, qui sub P. Afri- 
cano, Numantino hello ctjucs militaverat. 

4 ) Appiau. 84—97. Liv. LVII— LIX. Vellei. II. 4. 

4 ) Hör. Saf. II. I. 17, 62, 78. et Schol. ad II. 1. 17 et 78. 
cfr. Cic. de Or. II. 6. II. I. 62. 

Quid cum cst Lucilius ausus 

Priinns in liunc operis couiponere enrmina morem ; i 
Dcfrabcrc et pellem, nitidus qua quisque per ora 
Cederct, introrsum turpis? iiuiu La*] ins et «jui 
Duxit ab oppressa mcrituin Larthaginc nomen 
Ingenio oflensi ;»ut laeso Wollten- Mctcllo? > 

Famosisque Lupo cooperto versihus? ntqui .St / 

Primores populi arripuit populumque Irihtitim t 

Scilicet uni sequus virtuti atqne eins amicis. 

Quin uhi »e a vulgo et scena in sccreta re morn nt 
Virtus Scipiada*. et mitis sapientia Laeli , t * . 

INugari cum illo et discincfi ludere. dotier -1 

Occoqueretiir olus. soliti. < ... -im ... 
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Dienstzeit ward angcfoehten. Und der letztere Anstand 
liess sieh leicht dnrch die einfache Hillweisung auf die 
Lex Sempronia beseitigen, ') wie denn der Missbrauch 
überhaupt schon in den» Streben der vornehmem jungem 
Römer begründet vrar, ihre öffentliche Laufbahn möglichst 
früh zo beginnen. In Beziehung auf das jugendliche 
Alter muss ferner an die frühzeitige Geistesentwickelung 
der Römer in jenen Zeiten überhaupt erinnert werden. 
Auch Gatul I hatte nach eigenem Zengrtiss viele seiner 
Gedichte vor dem zwanzigsten Jahre verfasst, Properz 
hatte jedenfalls lange vor dem zwanzigsten Jahre das 
erste Bueh seiner Elegien gedichtet; Tibtilliis war nach 
dem Urtbeil eines geistreichen Forschers schon im drei- 
zehnten Jahre dem Messala in den aqnitanis eiten Krieg 
gefolgt j und die am meisten abweichen , können ihm nicht 
mehr als zwanzig Jahre geben. 2 ) Von Cicero ist be- 
kannt, dass er kaum sechszehn Jahre alt, schon Gegen- 
stand allgemeiner Bewunderung geworden war; im sieb- 
zehnten Jahre batte er schon den Marius gedichtet, und 
■in sechs und zwanzigsten eine seiner vorzüglichsten Re- 
den gehalten. Diese Analogien werden also wohl genü- 
gen , auch diese Bedenklichkeit zu heben ; und so werden 
wir endlich, trotz der mit geinöllilicher Breite vorgelra- 
genen Zweifel, wieder zu dem Resultate kommen, dass 
die alten Zeugnisse weder durch die neue Kritik erschüttert 
sind, noch überhaupt irgendwie der inuern Wahrschein- 
lichkeit widersprechen. 

; , 

') Plot. V. C. Gracht c. 8. Hun^or er ehr irtTaxcti&ixa u > j mraliffo^at 
aTfatuirijr. cfr. Li». XXV. 8. Duk. ad Uv. XXVI. 28. tt; 
Varges I. i. p. 38 — 59, der viel Fremdartiges eingewebt hat, 
wie auch die ganze Untersachung aber den Namen Lateilius nach 
Etlendt. ad Cic. de Or, III. 43. 171. unnöthig war. 

*} cfr. XVIII. 18. Berubardy p. 238. Nobbe Observ. in Prop. 
Cartn. spec. p. 36 sqq. ; Lachnanni praefzt p. 27. Hertzberg 
lässt ihn schon im seehszebaten Jahre diebtea. Golberry: De- 
fense de Tibutle eoatre quelques savans, qui veuleat le vieillir 
de 18 aas. Par» 1826. Andere erklärten lieber das ganze 
dritte Buch für nniebt. «fr. Dissen de Vita Tibuiii p. XIII. 
Pitldninus röm. Erotik, p. 83. Greifswalde 1833- 
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So begann also Lncilius Leben kurz vor jener ver- 
bängnissvoilcn Epoche, welche alle Banden der Furcht 
und weiser Mässigung zerriss und Rom auf eine schwin- 
delnde Höhe stellte, wo es vor seiner eigenen Grösse 
zittern musste. Das Schicksal hatte ihn dein hervorragend- 
sten Manne des Jahrhunderts zugefiihrt, und unter seinem 
Schutze hatte er die jugendlichen Schwingen seines Geistes 
entfaltet. Dort fand er jene Anerkennung, welche wahre 
Grösse so gerne der geistigen Kraft gewährt, und in 
dieser Liebe und Bewunderung sich selbst erhebt. So 
bat den ersten Aufschwung des kecken jugendlichen Geistes 
Nichts gehemmt, und während sowohl Geburt als son- 
stige Glücksumstände ihn bei seinem Eintritt ins Leben 
begünstigten , ') fand er in dem Kreise , der den Scipio 
umgab, l 2 ) nicht nur Stärkung und Belebung seiner Kraft, 
sondern Liebe und Vertrauen edler Männer, die noch 
mehr als Alles andere den Jüngling spornt. Der schreck- 
liche Tod seines Freundes und Beschützers, die sturm- 
bewegten Zeiten, welche die Unternehmungen der Grac- 
eben herbeigeführt, der freche Uberimith der Oligarchen 
und ihre Nichtswürdigkeit, die der jugurthinischc Krieg 
enthüllte. Alles diess konnte auf das Gemüth des Dich- 
ters nicht versöhnend wirken , und musste die Bitterkeit 
seiner Scelenstimmiing steigern, so wie den Stachel sei- 
nes Witzes schärfen. Es kam hinzu die Frechheit des 
Lasters , die im heftigen Partheikampf durch Nielits ge- 
zügelt, und von äusserer Furcht befreit, alle Schranken 
des Herkommens durchbrochen hatte. Die alte Treue 
und Biederkeit verschwand mehr und mehr, die Nach- 
äffung fremder Sitte nahm überhand, und nur Wenigen 
gelang es die Kcnntniss hellenischer Wissenschaft und 


l ) lior. Sat. II. t. 725. infrn ernsura Lucüi. Scliol. Cruq. ad h. 
I. -constat inim Luciliuin maiorem avunculum r |Poinpeii fuisse; 
etenim aria l'ompcii soror t.ucilü fuerat.* Fuit kic (Pump.) 
geiiitu, uiatre Lucilla , stirpis senatori.-e. Veil. II. 29. 

-) l.iclius, C. Fannius Strabo, P. Ilutilius ltufus, Q. Älius Tubern, 
I’olybius, Terentius, P. Scmpronius Asellio, C. Cidius Anti 
pater, Paua:lius. 

«) 
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Kunst mit Tüchtigkeit der Gesinnung zu vereinen. Da- 
gegen die Meisten in Verachtung heimischer Einfachheit, 
in Üppigkeit und Schlemmerei die Vorzüge der neuen 
Bildung setzten , deswegen Männern von altem Schlage 
mit Recht verhasst. ') iVicht minder riefen die Bestre- 
bungen der gleichzeitigen Dichter seinen Tadel hervor, 
und Ennius , Attius und Pacuvius scheinen vorzüglich 
die Geissei seines Spottes empfunden zu haben. *) Aber 
man würde des Lucilins Dichtung durchaus falsch beur- 
thcilen, wenn man in dem jetzt gäng und gebe gewor- 
denen Sinne seine Satura durchaus nur auf Spott, Hohn 
und auf heissenden und sarkastischen Tadel beschränken 
wollte. Im Gegentheil, so sehr man auch bemüht ge- 
wesen ist, seine Dichtungen als durchaus eigenthiimlich 
und nur sich ähnlich darzustellen, so ist doch unverkenn- 
bar, dass sie noch viel von dem ursprünglich freien und 
ungebundenen Wesen der alten Satura heibehielten. Die 
horazischen Sermonen, welche gewiss in dieser Hinsicht 
noch einer grossem Beschränkung sich unterwerfen , kön- 
nen uns hier als Beispiel dienen. Wenn im neunten 
Buche die Orthographie der dermaligen Zeit den Ilaupt- 
gegcnstand des Gedichtes gebildet hat, wenn im dritten 
seine Reise nach der sikulischen Meerenge beschrieben 
worden ist, so ergiebt sich schon hieraus, dass bei aller 

0 Lncilii fragm. Betrog ine. 2. 3. 16. Schlemmerei inc. 103. 1t. 
13. I. 13. 20. IV. 1. 2. 4. 6. VI. 14. XIII. 3. Fremde Sitte 
Inc. 3. 4. 3. 97. VI. 3. Unzucht VII. 1. 2. XXIX. 7. 8. 18. 

*) Horat. Satir. I. X. 33. Nil comis tragici mutat Lucilius AcciT 
Non rötet versus Enni gravitate minores , Cum de se loquitur 
non nt maiore reprensis? cfr. Gell. N. A. XVII. 21. Neque 
magno intervallo postea Quintus Ennius et jnxta Ciecilius et 
Terentius ac subinde Pacuvius et Pacuvio iam sene Attius clarus- 
que tune in poematis corum obtrectandis Lucilins fuit. Bei der 
horazischen 8telle ist die Interpretation Orellis und IHadvigs 
merkwürdig, welche in der gewöhnlichen Auffassung eine uner- 
trägliche Anmassung des Lucilius finden, während doch jeder 
Kritiker sieh über den getadelten stellt. Dass die Praeposition 
vor maiore ausgelassen werden konnte, lehrt das Beispiel Cicero* 
de Oflic. I. 37. Ac videat inprimis, qnibus de rebus loquatur: 
si scriis, severitatem adhibeat, si iocosis, leporem. 
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heitern und jovialen Behandlung dennoch der Stoff sel- 
ber keinen Gegenstand der Satire im engem Sinne de» 
Wortes bilden konnte, sondern dass dieser dem Lehr- 
gedicht oder dem beschreibenden angehört. Wenn fer- 
ner nach dem Zeugnis» des Horaz in den Satiren da» 
ganze Leben des Dichters, wie auf einer Votivtafel, aus- 
gebreitet vorlag, wenn wir die epische Anordnung man- 
cher Scenen ins Auge fassen, wie gleich die der ersten 
Satire, die nach dem Scholiastcn dem Virgil im neunten 
Buche als Vorbild diente, wenn wir lesen, wie ganze 
Fabeln eingewebt erscheinen, wenn endlich mit grosser 
Wahrscheinlichkeit behauptet worden ist, dass auch das 
Lob des Scipio Aemilianus in den Satiren gepriesen war, 
so ist doch offenbar, dass wir einen weit grossem Ge- 
sichtskreis nehmen müssen , um den ganzen Umfang zu 
übersehen , den die Dichtung des Lucilius ausgefüllt. 

Wenn aber jemand entgegnen würde, dass der Stoff 
an und für sich betrachtet, gar keinen Aufschluss über 
den Charakter der Dichtung geben könne, sondern dass 
allein die Art der Behandlung hier entscheidend sei, so 
(heilen wir vollkommen diese Ansicht und setzen gerade 
darin und viel weniger in gewisse Äusserlichkeiten das 
eigentümliche Wesen der Dichtung des Lucilius. Also 
es war der Geist des Dichters, der ihn zum Erfinder 
der neuen Gattung- machte, die ungetrübte Heiterkeit ,der 
Seele und der liebenswürdige Humor, welcher allen Gc- 
* genständen die scherzhafte Seite abgewann , die uner- 
schöpfliche Quelle des Witzes, welche bei allein Ernste 
der Betrachtung, den rechten Ton zn treffen und die 
passende Form zu finden wusste 5 endlich trotz des Reich- 
tums des Wissens und einer umfassenden Kenntnis» der 
hellenischen Litteratur, jene ächt-italischc Frische und 
gemütliche Schlauheit, die seinen Darstellungen die in- 
nere Wahrheit gab, welche ein nur geistreiches Spiel 
des Witzes nie erreichen kann. *) Es war der freie Bürger 

*) Man vergleiche die charakteristischen Epithete: comis, urhanus, 
facetus, emunct® naris. doetns, aeer, violcntus , mullo sale ur- 
hem defrieuit, llor. Sat. I. IO. iuitie; seeuit l.ucilins urhem 
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der derb und kräftig zu seinem Volke sprach, es war 
der heimische Klang der alten Lieder, welcher ein Echo 
in den Herzen seiner Zeitgenossen fand ; cs war die ganze 
Fülle eines reichen Lebens, das auch für die Nachwelt 
die Erinnerung an jene grosse Zeit erhielt. Seinen Be- 
ruf als Dichter des Volkes hatte er selbst anerkannt; 
daher er sich vorzugsweise solche Leser wünschte, wel- 
che ohne grosse Gelehrsamkeit nur Empfänglichkeit für 
heitern Scherz besassen. ') Und dicss Verhältniss zu 
seinem Volke hat mehr als Alles seinen Ruhm begründet. 

Die Litteratur war, seitdem der Wetteifer mit den 
Hellenen die .herrschende Richtung der Zeit geworden, 
dem eigentlichen Volke einigermassen entfremdet, oder 
man war vielmehr mit derselben noch nicht ganz ver- 
söhnt. *) Da brachte Lucilius die alte Volksdichtung 
zurück ; cs erkannte der Bürger sich selbst in dem hei- 


' Pers. I, 114. Ense velut stricto quotiens Lucilius ardens, infremuit. 
Juv. I. 166. Primores populi arripuit populumque tributim. Hör. 

II. 1. 69. Das will auch Plinius sagen N. H. mit den Wor- 
ten: primus condidit stili nasum. Pracf. Lib. I; eruditio in eo 
inira et libertas atque inde acerbitas et abundantia salis Quinct. 

') Cie. de Or. II. 6. 25. .Persium non euro legere, I.ielium De- 
cimtim voio. ■ Tarentinis ait se et Consentinis et Siculis scribere 
de Finn. I. 5. 7. Daher seine häufige Anführung des Aus- 
rufers Cranius, dessen witzige Reden im Munde des Volkes leb- 
ten. Cie. Brut. 43, ICO; 46, 172; dicentein Granius nescio 
quo lepore vernaculo obruebat. de Or. II. 60. 62. 70. Cie. ad 
Fam. IX. 15. Cie. pro Plancio 14. Consuli P. Nasicae prceco * 
Granius medio in foro , quum ille edicto iustitio domum dece- 
dens rogasset Granium, quid tristis esset, an quod reiectae auc- 
tiones essent? Imo vero inquit quod legationcs. Idem tribuuo 
plebis, potentissimo homini, M. Druso, sed multa in republica 
molienü, quum ille enm salutasset, ut fit, dixissetque, quid agis 
Granit respondit, iirnno vero, tu Drtise, quid agist Ille L. 
Crassi . ille M. Antonii voluntatem asperioribus faeetiis saepe 
perstrinxit impune. 

2 ) So viel ist ungefähr wahr von all* den völlig aus der Luit ge- 
griffenen Bemerkungen Blums über Naevius und Ennius; eine 
Autorität, auf welche Carl Friedrich Hermaun sich nicht hätte 
berufen sollen. 8. E. C. Blum Einleitung in Borns alte Ge- 
schichte, Berlin 1828, und C. Fried. Hermann disputatio de 
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lern Bilde wieder, und weil sein republikanischer Frei* 
inuth keinen schonte , weil weder Gebart noch Reichthum 
schirmte, weil die Verderbtheit derer, die hoch im Le* 
ben standen, vorzugsweise den Stoff zu seinen Liedern 
boten, so wurde seine Dichtung auch von den politischen 
Bestrebungen der Zeit getragen. Also keine neue Dich* 
tungsart hat Lucilius geschaffen ; denn sic reicht ihren 
Ursprung nach in das früheste römische Alterthum hin* 
auf; aber einen neuen Geist hat er ihr eingchauckt, wo- 
durch sie wieder keck und muthig in das Leben trat. 
Früher durch Verbote in ihrem freien Schwnng gelähmt 
durch Verpflanzung auf die Bühne in ihrem Wesen [un- 
gestaltet , durch Ennius mehr der Form des Lehrgedichts 
genähert , war sie durch Lucilius verjüngt zu neuem Leben 
auferstanden, um später durch Horatius die Vollendung 
der Form durch das Gepräge des augusteischen Zeitalters 
zu erhalten. Aber die Gräuel der neronischcn Zeiten 
and Persius tiefgefühlter Schmerz darob flihreu mit der 
Herbe lind Strenge der Empfindung auch die Rauheit 
der alten Dichtungsart zurück; bis endlich Juvenals rhe- 
torischer Grimm das Gemälde römischer Laster ohne 
Humor und W^itz mit der Breite ausgeflihrt, die ein ge- 
wisses Vergnügen an einem solchen Stoffe nicht verken- 
nen lässt. So wie nun jeder dieser Männer im Sinne 
der Zeit und nach der Eigenthiimlichkeit geistiger Kraft 
eine besondere Phase der Entwickelung dargestcllt, so 
gilt diess im besondern Sinne von Lucilius, der, der 
Zögling einer tiefbewegten Zeit und angeweht von dem 
lebendigen Odem eines kräftigen Volksgcfuhls , den Spä- 
tem gegenüber mehr als ein Anderer schöpferisch er- 
scheinen musste. Er hatte dem ursprünglichen heimischen 
Volksliedc eine Stelle in der römischen Littcratur ge- 
sichert, nud dasselbe zu dem Range einer besondern 
Dichtungsart erhoben, und konnte deshalb für deren Er- 
finder gelten. Er hatte die alte Rohheit abgestreift, der 
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Forttif«ii);1flil eiihutgt, die neue Versart, den Hexameter 
angenommen , ohne darum den heimischen Klang' und 
den vertranten Ton volksthümlieher Weise aufzngeheu. 
Diess batte seiner Darstellung eine m bestimmt ausge- 
prägte Form gesichert, das« sie für diese Art des Aus- 
drucks mustergültig ward. *) Es war also die vollendete 
Klaahcit und Einfachheit, welche gleich weit von Platt- 
heit wie von Schwulst entfernt, der lebendige Ausdruck 
der Bildung des Volkes war und darum die allseitige 
Bewunderung fand, weil es die Unverdorben heit des Zeit- 
alters im Ton, im Ausdruck und in der ganzen Form 
der Darstellung wieder gab, und ohne alle Schminke dem 
Volke d a treue lebendige Abbild seiner Sinnesart ent- 
gegen hielt. a ) 


*) Gellius W« A. Vif. 14. « Vera aufein ct proprin huinsCcvnodi for- 
ma rum exempla M. Varro esse dicit uhertatis Pacuvium, graei* 
litatis Luciliuni, mediocritatis Terentium — uberi dignitas atque 
ampJitudo e$(: gracili Venustas ct subtililas : nicdius in confinio 
esl, ulriusque modi particeps. * Zu vergleichen Welcher: Die 
griechisch-römischen Tragödien S. 1396 folgg. 

2 ) Zur Rechtfertigung der ausgesprochenen Ansicht, welche den 
Lucilius nur als ein Glied der Entwickelung darzustellen sucht, 
erlaube ich mir noch die Stellen der alten Grammatiker voll- 
ständig anzuführen , welche, wenn auch verworren, doch die- 
selbe Ansicht anzudeuten scheinen. Diomcdes p. 482 P. p. 446. 
Gaisf. : Satyra dicitur carmen apud Romanos nunc quidem male- 
dicum et ad carpenda hominum vitia archreas comcediae charactere 
compositum: quäle scripserunt Eucilius et Horatios et Persius; et 
oliin carmen, quod ex variis poematibus constahat, satyra vo- 
cabatur, quäle scripserunt Pacuvius et Enrfllus. Satyra autem 
dieta sive a satyris, quia similiter iu hoc Carmine ridiculse res 
pudenda’.que dicuntur', quae velut a satyris proferuntur ct fiunt; 
sive a satyra Iance, quae referta variis multisque primitiis in sa- 
cro apud priscos Diis inferebahir et a copia ac saturitate rei satura 
vocabatur, cuius generis lancium et Virgiiius in Georgicis meminit, 
cum bec modo dicit: •lancibus ct pandis fumantia reddimus exta* 
et: «lancesque et Jiba feremus;' sive a quodam genere farcimjnis, 
quod multis rebus refertum satyram dicit Varro vocitatum. Est 
autem hoc positum in secundö libro Plautinarum qnaestio- 
num : Satyra est uva passa et polcnta et nuclei pini ex mulso 
consparsi. Ad ha;c alii addunt et de malo punico grana ; alii 
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lat cs uns gelungen die Stellubg des Lucilius, die 
derselbe in der Entwickelung der römiscken Litteratur 
cinnimmt , im Allgemeinen richtig zu bezeichnen , so blei- 
ben freilich nocb eilte Menge Fragen uncrörtert : über 
die Ökonomie seiner Werke, über die Eintheilung der 


autem dictarn patant a lege satyra, quse uno rogato inulta simul 
coraprehendat, quod aciiieet et satyra carmina multa simul et poe- 
mata comprehenduntor «Sfe. Euanthius de Trageedia et Comoe- 
dia p. LV. Lindenbrochii : Etenim per priscos poctas non ut nunc, 
penitus ficta argumenta, sed res gestse a ciribus palam cum eo- 
rum saepe, qui gesserant, nomine decantabantur. Ideo ipsa suo 
tempore moribus multum profuit ciritatis, cum unusquisqne ca- 
veret, culpa ne spectaculo eseteris esset, et domestico probro. 
Sed cum poetae abuti licentins stilo et passim ludere ex libidine 
ccepissent plures bonos, ne quisquam in ülterum Carmen infame 
propoueret lege lata siluere. Et hinc deinde aliud genus fahulae , 
id est, Satyra, sumpsit exordium; quae a satyris, quos illotos 
semper et petulantes deos scimus esse, vocitata est; etsi aliunde 
nomeu traxisse prare putant alii. Haec, quae satyra dicitur, eius- 
modi fuit, ut in ea, quamvis duro et veluti agresti ioco, de vi- 
tiis cirium tarnen sine ullo proprii nominis titulo carmen esset. 
Quod item genus comcediae multis obfuit poetis, cum in suspicio- 
nem potentibus poetae venissent, illorum facta descripsisse in peius 
ac deformasse genus stilo carminis. Quod primo Lucilius noro 
conscripsit modo, ut poesin inde faceret, i. e. unius carminis 
plures libros. Hoc igitur, quo supra diximus modo, coacti omit- 
tere satyram, aliud genus carminis, ti )r rdar xaftntStar, hoc est, 
noram comcediam reperere poetae «tc. Diese Erörterungen sind 
erstens darum zu bemerken , weil sie die Entwickelung der rö- 
mischen Satura nicht ron dem Einfluss des Griechischen trennen, 
indem ja Euantbius geradezu die Entwickelung des griechischen 
und römischen Dramas verbindet. Eben so wenig trennt der- 
selbe die 8atura von den frühem Spottgedichten der Römer, 
während er die Satira desEnnius unbeachtet lässt, welche Diome- 
des wie Qninctiiian angeführt hatte. Die Mannigfaltigkeit des 
Inhalts in den 8aturen hat Diomedes hervor gehoben, während 
der mehr dem Griechischen zugewandte Euantbius sie verwirft, 
da dieselbe doch auch durch Paulus bestätigt wird. Paul. p. 3IS 
Ed. O- M. satura et cibi genus dicitur ex variis rehus conditum 
et lex multis aliis conferta legibus, et genus carminis, ubi de 
multis rebus disputatur, welcher letztere Zusatz bei Festus fehlt. 
Auch bei Isidor Origg. Lib. XX. 2. 8 findet sich nocb eine 
Andeutung: saturitas autem a satura nomen acccpit. quod est 
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Biü-Iti'i-, über den Inltall mul die Anordnung der einzel- 
nen Tbcile, Fragen, welche sämmtlicli in neuerer Zeit 
Gegenstand mannigfaltiger Untersuchungen geworden sind, 
deren nähere Beleuchtung indessen bäum von der Kritik 
rr ' h , ■ ! • 1 ■ ‘ 1 ; , * 

vario alimentorum apparatu compositum cfr. V. 16. Satyra vero 
lex, quae de pluribus simui rehus eloquitur, tiida a copia rerum 
ct quasi a saturitate , unde et satyras scribere est poemala varia 
condcre, nt lloratii, luvcualis et Pcrsii , in welcher Stelle nur 
noch eine ver%vorrene Erinnerung an den frühem Charakter der 
Saturn sichtbar ist. Bei diesem Widerspruch der Spätem ent- 
steht die Fräße, wie sieh Horaz das Verhältnis« gedacht habe 
in jener vielbesprochenen Stelle Serm. I. X 64 sqq. Fucrit 
Lucilius inqoam , Comis et urbanus , fuerit limatior idem , Quam 
rudis et Grsecis intacti carminis auctor, Quanique poefarum se- 
nior um turba; »cd ille Si foret hoc nostrum fato dilatns in 
seviini Detereret sibi multa dCc. Bekanntlich hat C. Fried. Her- 
mann aus der oben angeführten Stelle durch eine umfassende 
Beweisführung darzuthun gesucht, dass unter dem auctor Nie- 
mand anders gedacht werden könne als Lucilius welchen Horaz 
seihst oben Inventur genannt. Ohne nun eine erschöpfende Wi- 
derlegung versuchen zu wollen, welche einem andern Orte auf- 
gespart bleibt, bemerke ich hier nur folgendes: erstens scheint 
mir der Sprachgebrauch der Vergleichung des Lucilius mit sieb 
selbst durch die Beispiele nicht gerechtfertigt ; zweitens liegt ein 
Widerspruch darin, dass der auctor rudis enriuinis limatior ge- 
nannt Werde, denn die limata oratio wird sich doch in dem 
cannine rudi gezeigt haben; drittens Ist die Verbindung von 
quamque durchaus unverträglich mit der Annahme, dass nicht 
ein Anderer, sondern Lucilius selbst gemeint sei. Viertens zu- 
gegeben , dass auctor und inventor gleichbedeutend gebraucht 
werden können, ist diess durch den Sprachgebrauch nichts we- 
niger als noth wendig, da sehr wohl der Vorgänger der Begrün- 
der, der schöpferische Lmhildner der Erfinder genannt werden 
kann; wie denn auch sowohl in den Worten: Quid? cum est 
Lucilius ausus primus in Anne operis componere carmina morem 
Hör. Serm. II. 1. 62. als in den Worten Quinctil. X. fl. 62. 
in qua (Satira) priuius insiynem laudem adeptus Lucilius in Ver- 
bindung mit den Worten X. fl. 96 alterum iliud ctiam prius 
satira; genus offenbar eine Hinweisung auf eine frühere verschie- 
dene Bchandlungswcise derselben Gattung zu liegen scheint. 
Wollen wir nun dem Horaz diese Anerkennung absprechen, 
weil sonst weder er noch Cicero des Ennius als Satnrendichters 
gedenkt? Es waren die Satureu des Ennius nicht die Dich- 
tungen, die seiueu Namen auf die Nachwelt brachten, sondern 


Digitized by Google 



41 


and Erklärung der erhaltenen Fragmente getrennt wer- 
den kann. Daher ich in dieser Hinsicht auf die vor Kurzem 
erschienene Ausgabe der Fragmente des Lucilius ver- 
weisen muss, wo mit Hinsicht auf die jüngsten Unter- 
suchungen *) die Losung dieser Fragen versucht worden ist. 

die Annalen und seine Tragödien, namentlich die Medea; aber 
wie hätte Horaz seine Saturen ganz ignoriren können , da sein 
Vorgänger Lucilius gewiss nicht unterlassen, sein Verhältniss zu 
Ennius aufs mannigfaltigste zu beleuchten? Daher auch die Nen- 
nung des Namens an unserer Stelle nicht nothwendig erscheint, 
eben weil er den Lesern des Lucilius vorschwebte; so dass die 
Conjectur des Casaubonus : JRudius für rudis unnöthig genannt 
werden muss. Diese Bemerkungeu will ich als einen Beweis 
der Dankbarkeit angesehen wissen für die viele Belehrung, die 
ich dem würdigen Verfasser der genannten Abhandlung über 
diesen Gegenstand verdanke. 

8. Heusde Studia Critiea p. 169 — 262. August. Peterraan de 
C. Lucilii Vita et Carminibus. Vratislaviae 1642. 8°. Über die 
Eintheilung der Satiren des C. Lucilius von Dr. Becker, Zeit- 
schrift für die Altertumswissenschaft , herausgegeben von Dr. 
Tbeod. Bergk und Dr. Jul. Caesar. Erster Jahrgang. Heft III. 
No. 30. 51. 32. 53. 

Aum. zu 8. 14 Es ist mir nicht unbekannt, dass die Über- 
setzung der kyprischeu Ilias dem Nsevius abgesprochen und als 
ein Werk des Laevius angesehen wird, indem mau die Verwir- 
rung der Namen Livius, Laevius, Nsevius, Novius, welche einige- 
mal bei den Grammatikern vorköinmt, dazu benutzt hat, den 
Namen des Nsevius überall zu verdrängen. Und am weitesten 
ist hier olfenbar Weichert gegangen in seiner Abhandlung de 
Lsevio poeta, welcher durch eine niaaslose Conjuncturalkritik dem 
Laevius eine ehrenvolle Bolle unter den lateinischen Dichtern zu 
sichern bemüht war. Namentlich wurde dabei die Nachricht bei 
den Grammatikern benutzt, dass Ennius zuerst den Hexameter 
gebraucht habe. Was nun aber solche Zeugnisse über Erfin- 
dungen in der Litteratur sagen wollen, das ist jedem hinläng- 
lich bekannt. Man denke nur an die Erfindung der Satira. Nun 
hat offenbar Ennius zuerst den Hexameter in einem achtrömischen 
Nationalepos angewendet; folgt aber daraus, dass er in Über- 
setzungen nicht früher gebraucht worden sei? Auch Uoratius nennt 
sich den Schöpfer der lateinischen lyrischen Strophe, gleich als 
ob Niemand vor ihm sich darin versucht hätte. Und dass schon 
Livius Andronicus einzelne Hexameter namentlich den /JiiovQOf 
angewendet, beweisen die Zeugnisse wichtigerer Grammatiker, 
als die , auf deren Zeugniss man sich stützt. Geradezu lächerlich 
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aber ist H. Clussman , weicher durch eine ganz verfehlte Inter- 
pretation von Cic. Cato mai. XIV. 50. beweisen will, Naevius 
habe sein bellum Punicum nach der kyprischen Ilias und im 
höchsten Greisenalter geschrieben cfr. Cn. Naevi Reil. p. 26. 
um damit die Ungereimtlieitldarzuthun , ein roheres Versmass 
nach dem Gebrauch des Hexameter anzuwenden. Jederman wird 
die naturgemässe Stufenfolge anerkennen, dass die römische Lit- 
teratnr von Übersetzungen des Griechischen ausgieng. Die Odys- 
see hatte Livius Andronicus übersetzt, die Ilias übersetzte Naevius. 
Natürlich, dass er auch dieselbe Kunstform beizubehalten sich 
bemühte, wenn er gleich in den eignen Geisteswerken sich des 
alten herkömmlichen Metrums bediente. Wir sind Aber die 
metrische Ausbildung der Sprache bei Livins Andronicus und 
Naevius viel zu wenig unterrichtet, um hier ein entscheidendes 
Vrtheil zu füllen ; aber gewiss stellen wir beide Dichter viel zu 
tief, weil die unvollkommenen Bruchstücke keine Einsicht in 
das Ganze gewähren. Denn die künstlerische Ausbildung des 
Ennius selber setzt grosse Vorarbeiten voraus, und man ver- 
gisst, dass Naevius bestimmt bis 204 a. Chr. , nach Varro noch 
länger gelebt hatte , cfr. Cic. Brut. XV. 60. somit ein tlterer 
Zeitgenosse des Ennius war. also doch wohl von der Existenz 
des Hexameters wusste. Wenn nun Ennius sich rühmte, die 
versus longi zuerst angewendet zu haben , wiewohl diess nicht 
einmal gewiss ist, so wird diess neben in Beziehung auf frühere 
römische Dichtungen nicht auf Übersetzungen bezogen werden 
werden müssen. Will man das Gegentbeil dennoch behaupten, 
so muss Cbarisius verbessert werden, welcher pag. 84 Ed. L. 
sagt : Xa'viuv Hiadis Cypriae libro primo, muss Terentianus Mau- 
rus zweimal geirrt haben, weil er p. 87 Edit. Sauten, dem Li- 
vius Andronicus nicht nur den Hexameter Heroicus , sondern auch 
den fttCo uQOf zuschreibt; muss die auch durch Priscian's Auto- 
rität dem Livins zugesicherte Ino, dem Laevius zugeschrieben 
und diese Tragödie in ein Erotopaegnion umgewandelt, oder 
Laevius auch zum Tragiker gestempelt werden ; auch Priscian 
X. p. 881. P. hat geirrt oder ist verdorben, weil er den Vers. 
Fcecundo penetrat penitus thalamoque potitur* dem Naevius in 
Iliad. II. zuspricht; nicht minder corrnpt ist Chalcidius in Tim. 
Platonis c. 5. § 71. p. 169 Meurs. , weil er schreibt: prorsus 
ut est in veterc versu Naevi! : 

Exuviae, rabies, furiarum examina mille. Auch Apulejus de 
orthogr. p. 123 Ed. Maji ist im Irrthum, wenn er Naevius den 
Vers zusebreibt: Panditur interea domus altitonantis Olympi. 
Alle diese Stellen müssen verbessert werden, und der jedenfalls 
sehr unberühmte Dichter Laevius hat ausser den Erotopaegniis auch 
eine Übersetzung der Ilias, vielleicht selbst Tragödien geschrie- 
ben . und er wird von den Grammatikern als Autorität neben dem 
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Livius Andronicus, Enuii«, Pacurius genannt. Wer alle diese 
Consequenzen einräumen will , dem können wir nicht widerspre- 
chen , »ersparen indessen die genauere Entwickelung über die 
Geschichte des lateinischen Hexameter auf gelegenere Zeit. 

Zu 8. 87 Weichert de Lsevio poeta p. 48 behauptet zwar, Crassus 
habe seine lex Sumptuaria 087 (97 a. Chr.) aber ohne allen Beweis. 
Er beruft sich nur auf Bachii Hist. Iuris Romani Lib. II. 8. 
§ 46. Edit. quinta. Der sich aber ebenfalls begnügt dem Pighius 
zum Vorwurf zu machen, dass er ohne Beweis dieses Gesetz in 
das Tribunat des Crassus 647 gesetzt habe. Es genügt daher 
unsere Gründe kur* zusammenznfassen. Wenn die Aufwandsge- 
setze grössten theils ron Prätoren oder Volkstribnnen gegeben 
waren, so ist wahrscheinlich, dass auch Crassus die eine oder 
die andere Würde bekleidete, also nicht Consul war. Diess 
würde fallen in das Jahr 680 oder 47. Diess wird auch da- 
durch bestätigt, dass der Volkstribnn Duronius Ton den Censoren 
M. Antonius nnd L. Flaccus im Jahr 97 aus dem Senat ge- 
gestossen wurde, "quod legem de coercendis conriTiorum sump 
tibus abrognverat;» weswegen er dieselben nachher anklagte. 
Wollte man aber das Tribunat des Duronius io dasselbe Jahr 
mit der Censur des M. Antonius und des Flaccus, mit dem Con- 
sulat des Crassus, mit der Lex Licinia und deren Erwähnung 
bei Lucilius setzen, so würde daraus nur gefolgert werden kön- 
nen , dass der Dichter sechs Jahre länger gelebt bätte^als Hie- 
ronymus annimmt. Denn dass er im Jahr 91 gestorben war, 
wird Ton Cicero bestimmt rorausgesetzt. !Vun aber setzt Plinius 
das Zeitalter des Lucilius tot den kimbrischen Krieg, also spä- 
testens Tor das Jahr 108. Wach Hieronymnus war er 103 ge- 
storben; also werden wir unschwer zu der Überzeugung gelan- 
gen, dass jenes Ton Lucilius erwähnte Licinische Gesetz Ton 
dem Tribun P. Licinius Crassus im Jahr 107 gegeben wurde. 
Dass der Tribun Duronius wenige Jahre später diess als eine 
Terderbliche Neuerung angriff uitd deswegen im Jahr 103, dem 
Todesjahr des Lucilius , tou den Censoren M. Antronius und 
L. Flaceus und dem 8enat gestossen wurde. Will Jemand die- 
ser in sich zusammenhängenden und naturgemässen Reihenfolge 
jene ältere Hypothese über die Lex Licinia den Vorzug geben 
und mit H. t. Heusde den Ausfall des Duronius auf die Lex 
Didia beziehen , den können wir auf keinen Fall wegen seiner 
kritischen Spürkraft beneiden. 
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P. CORNELIUS SCIPIO ^EMILIANUS UND 
SEINE ZEIT. ‘) 


Wenige Männer, deren Namen in der Geschichte glän- 
zen, sind ihrem innern Wesen naeh so wenig anerkannt 
als P. Cornelius Scipio Acmilianus. Nicht nur dass das 
Ende seines ruhmwürdigcn Lebens in den dichten Schleier 
des Geheimnisses verhüllt erscheint, der Glanz seiner 
Heldentkaten hat ihm nicht einmal die Gunst gewähren 
können, dass sein Charakter vor der Nachwelt in unge- 
trübtem Lichte erschiene. Ja man kann sieb der Ver- 
mutbung nicht erwehren , dass gerade der Schimmer seiner 
äussern Thaten den Blick von der Erforschung seines 
Innern abgewendet habe. Mochte er bei den spätem als 
Gegenstand hoher Verehrung gepriesen werden, bei den 
Römern, die in staunender Bewunderung seines Wesens 
sich gehoben fühlten, wie bei den Hellenen, die ihm 
als Vorbild achter Geistesgrösse huldigten, — seine Zeit- 
genossen haben keineswegs den grossen Mann mit wür- 
diger Anerkennung seines Werthes aufgenotnmen. Wie 
er in seiner Jngend von Gliedern seines eignen Hauses 
ungünstig beurtheilt wurde, so war er wohl überhaupt 

*) Diese Darstellung ist als eine Ergänzung zu der Abhandlung: 
Der Tod des P. Cornelius Scipio Aemilianus io den historischen 
Studien Bd. I. 9. 202 — 2«54 zu betrachten, wo nach der gan- 
zen Anlage der politische Gesichtspunkt weniger herrorgehoben 
werden konnte. Was dort nur augedcutet worden , ist hier scharf 
und bestimmt und mit übersichtlicher Kürze ausgesprochen. 
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vielen seiner Zeitgenossen ein Räthscl in seiner eigen* 
tbiimlichen Grossheit und Bedeutsamkeit. In dem schon 
achtzehnjährigen Jüngling wollte man den Mangel wah- 
rer Thatkraft rügen und nicht jene Kühnheit des Geistes 
finden, ') die als notbwendiges Bedingniss für den Ruhm 
des Cornelischen Geschlechtes galt. Man wollte in dem 
stillen, ernsten, bescheidenen Jüngling nicht den trutzi- 
gen Römer anerkennen, fiir welchen das Forum und das 
Schlachtfeld der Schauplatz künftigen Ruhmes war. Biese 
lieblose Art der Beurtheilung fand eine neue Stütze in 
mehrern Verfügungen, welche der Jüngling hinsichtlich 
seines väterlichen Erbes getroffen hatte, wodurch er Hun- 
derttausende von Sesterzen zu Gunsten seiner Mutter und 
seiner Geschwister opferte 4 eine Handlungsweise, die 
im grellsten Widerspruche mit altrömiscber Sparsamkeit, 
mehr Staunen als Bcwuudcrung erweckte. Es kam hin- 
zu sein vertrautes Verhältnis zu dem weisen Lälius, den 
er wie ein Sohn den Vater ehrte, und die ungeheuchelte 
Verehrung, welche er den Hellenen Polybios und Pa- 
naitios gezollt, und die er zu Führern und Vorbildern 
im Leben sich erwählt. Wie er durch die Lehre und 
das Beispiel solcher Männer allen den Verirrungen ferne 
blieb, worinne eine üppige zügellose Jugend den Werth 
der aus Hellas überkommenen Bildung setzte, 2 ) so hat 
er wohl den Beifall von wenigen Würdigen geerntet, den 
Genossen seines Alters blieb seilte Erscheinung nicht 
minder fremd und räthselhaft. 

Scipio Aemilianus hat nicht, wie sein grosser Ahn- 
herr, das Leben mit jener Unmittelbarkeit des Geistes 
und der kecken Sicherheit erfasst, die bei einfachen Ver- 
hältnissen im entscheidenden Augenblicke zum Ziele führt. 


■) Paljbii Bell. I.. XXXII. c. 9. § II. Soteto yaq ftrai 7t So ty ijov— 
of Ttg xa'i yiofr(>6$y (0( axoveo , xal rtolv mju)Qia/it-'ro$ rtj; 'Pta/jctixtjf 
atQtotuog xal Tt^ä^eiog , ot* xqCae »5 ov/ giqov/jxi leyttv. tj )v de olxlav 
ov cpao'i Toiovroy Ct/retr 77£oarrrr>/r, oqu&jucu , ro d* evayjtov. 

Plut. praecept. ger. reip. p. 277. cd. Par. 'Ptopatot 2xqnlwvog, 
ovdev aXlo tyorreg ttyeiv , rov vnyov jjTuoyro. 

2) Polyb. Reil. L.|X*XII. c. II. § 5. 4. 
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Ruhige Besonnenheit und Überlegung , gegründet auf eine 
tiefe Kraft der Seele, hatten ihm ein höheres Ziel des 
Lebens offenbart. So wie im Staate die Anssen- und 
Innenverhältnisse immer verwickelter , die Richtungen der 
Zeit immer widerstrebender nnd feindseliger erschienen, 
so musste nach seinem innersten Gefühle auch das gei- 
stige Leben seines Volkes im tiefem und vollem Strome 
sich ergiessen. 

Die Einfachheit des römischen Landmanns und die Un- 
schuld alter Sitte war machtlos gegen die lockenden Reize 
der Entartung. Die Eigcnthümlichkeit der Väter musste 
gestählt und gewappnet dem Sturm der Zeit entgegentre- 
ten, und sittlicher Adel und Manneskräft sollte in der 
Pflege der Wissenschaft und Kunst eine tiefere Begrün- 
dung finden. Hatte früher das heitere Reich der Poesie 
vom hellenischen Geiste angeweht auf dein italischen Bo- 
den frische Bliithen hervorgetrieben, so galt es jetzo durch 
Aufnahme hellenischer Wissenschaft das sittlich-geistige 
Leben zu veredeln. Diese Forderung dcrZeit hat Scipio 
erkannt, hat seinem Jahrhundert die Fackel vorgetragen 
und durch ein würdig Leben die Wahrheit der gewon- 
nenen Erkcnntniss dargethan. «O dass ich den Tag er- 
blicken möchte, wo du ganz mir leben wirst,* sprach 
er zu Polybios , indem er seine Hände fasste; «dann dürfte 
ich hoffen würdig des Gornelischen Hauses und meiner 
Ahnen mich zu zeigen“ '). Es war derselbe Sinn, der 
ihn den Panaitios zum unzertrennlichen Gefährten des 
Lebens sich zu wählen lehrte. Und wie ein hohes Stre- 
ben im verwandten Geiste immer Nacheiferung entzündet, 
so hatte sich um den Bewunderer hellenischer Wissen- 
schaft eine Anzahl edler Jünglinge versammelt, welche, 
wie verschieden auch in ihrem Streben , doch die gleiche 
Liebe ihm verband. Da sab man ausser den Meistern 
Polybios und Panaitios , zu denen Lälins milde Weis- 
heit sich hinzugesellte, den streng rechtlichen 'Rutiliiis 
Rufus , den unfiigsamen Aelius Tubero , und den herben 


') Polyb. t. I. c. IO. § 9. 
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Fannius Strabo, deren ganzes Leben das Gepräge def 
stoischen Lehre trug. Der letztere, gleich Mucius Scä- 
vola, dem Rechtsgclehrten , Lälius Schwiegersohn, und 
Tnbcro, des Scipio Neffe, waren auch durch die Bande 
der Verwandtschaft au beide Männer angekettet, aber 
L. Furios Philus , durch Beredtsamkeit nicht minder als 
durch Kenntniss des gestirnten Himmels ausgezeichnet, 
desgleichen P. Setnpronius Asellio, der Historiker, der 
als Kriegsoberster in Scipios Heere vor Numanz gedient 
und L. Cali iin Antipater, der dem Lälius sein umfassendes 
Geschichtswerk zugeeignet , wurden wohl vorzüglich durch 
die verwandte Geistesrichtung angezogen. Endlich , da* 
mit der Ernst des Lebens durch die Blume der Dichtung 
erheitert würde, war der feingebildetc Terentins, der 
als Lustspieldichter mit Menander in die Schranken trat, 
dem Scipio und Lälius so iuniglich befreundet, dass beiden 
mehr als bewundernde Theiinahme an seinen Werken 
ztigeschrieben ward. Aber näher als alle diese stand dem 
ernsten Manne der geniale Volksdichter C. Lucilius, der 
Schöpfer der neuen Satura. Er durfte mit dem Freunde 
scherzen, nnd dem jugendlichen Übermuthe des kecken 
Sängers war gestattet, was kein anderer wagen durfte. 
Wenn Scipio dem Gcwühle der Stadt entfloh und in 
Cajcta am Meeresstrande Erholung suchte, da kehrte in 
der reizenden Umgebung in das kindliche Gemnth die 
alte Jugendinst zurück; und wer hier die Freunde in 
ihren Scherzen belauschen dnrftc, der mochte weder den 
stoischen Weisen noch den römischen Feldherrii nieder 
finden. So haben Wissenschaft und Kunst einen Bliithen- 
kranz um das Hanpt des Scipio gewunden; unter die- 
sem Sterne hat die besonnene Kraft sich ausgebildet, die 
seines Lebens Schmuck und Zierde war. Durch helleni- 
sche Lehrer ward er mit dem Geiste edler Menschlichkeit 
erfüllt, der ihn über seine Zeit erhob; nicht umsonst hat 
er den Xenophon bewundert, sondern er hat im Lehen 
nach dem weisen Mass gestrebt, das wie ein Schntzgciat 
über ihm gewaltet. Die stille Ruhe seiner Seele schien 
über jede Leidenschaft gesiegt zu haben. Nur in der 
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Freundschaft kannte er kein Mau; nie hat einer seine 
Freunde mehr geachtet und geliebt, keiner ihre Vorzüge 
freudiger anerkannt. Sonst beurkundete sein ganzes Le- 
ben die besonnene Manneskraft, und wenn die Rede der 
Seele Spiegel ist , so hat sich in dein ruhigen gemesse- 
nen Tone, in der edlen Form, dem milden Lächeln, 
das ironisch um die Lippen spielte, der Lehrling der 
Hellenen offenbart. 

Doch wäre Scipio nur der Bewunderer und Schirmer 
hellenischer Kunst und Wissenschaft gewesen, er hätte 
wnhltbätig für die Zukunft seines Volkes wirken können, 
seinem Zeitalter wäre er fremd geblieben. Aber eben 
darum ist er gross, dass er ein höheres Geistesleben mit 
edlem Mannessinn und römischer Thatkraft zu vereinen 
wusste. Den kühnen Heldengeist des sechzehnjährigen 
Jünglings hatte die Schlacht bei Pydna offenhart, wo 
die Kampflust ihn so ins Getümmel riss, dass er erst in 
später Nacht zu dem bestürzten Vater wiederkehrte. Nicht 
minder hat er seinen freudigen Muth und die Lust am 
kühnen Abenteuer in seiner leidenschaftlichen Liebe für 
die Jagd gezeigt, wie er denn von der reichen Kriegs- 
beute des makedonischen Königs nichts begehrte als ei- 
nige Bücherrollen und die Gunst in dem königlichen Forst 
zu jagen. Aber sein Beruf zum Fcldhcrrii ward zuerst 
im spanischen Kriege kund. Da in diesem mörderischen 
Kampfe alljährlich die Blüthe der römischen Jugend ge- 
opfert wurde und allgemeine Zaghaftigkeit die Bürger 
gefesselt hielt, da hat Scipio nach dem Vorgang seines 
grossen Ahnherrn dem Vaterlande freiwillig seine Dienste 
angeboten, hat den Gonsul als Legat nach Spanien be- 
gleitet, hat unter die Feinde Furcht und Schrecken, den 
Seinen das vorige Vertrauen und Sieg gebracht. Wo 
die Gefahr gebot, kämpfte er zuvorderst in den Reihen; 
ein Mann von feinem Gliederbau und massiger Leibes- 
grösse, hat er den Zweikampf mit einem spanischen Fürsten 
von ungeheurer Körperkraft mit glänzendem Erfolge be- 
standen und im Angesichte beider Heere seinen Gegner 
überwunden. Beim Sturme auf Intcrcatia war er der 
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erste auf den Zinnen , so dass er die Mauerkrone sicli 
errang;. Die ungeschwächte Kraft der Jugend, gestählt 
durch Mägsigheit und unablässige Übung, ein seltenes 
Vertrauen in die bewusste Kraft und besonnener Muth 
im heissen Schlachtgewühl , sie wirkten wie ein Zauber 
auf das Heer, und einen Feldzug, mit diistern Ahnungen 
und bangem Vorgefühl begonnen , krönte Ruhm und Sieg. 

Hatte Scipio in Spanien durch Muth und Tapferkeit 
den Muth des Heeres entflammt, so hat er vor Karthago 
nicht minder durch seinen Scherldiek hervorgclcuchtct. 
Der weiseste im Rathc , der erste und letzte in der Sehlacht, 
hat er, nur mit dem Range eines Kriegsobersten beklei- 
det, die Augen des ganzeit Heeres auf sich gerichtet. 
Wenn andere tollkühn und mit der Hoffnung eines leichten 
Sieges sich in Gefahren stürzten, da erschien er, wie wei- 
land Fahius Maximus, als ein unverhoffter Retter in der 
Notli, und Tausende von römischen Bürgern hat seine 
Kittsieht dem Vaterlandc erhalten, unzählige, die von 
allen aufgegeberi waren, hat sein Heldenmuth errettet. 
Wenn in der Ferne seine Banner wehten , neun er an 
der Spitze seiner Rcitcrschaar durehs Blachfeld stürmte, 
da kehrte die Hoffnung in die Herzen ddr Bedrängten 
wieder, aus seiner Nähe entfloh Gefahr und Noth. Auch 
die Feinde chrtcii sein edles, ritterliches Wesen, die 
wunderbare Hoheit seines Blickes , die feste Treue am 
gegebenen Wort. Den besten Feldherrn im karthagi- 
schen Heere, ddri Phanias, Himiicoa Sohn, hat die Be- 
wunderung von ScipioS Edelmutk mit den Feinden seines 
Volkes ausgesöhrit. Im römischen Heere aber ehrten alle 
an Scipio eine wunderbare Kraft, die das Gedächtniss 
des Aemilius Paulus und des grossen Scipio erneute, 
und stürmisch wurde vom Senat gefördert, dass Scipio 
als Gonsul des Heeres Führer werde. Selbst der alte 
Cato , zum Tadel mehr als zum Lobe der Cornclier ge- 
neigt , erkannte in dem Jünglinge die angestammte Helden- 
kraft der Väter uud sprach: 

olos ninvmai. toi de axial atooovaiv, 

• Einsicht wohnet bei ihm, gleich Schatten schwanken dje andern.* 

4 
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YVic iiiiii trotz «los heftigen Widerspruchs im Senat 
dos Hooros Stimme zum Gesetz erhoben ward , wie Seipio 
mit wunderbarer Einsicht , Kindheit und Beharrlichkeit 
das Werk der Zerstörung zu Ende führte, und dureh 
eine grosse Sühne sein Vaterland g«*räeht , ist eben so 
bekannt, als dass er zum zweiten Mal dem Rufe der 
Burger folgend vor üVumanz die Ehre Roms gerettet, 
durch schonungslose Strenge zuerst den Feind im eig- 
nen Lager bekämpft, durch eiserne Festigkeit den Mntb 
der Verzweiflung bei den Belagerten gebrochen $ aber 
das ist weniger anerkannt, dass auch diese Thaten ein 
redend Zcngniss von der Eigcnthiiinlichkeit des Mannes 
gehen , wie in der Leitung des ganzen Heeres ein höhe- 
res Gesetz gewaltet, wie Seipio an strenge Selbstbeherr- 
schung, an geistige Ixraft, an den lierf durchdachten l*lan 
die Hoffnung des Sieges knüpfte , und auch da sich Hebt 
hellenisch zeigte, wo mehr der Gegensatz hervorzntroten 
schien. Wie Epaminoudas, dem Plutanrhos ihn ver- 
glich , hat auch er auf dem Schlachtfelde die Macht der 
Ordnung, des Gesetzes, die Einwirhnng der Kunst, die 
hohe Bedeutung des sittlichen Bewusstseins anerkannt. 

Im Staate endlich musste durch eines solchen Man- 
nes seltene Kraft sein Verhältniss ganz eigcnthiimlich sieb 
gestalten. Durch seine Abkunft gehörte Seipio den ed- 
len Geschlechtern an , welche mit vereinter Kraft eine 
bevorrechtete Stellung zu behaupten und alles Gegen- 
streben darnieder zu halten suchten. Aber schon began- 
nen die Baude sieb zu lösen, welche die einzelnen Glieder 
an das Ganze knüpften, und während Zwiespalt im eige- 
nen Lager herrschte, erhob die tribunicische Gewalt immer 
drohender ihr Haupt. Es traten hinzu die getheilten 
Strebungen «ler Zeit überhaupt, strenges Festhalten an 
den alten Formen und ein diesem entgegengesetzter der 
Fortentwickelung zngekebrter Sinn 5 • hier entschiedenes 
Römerthum , dort leichtfertige Ausländerei , welche in 
allem Fremden eine Phase des Fortschrittes erkannte. Die- 
ser Kampf zwischen alten und tieuen Gedanken , durch 
Verhältnisse der Personen, der Familien, der Parteien 
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getragen und bestimmt, wie er bei jeder Veranlassung, 
sich erneute, musste langsam, aber entschieden zur Auf- 
lösung und zur Zersetzung der Kraft des Staates wirken. 
Bei solchem Zustande hätte allein die hervorragende Per- 
sönlichkeit eines grossen Mannes das Widerstreitende 
Zusammenhalten und die vielfach bewegte und getbeilU*. 
Zeit einem gemeinsamen Ziele entgegenfiihrcn können* 
Aber gerade diesem widerstrebten alle politischen Leiden- 
schaften, welche Selbstsucht, Neid und Eigennutz cp*? 
zündet und gesteigert hatten. . 

Wenn der ältere Scipio dem Hasse seiner Gegner 
zum Opfer fiel, wie hätte ein halb Jahrhundert später die, 
überlegene Groasheit eines Einzigen den Parteien gegen-, 
über, deren Macht bekämpfen können? Ohnedem war Sei*. 
pio Aeinilianns durch die wissenschaftliche Höhe, worauf 
er stand, dnrcli die eigcnthüni liehe Aufgabe, Wßlel|e.er 
sich gestellt , durch das edle Bewusstsein sein*» ,W erthea. 
und seiner Kraft den» Getriebe der Parteien ganz ent7 
rückt. Eine solche Persönlichkeit liess weder einer FeJfn 
tioo sieh einverleiben , noch konnte sie ihren ?wn;l*e 
knechtisch dienen. Dem Vaterlande hatte er sieh geweiht 
und wartete auf seinen Ruf. Dieser erfolgte, vorzüglich, 
dnreh die Gunst des Heeres und des Volkes, als. er hei 
seiner Bewerbung um die Aedilität zum .Consul erwählt 
und ihm die Führung des ;Kricgs gegen; Karthago über- 
tragen ward. Dass er dadurch der §eel»e de» Volke,* 
genähert wurde, lässt sich crkläeen4,,abcr mit Uiujeeht; 
würde eine wirkliche Abhängigkeit daraus gefolgert wer- 
den. Währe Geistesböhc wird sich stet* dem Volke 
nahe fühlen « well siß seihe« di«, Bliilhe des Geistesleben^ 
iin Volke ist, weil bei diesem vorzugsweise freudige 
Anerkennung der Persönlichkeit gefunden wird, weil 
dieses allein die Macht besitzt einen grossen G e, k»Mkcn 
zur Verwirklichung zu bringen , während Standcsgeuoa- 
sen mit neidischer Eifersucht die ungewohnten Bahnen 
jeder grossen Kraft verfolgen. Dieses ursprüngliche Ver- 
hältnis? wahrer .Geistesgrösse zu dem Vplhshewiisslscin 
mochte Polyhios nach, seiner acht bürg^licjjvn \Veise in 
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die Klngheitslehre kleiden, nie vom Marktplatz wegzn- 
ziclien ohne einen Börger sich zii verpflichten ; und der 
stolze Adel mochte billig staunen, wie der Erbe eines 
grossen Namens sich der Gunst des ärmern Volkes freute '). 
Aber Scipio, so wenig er der Faktion des Adels die- 
nen mochte, so wenig hat er dem Volke seine Selbst' 
ständigkeit geopfert. Nur die Nothwendigkeit hat er an' 
erkannt, dem Volke eine freiere Bewegung zu gestatten. 
Damm hat er die Annahme des Cassischen Gesetzes über 
geheime Abstimmung unterstützt, welche Massrcgel nnr 
die feindselige Aristokratie als demagogisch deuten konnte, 
denn der Name des Cassius bürgt für die Gerechtigkeit 
des Vorschlags. Daher bin ich geneigt zn glauben , dass 
Scipio selbst dem Vorhaben seines Freuudes Lälins nicht 
ganz fremd geblieben sei, als dieser den ersten Versuch 
zur Erneuerung des agrarischen Gesetzes machte. 3 ) da 
sogar die Bestrebungen des Tiberius Gracchus wird er 
anfangs nicht missbilligt haben, wenigstens hat Carbo 
und dessen Partei seine Zustimmung vorausgesetzt, sonst 
würde er nicht so hastig seine Erklärung gefordert ha- 
ben, und Scipios besonnene Antwort: «Tiberius, wenn 
er die Absicht gehabt hätte, die höchste Gewalt an sich 
zu reissen, sei mit Recht erschlagen worden,» beweist, 
dass er tlas Gesetz an sich nicht flir Hochverrat): gehal- 
ten. Aber die Rechtmässigkeit einer Forderung anzuer- 
kennen, dieEntfernung einer Ungerechtigkeit zu wünschen* 
ist noch durch eine weite Kluft von einer gewaltsamen 
Ausführung einer politischen Idee gesehieden. Tiberius 
hatte dureh die Entsetzung des Octavins (He Grundver- 
fassung selbst verletzt, die er wieder herzustellen ver- 


') Plutarch. Reg. et Imp. Apophthegm. pag. 242. 8. fl. ed. Paris. 
Vita Aemil. Pauli e. 38. 

*) Pint. V. Tib. Graechi e. 8. für oir rjj rdiot 

slalitoi , o £*ijnlorro( rraifof' ärrutfouadyrur ii rw iuvarär , <fo- 
Tor söfußor «oi navoäfitrot biwhjlh) ooipo t q ffdrifjo;. 
Freilich wird durch diese Steile nicht bewiesen , in welche Zeit 
dieser Versuch fiel, und ob damals schon Scipio in]einem*be- 
stimmten Verhältnis zu I.ilius gestanden. 
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sprachen halte. Die Art« wie da» Ackergesetz vollzogen 
wnrde, drohte alle bestehenden Verhältnisse zu verwir- 
ren und den Bürgerkrieg hervorzurufen $ die Partei des 
Carbo selber erhob immer drohender ihr Haupt« Blut 
war schon geflossen, und alle Gutgesinnten hatten znf 
Scipio den Blick gerichtet. Da mussten alle Bürger sich 
um das Banner der Verfassung schaaren um mit verein- 
ter Kraft die Zwietracht, die Gewalttiiat , die Tyrannei 
der Volkstribuncn zu hekämpfen. An ihre Spitze hat 
Scipio sich gestellt. Er allein hat es gewagt seine Gunst, 
seinen Einfluss, die Liebe des Volks, das ihn erhoben 
hatte, dem Wollte des Vaterlandes zu opfern, und dem 
wachsenden Strome des Verderbens entgegen sich zu wer- 
fen. Zum Dictator bezeichnete ihn die öffentliche Stimme, 
welcher seine politischen Gegner, Licinius Crassus Mu- 
cianns, früher Rathgeber des Tiberius, der Anhang des 
stolzen Appins Claudius, Mucius Scävola, der Reclits- 
gclehrte, endlich des Mctellus mächtiges Geschlecht auf 
alle Weise entgegenwirkten. Es bleibt zweifelhaft, ob 
Scipio mit der höchsten Gewalt bekleidet den Forderun- 
gen der Zeit genügen und den innern Frieden hätte aufs 
neue befestigen können. Ein Übel, das Jahrhunderte 
erzeugt, wird selten eines einzigen Mannes Kraft entfer- 
nen können. Aber seine Gesinnung ist darum nicht minder 
offenbar. Ihm hat der Zauber der Volksgunst nicht den 
Sinn verwirrt , er hat nicht mit den trügerischen Gedan- 
ken der Zeit gebohlt, er hat die Wurde seines Charakters 
nicht befleckt, er hat den wilden Taumel des Volks mit 
strafendem Ernst gerügt und ist nicht feige vor der Ge- 
fahr zuriickgcwichen. Wie in der Schlacht der Seinen 
Vorbild, bat er auf dem Forum den mühsamen und un- 
dankbaren Streit des Rechts geführt, und bat in diesem 
Kampfe dem Vaterlandc mit dem Leben seine Schuld 
gezahlt. 

So war Scipio Aemilianus, ein Mann von hohem Stre- 
ben , dessen unverdorbene Römerkraft durch seltene Gei- 
stestiefe geläutert und veredelt ward. Er batte die For- 
derung der Zeit begriffen und sic mit Freiheit zu seinem 
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eigenen Lebenseiei gemacht ; er bat den alten Waffen- 
rulim des Vaterlandes mit neuem Glane geschmückt und 
den ■ Erbfeind der Römer überwunden ; er hat den grös- 
’sem Kampf mit den wilden Leidenschaften , mit dem 
Vortirtheil, mit den lockenden Trugbildern der Zeit ge- 
‘Wagt. In diesem Kampfe ist er gefallen, ein Opfer des 
Verrathes, ohne Schuld. 

Sein Leben ist rein und fleckenlos geblieben, und 
1 den immer grünen Lorbeer hat kein Biirgerblnt befleckt. 
«Gebt, sprach der immer hadernde Metellns 7.11 den ah- 
nenstolzen Söhnen, geht und tragt die Bahre Scipios- 
,5 Ilir werdet hinfort keinem grödsern Manne diesen Dienst 
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DIE C EINSOREN UM VERIIÄLTINISS ZER 
VERFASSENG. 


MmiliiM -)iili<|>ii\ r«*s sfjf Ruinini >iriHi|ur 


Dem heutigen Stand punkt staatsrechtlicher Theorien gegen- 
über kann nicht leicht ein schrofferer Gegensatz gefunden 
werden , als in dem umfassenden Geschäftskreis der rö- 
mischen Gensoren gegeben ist- Renn während heutzutage 
Alles inehr und mehr darauf hinzuwirken scheint, dass der 
Staat möglichst mechanisch sich bewege , um jede freie 
Äusserung der Persönlichkeit mit den Schranken been- 
gender Gesetze zu umspannen; während statt freudiger 
Anerkennung der Thatkraft das Princip des Misstrauens 
nur in ängstlicher Überwachung jedes Strebens das Heil 
des Ganzen findet, und im Entgegenwirken feindseliger 
Elemente das Palladium der Freiheit sucht; hat sich in 
der Machtvollkommenheit der römischen Gensoren ein sol- 
ches Vertrauen ausgesprochen, eine solche Achtung der 
Persönlichkeit beurkundet, eine solche Fülle verschieden- 
artiger Befugnisse vereinigt , wie nur der klare vorurtheils- 
freie Blick eines grossen Volkes sie gewähren kann. Doch 
es ist ferne von mir mich im allgemeinen Lobe römischer 
Staatsweisheit zu ergiessen, die oft: gepriesen, bisher un- 
erreichbar blieb , sondern das habe ich als Aufgabe mir 
gestellt, das Verhältniss naebzuweisen , in welchem diese 
hohe Würde zur Entwickelung der gesainiutcn Verfas- 
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snng .stand ; weil , «o viel auch über diesen Gegenstand 
geredet und geschrieben wurde, gerade diese Seite bis- 
her weniger beachtet und beleuchtet worden iat. ') 

Dass nun die Censur ihrem eigentlichen Wesen nach 
in der Servianischen Verfassung wurzelte, darf, als all- 
gemein bekannt, füglich übergangen werden. Wenn schon 
bei der Feststellung der einfachen Grund Verhältnisse die 
Leitung des gesammten Staates in die Hände der zwei 
jährlich gewählten Vorsteher gelegt wurde, so ist doch 
in dem natürlichen Gange der Entwickelung die INoth- 
wendigkeit begründet, dass dnreh die Strebungen einer 
vorwärts drängenden Volkskraft auch noch obenhin eine 
mehrfach gegliederte Thätigkeit der Staatsgewalt sich offen- 
bare. Und wenn diese innere IVotbwendigkeil durch äusscr- 
lieh hinzntretende Veranlassungen erst zum klaren Be- 
wusstsein des Volkes kömmt , so kann nur ein gehr 
oberflächlicher Benrtheiler in diesen letztem die wahren 
Ursachen entdecken , die näher liegenden Beziehungen un- 
beachtet lassen wollen. Ais Grundgedanken der Servia- 
nischen Verfassung haben schon die Alten den Gesichts- 
punkt festgestellt, die staatliche Gliederung nicht aus- 
schliessend auf Abstammung und Geburt sondern zugleich 
auf den Besitz zu gründen , und die Ehren und Rechte 
der Bürger in ein angemessenes Verhältnis* out deren 


0 Die Littfrotur über diesen Gegenstand ist noch neuerlich sehr 
vollständig angegeben i« Pauly’s Real-Encyclopädie Thl. II. S. 
286. Unter den dort angeführten Schriften verdient Gundlings 
gründliche Arbeit volle Anerkennung, während die neueste von 
J. A. C. Rovers nur in höchst allgemeinen Phrasen über den 
sittlichen Geist der antiken Gesetzgebungen überhaupt sich ver- 
breitet. Jlarcke hat durch die Gegenüberstellung der Criminal- 
jurisdiction wohl die Strafbefugnis der Censoren aufgeklärt , aber 
den staatsrechtlichen Gesichtspunkt ganz unbeachtet gelassen. 
Selbst Niebahr hat offenbar die hohe Bedeutung dev Censur gan* 
verkannt, wenn er sie früher mit der Pritur verbunden wähnt, 
wenn er ihre nächste Begründung in der Drcem viral Verfassung 
findet, wenn er die Censoren den Militär-Tribunen beigezählt 
glaubt und überhaupt mehr bei Nebensachen als dem Wesent- 
lichen verweilt. 
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Leistungen zu setzen. ') Dieses auch den heutigen Staats- 
künstlern leicht verständliche Princip wäre gleichwohl 
ein ganz äusserliches und atomistisches zu nennen, wenn 
nicht der Zustand des Volkes selber, so wie seine ge- 
schichtliche Entwickelung eine feste Grundlage fiir diese 
Anordnung geboten hätte. So aber, wo Landbau des 
Volkes eigentliche Lebensthätigkeit, und Landbesitz die 
Grundbedingung des Bürgerrechtes war, wo Handel und 
Gewerbe, vorzugsweise durch fremde Insassen und Frei- 
gelassene betrieben, gar keine politische Geltung hatten, 
wo einem zahlreichen Stande reicher Grundbesitzer, de- 
ren jeder auf seinen Hufen eine Anzahl kleiner Pächter 
nährte, nur eine Gemeinde freier Bauern zur Seite stand, 
wo endlich nach damaliger Bewaffnung und Kriegsmanier 
der reiche Grundherr entweder als Ritter, oder an der 
Spitze der Phalanx, in den Schlachten die Entscheidung 
gab, bei dieser Grundlage wird die gewöhnlich als Ti- 
mokratie angesehene Verfassung vielmehr eine gesetzliche 
Feststellung bestehender Verhältnisse zu nennen sein , 
die der starren Abgeschlossenheit eines stolzen Adels 
heilsame Schranken setzte nnd der Thatkraft eines arbeit- 
samen Bauernstandes hinlänglichen Spiclranm zur Ent- 
wickelung gab. 

Dass aber diese Verfassung zunächst nicht im Sinne 
ihres Stifters sich entwickelt hat , ist historisch festgestellt. 
■Wenn gleich unter Servins in Kraft getreten, so hat 
unter seinem Nachfolger eine mächtige Parthei zn ihrem 
Umsturz mitgewirkt 2 ) und die fünfundzwanzig jährige 

0 Dion. Italic. IV. 19. cfr. XI. 63. Li». IV. 42. censum enim 
instituit, rem taluberrimam tanto futuro imperio; ex <juo belli 
pacisque munia non »intim, ut ante, sed pro habitu pecuniarum 
iierent. Dion. Italic. IV. 20. kiifait ro ßäqoi toi; nloualoi; TtSr 
je Kiv&vvtay na\ TtSv avaZwpjtTtoy — rr/v o$yi }y in ft ovVe, nleote'xTejjua 
Saftjoa/uevof , e( oi na’ 09 ; tfteXlav rijt nohreiaf laeoihi 1 xuqtoi , ro»; 
niv^rat aneiäaay re; ano rtüy xoirü/v. 

2 ) Huschke nahm fälschlich an , dass die Servianische Verfassung 
unter Serrius gar nicht /-ur Ausführung gekommen wäre, wäh- 
rend I.ivius und Dionysius mit klaren Worten das Gcgcntheil 
aussagen und schon das abgehaltene Lustrum bestimmt darauf 
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Gewaltherrschaft Tat-ijnms musste die Grundlage der neuen 
Ordnung selbst erschüttern. Es kam hiezu jener unheil- 
volle Krieg gegen den mächtiften Etruskerfiirsten , der 
verderblich schon in den politischen Folgen, zu der in- 
nern Zerrüttung die äussere Nnth und Verwirrung brachte. ■) 
Daher statt rnhiger Entfaltung und inniger Befreiindung 
der beiden Stände , gegenseitiger Hass und Erbitterung' 
der Patricicr und Plebejer herrschen , den jene in lei- 
denschaftlichem Streben nach migemossener Gewalt, in 
■der Schöpfung einer unbeschränkten Militärbehörde, der 
Dictatur, vor allem aber in schonungsloser llandhahnug 
des Schuldrechts offenbarten , während die Plebs mit hart- 
näckigem Widerstande enlgegentrat und unbeugsamen 
Trotze, der nicht zuriiekbeht vor dem Änssersten. Und 
mochten die Patricicr mit fremden Adel und zahlreichen 

1 it i ; ! ■ ■■■ 

liinweist. clr. Li?. I. 44. Dion. IV. Hu. Dass «J»t*r Tar- 
quinius , von einem mächtigen Anhang unterstützt, die Verfas- 
sung' aufhob, beweisen Stellen wie IJ?. I. 47. 49. Dion. IV. 
30. xai rc3»' ncrTQLxUüv rovg dXloTQliog fyovras ttqo; rov ßaotlfa xai 
?i#cr SquoTixa TtoXiTBVfiara 77 aoaxaXoui'Tt; cfr. IV. 30. iuit. 41. init. 
43. tfrq T€ xai vo.uoug xai ndvza ror hn/togtor xonuov , <;> Ttgv 7t oliv 
Fxöourjoar ot 77 go avzov ßa> nXiig, ouy/f'ag xai oiatpfrtigag flg ouoXoyov- 
fttvip -zvgavvCfia ufTfOTtjfie Tt]V <xqx>}]'. httua xartlvOt rag crVrö tojv 
riutjudriov fhupogag x. t. I. Die Wiederherstellung der Censur 
wurde dem Dictator T. La rtius verdankt , Dion. V. 73. rd 
ttgarriorov nov vno dZxgoulou. TvXitov xoü titjf*6xixvndroy, ßaaJUwc 
\ x - i xaiaffca&fvTtav vnitifxuiv 4 7 tpcorov fntxsi^e ‘Ptofiatoig 071001 noüjaai , 
Tijutjiiftg xara <pvXag rtSv ßuov fvtyxelv aus welcher Stelle vielleicht 
Huschke die obige Schlussfolge zog, während nach Dionysius 
offenbar auf a7ta<n y vielleicht auch auf xara <pvlag der Nach- 
druck liegt. 

4 ) Man kann Niehuhr oder Beaufort Alles zugeben, was sie über 
deu unglücklichen Ausgang dieses Kriegs gesagt haben, wo na- 
mentlich die Stellen des Tacitus Hist. 3, 72. und Plin. IV. 11. 
33, 39; «in feedere , quod cxpulsis regibus populo Romano de- 
dit, nominatim com prehen sunt invenimus , ne ferro nisi in agri 
J culturam utcrentur’ zu bemerken sind ; (denn die 8 eudung des 
elfenbeinernen Sessels, des Scepters , des goldenen Kranzes und 
der toga prsetexta zeigt noch keine Unterwerfung sondern Aner- 
kennung) — - und dennoch eine sehr schnelle Auflösung dieses Zu- 
standes behaupten; sei es, dass die Niederlage der Etrusker 
oder die Grossmtith des Königs hier vermittelnd eintrat. 
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Clienten sich verstärken, und äussere Fehden, jn seihst 
den Meuchelmord zu Hülfe rufen, sic sahen dennoch aus 
einer Stellung nach der andern sich verdrängt; sic muss- 
ten der Plebejischen Gemeinde unverletzliche Stellver- 
treter gegen den Missbrauch der Staatsgewalt gestatten ') 
und eine neue Eintheilung der Gesainintbiirgerschaft auf 
die Grundlage des Wohnorts hin verfügen 2 ); sie uiiiss- 

. . ■ . ' v i e — r , i —r .< . , • 

1 ) Di* 1 trib. plrhis zufolge der seces«in in nmntem sncrtmt Liv. II. 
33. Ilion. VII. 22. 23. 30. 

2 ) Dass um diese Zeit ein« Veränderung “mit den Tribus vorgegan- 
gen, das gebt schon aus den Worten des Linus hervor fiiv. II. 
21. Rom« tribus una rt vjgjuti facta'. Als nächste Vcranlas 
sung wird theils die Abtretung der sieben pagi an Porsena an- 
gegeben« (welche freilich nach andern zurückgegcbcn wurden), 
theils die Kiu Wanderung der Claudirr, welche rine Vermehrung 
der Tribus nnth wendig machte. Inzwischen auch zugegeben die 
bleibende Abtretung der sieben pagi, so haben diese schwerlich 
den Raum von sieben Tribus ausgefüllt, und drei andere würden 
noch immer vermisst; die Annahme aber, dass ein Drittln il der 
Landschaft abgetreten worden sei , beruht auf dem eingebilde- 
ten grossen Siege des Porsena. Also ist entweder die ursprüng- 
liche Zahl von dreissig Tribus zu verwerfen , oder es batte über- 
haupt die frühere Landesrinthcihing einen ganz andern Sinn; 
wie denn die städtischen Tribus damals offenbar allein Faetoren 
des Staates bildeten , während die Landeseintbeilung nur zum 
Behnfe der leichtern Verwaltung augeordnet war. cfr. Dion. IV. 
14. IS. Liv. I. 43. fin. Erwägen wir aber wie das Volk zwei 
Jahre später die Volkstribunen und die Aedilen erringt, welche 

1 offenbar eine geordnete Gemeinde voraussetzen, so lässt diess 
1 t fast nothwendig auf einen geänderten Charakter der örtlichen 
Tribus schliessen , wozu vielleicht di* Einschreibung der Frei- 
gelassenen in die Tier städtischen Tribus durch Servius Tullius 
•I den ersten Anstoss gegeben hatte. Dion. IV. 22. Ja schon die 
örtliche Grundlage , wodurch Servius die neue Eintheilung der 
8tadt in vier Tribus begründet hatte, IV. 14. musste die alte 
dreifache Eintheilung nach Stämmen und Geschlechtern in ihrem 
Principe erschüttern. Also denke ich mir die Sache so s unter 
8errius war die Stadt in vier Tribus, die Landschaft in sechs- 
undzwanzig Regionen eingetheilt. cfr. Varro de Vita P. II. L. 
I. ap. TVonium ed. nostras p. 20. et extra urbem in regiones 
XXVI. agros viritim liberis attrihnit und Fabius ap. Dion. IV. 
13. wobei offenbar die Erinnerung an die dreissig Curicn auf 
das Zahlen verhältuiss Einfluss geäussert hatte. Will aber einer 
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ten dieser Gemeinde das Recht unabhängiger Berathung, 
das Richteramt in eigener Sache, später ihren Beschlüs- 
sen Gesetzeskraft bewilligen ; ') sie sahen sieb genothigt, 

die ursprüngliche Zahl der Landbezirke mit Cato bei Dion. I. 1. 
unbestimmt lassen, so würde ich auch beistimmen können, wenn 
nur der ursprüngliche Unterschied zwischen den städtischen Tri- 
bus und den Regionen der Landbezirkc festgehalten wird. Die 
vier städtischen Tribus begriffen die souveräne Bürgerschaft, 
wührend die Plebejer die sechsundzwanzig Regionen lullten j 
wiewohl innerhalb derselben zum Theil auch die Äcker der Pa- 
tricier lagen. Durch die Einschreibung der Freigelassenen in 
die städtischen Tribus schien deren Würde vermindert, und da 
der Adel zugleich die Wichtigkeit seiner Stellung in den Land- 
bezirken mehr und mehr erkannte, so fand das Streben der 
Plebs, die Landbezirkc zu politischen Körperschaften zu erhe- 
ben, wenig Widerspruch; indem die Patricier hoffen durften 
durch ihren Einfluss auf die Tributen und die Mitwirkung ihrer 
Clienten den aufstrebenden Geist der Plebs niederznbaiten ; um 
so mehr, als die Volkstribunen anfangs in den Centurien er- 
wählt von den Cnrien bestätigt worden, cfr. Dion. VI. 89. 90, 
') Diess geschah im Jahr 471. (283 U. C.) wie aus den Worten 
des Dionysius IX. 43 hervorgebt: xai ■narra rä aiXa , oaa fr rw 
iffftio ngärrtea&ai re xai fmxugifioai Sojati, V7iö Tilr luafnjiflZta^ai 
xara tovto. cfr. Zonar. VII. 16. 8clion zwanzig Jahre (491) 
früher hatten die Plebejer in der Tribnsgemeinde den Coriolan 
verurtheilt. Dion. VII. 36. 48. 83. 89. xai rore rrpwror fy/rtro 
'Ptoftaiot; fxxfajnia rar arSga ynppiffOgog , fj cpuZenxrj , welche ur- 
sprünglich durch die Macht der Umstände erzwungen, bald 
durch Uebung gesetzlich ward. cfr. Liv. II. 81. Dion. IX. 23. 
24. 27. Liv. II. 82. Dion. IX. 27—33. Liv. II. 84. Dion. 
IX. 36. Liv. II. 86. Dion. IX. 81—84. Liv. UI. 11—13. 
31. Dion. X. 42. 48. 89. Damals (471) errangen die Tribut- 
Comitien auch die Berechtigung, die Plebejischen Beamten, Volks- 
tribunen und Adilen, zu erwählen, Liv. II. 86. Dion. IX. 41, 
42. Endlich erhielten die Beschlüsse der Tributcomitien die 
Geltung von Gesetzen Liv. III. 88. Dion. XI. 48. ; (449 vor 
Chr.). Diese rasche Entwickelung der Comitia tributa wäre 
keineswegs auffallend, wenn schon die Provocation , wie Peter 
nach Dion. VII. 41. 42. annimmt, auf die Tributcomitien sich 
bezog; cfr. Peter Zeittafeln p. 31. wonach denn freilich die 
Vcrurtbeilnng des Coriolan nur eine consequente Entwickelung 
jenes Zugeständnisses wäre. Aber diese Annahme ist durchaus 
unbegründet und beruht auf dem Missverständnisse des Wortes 
’lrjuui bei Dionysius, wie denn auch die Darstellung des Livius 
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die richterliche Gewalt der Consuln durch geschriebene 


und des Dionysius Ton dem Process des Coriolon unter dieser 
Voraussetzung ganz ohne Sinn wäre. Überhaupt entbehrt jene 
Annahme aller historischen Begründung , und eine Provocation 
au eine Gemeindeversammlung , die iu der Verfassung nicht exi- 
stirt, ist schlechthin unmöglich. 

Mit diesen Rechten der Comitia tributa steht in Verbindung 
die Frage, ob die Patricier in denselben zu stimmen das Recht 
gehabt? Diese Frage muss von der Gründung der Republik an 
entschieden bejahet werden. Eine Eintheilung nach dem Wohn- 
ort muss nothwendig alle Bewohner umfassen. Aber eine solche 
äussere Eintheilung ist für Privilegirte , wie die Patricier, von 
Untergeordnetem Werthe, ja erniedrigend. Für diese war die 
Theilnahme an den Curien, dein Senat, dem Ritterstaud, der 
Massstab ihrer politischen Geltung; für die Plebejer dagegen 
war die Stellung in den Trihus von grösster Bedeutung, weil 
sie dadurch zu einer corporativen Einheit zusammen wuchsen , 
die in der Centuriengemeinde für sie nicht zu Anden war. Da- 
her die Erscheinung ganz natürlich ist, dass die Patricier in 
den Tribuscomitien ihre Stimme nicht abgebeu mochten. Lib. 
II. 86. Denn es fehlten diesen Versammlungen die zsvei patri- 
cischen Elemente , die Auspicie» uud die Vorberathung des Se- 
nats; wozu noch das ganz democratische Princip der Gleichheit 
aller Stimmen harn. Daher die Patricier, weil sie in den Co- 
mitiis tributis ihr Ansehen uicbt behaupten konnten , mehr durch 
Überredung als durch Abstimmen ihren Einfluss auszuüben suchten. 
Also nicht durchs Gesetz sondern durch ihren freien Willen 
waren sie ausgeschlossen , weil der patricische Einfluss , den sie 
durch die Auspicien und die senatus auctoritas übten, aufgeho- 
ben war. Daher Dionysius weder IX. 41. noch IX. 49. der 
Ausschliessung der Patricier erwähnt. Allerdings glaubt er die 
Ausschliessnng der Patricier zugestanden VII. 16. Star ol iq- 
ftagfoi ovyayayutai tot Stjuov vti'tg Qrovdr,Tiroi, /xtj nagfirai rj ooroJui 
t oi( nargixiovf firyx wo/lsix aber hierin widerspricht er sich selbst 
so wie dem Livius , weil doch nach diesem die Patricier noch 
später in den Tributcomitien zugegen sind , und nach Dionysius 
die Volkstribunen sogar in den Genturiatcomitien erwählt und 
durch die Curien bestätigt werden. Da nun aber auch Lirins 
als die Folge der rogatio Publilia ansieht, dass die Patricier 
dort ihren Einfluss verlieren würden, qnx patriciis omnem pote- 
statem per clientium suflragia creandi, ejuos vellent, tribunos eripuit 
II. 86. Da er hernach II. 60. selbst von der Ausschiiessung 
der Patricier redet, plus enim dignitatis comitiis ipsis detractum 
est , patribus ex concilio summovendis , so ist dieser Zwiespalt 
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Gesetze zii beschränken ') lind das neue Verbot der Ehe 

zwischen Patricicrji mul Plebejern aufztilietan; 3 ) noch 
mehr, sie wurden im ungcthcilteu Besitze des Gemeinde- 
landes bedroht *) und selbst nach dem Consulate streck- 
ten kühne Plebejer die Hände ans. *) Ja was verderb- 
licher erschien, in der Mitte des eignen Standes sah der 
Senat Beschützer des plebejischen Rechts 5 ) und einzelne 
Versuche , durch Demagogen- Könnte empor zu steigen , 
wurden mühsam durch Gewalt vereitelt. 8 ) Diess alles , 
innerhalb eines Zeitraums von wenig mehr als einem halben 
Säculum errungen, war ein drohend Zeichen für die Zu- 
kunft. Die beiden Elemente, welche Scrvius Weisheit 
zu einigen gedachte, standen in den Curien und den Trihus 
wie in zwei feindlichen Lagern einander gegenüber; der 
Staat, im luuerii gespalten, von Aussen her durch Feindes- 
maciit bedrängt , sah seinem Untergang entgegen. Da ward 
die Nothweudigkeit gefühlt, iu den unaufhörlichen Schwan- 
kungen der innern Kämpfe einen festen Anhaltspunkt zu 

I '• ■ Ml. . • .iltl .11 


vielleicht so zu löseii. Ivie der Consul Grganius hei Dionysius 
diess verstanden hat . dass wenn die FoHstfibi tuen einen nur die 
Plebs ti ei re (Teil den tiegenstand au die cämifia triliuta bringen, 
diese dann nur die Plebs umfassen sollen, währrud die Berufung 
derselben colnitla durch eine patricisehe Magistratur die Bürger 
aller Stände aufnehmen soll. cfr. Dion. >11. IC. Peter Zeit- 
tafeln p. >2. II. Der erste Schritt zu dieser Interpretation 
war allerdings die Verurlheiluiig Cociolans; wie denn in dcu 
Parlheil.ninpfeii Alles darauf hindiKiigen musste, jede Staatsan- 
gelegenheit unter dem besondere Gesichtspunkt der Patricier 
oder Plebejer zu betrachten, cfr. Ilusclike die Frrf'assung des 
Königs Scrm'us tullius 8. 088. -Die Meinung Nicbiibrs, dass 
die Patricice erst srit den zwölf Tnfelu in die Trihus einge- 
schrieben worden wären, muss gänzlich abgewiesen werden. - 

1) 1 1,iv. III. 9 54. Zonar VII. 17. Dion. X. 1. 5. 50. 

2) 44tf V. Ohr. Durch die I.e* Cannlela LiV. IV. 1—6. Gic. Rep, 

'""ürtTj 1 « >•*■**• ‘•öitdi-c 

*) 486. Durch Spiiniu'Cussins tlV. "II. 41. Di»n. VIII. 70— -70. 

‘4) 448. f.iv IV. I. Dion. XI. 85—61. 

*) Die Valcrier und lloeatvvr; hesonders f.ir. III. ÖO. 81 Jlolg. 

*) 488.' Spurius Cassius'l.ir. II. 41. Hirni. Vlll.i77. 82 440. 

'•8p. Mirliii« l.iv. IV. 12 — 16 - . / i. , I 




haben, an dem nicl« die Wogen der Biirgerfchdon brechen 
sollten. Damit die Öffentlichen Zustande den Charakter 
der Stätigkeit und Beharrlichkeit erhielten , sollten die 
Grundbedingnisse der Hoheit und der Macht, Staad, Rang, 
Vermögen und persönliches Verdienst der Bcurthciliing 
unabhängiger Magistrate anheim gegeben werden, welche« 
patricischcn Standes und mit unbedingter Vollmacht aus- 
gerüstet, die Atifrnelithaitung des Grundgesetzes als Richt- 
schnur ihrer Thätigkeit anziischcn hätten. Also wurden 
aus der bisherigen höchsten Staatsgewalt eine neue Wür- 
de nusgeschieden. Die iunere Verwaltung, die Rechts“ 
pflege so wie der Oberbefehl im Kriege wurde als all-, 
einige Befugnis* der Militärtrihunen festgesleiil; degegen 
die Anordnung der innern Verhältnisse, so fern ‘sie die 
Grundlage der Verfassung bildeten, den neugewählten 
Schatziingsmeistern , den Censoren, anvertraut. ') Und 
wenn die Römer überhaupt sich dadurch von der neuern 
Staatsweisheit unterschieden haben, dass sie die Religion 
weder über noch unter die Staatsgewalt gestellt:, son- 
dern dieselbe aufs innigste mit dem gcsaminten Organis- 
mus des gemeinen Wesens verschmolzen haben, so ward 
auch diese höhere Machtvollkommenheit durch eiue prie- 
stcrliche Function geheiligt, und der Geitsorenwiirdc eine 
eigentümliche Weihe dadurch verliehen , dass sie in 
bestimmten Zeitabschnitten das gesanunte Volk mit der 
Gottheit zu versöhnen und das feierliche Opfer darzu- 
bringen hatten, das in jedem Uustruin für die Erhaltung 

" ' ‘ . i , . i 1 r \ • .■ ■ . 1 . • , •■/■■ ■,: ; . i ■ • 

•) Cfr. Uv. IV.; I. 8. Dion. XI. 0‘i. Zonar. VII ü). Niehuhr, 
der die neuen Beamt uiigeii aus der Deceinviral-Be{»ieniiifj Iier- 
vnrjyeheu lässt, ^lauht, dass mit der Ccusur ursprünglich die 
Pratur Vereinigt war, Th. 11. 2te Ausjjhhe 8. 448; eine An- 
nahme, die ko wie die }fan/c Aiuicld von der Decem viral vei*- 
l’assuuj; aller historischen Begründung entbehrt; so wie denn 
auch die Behauptung dass die Ceusur zuletzt als eine unent- 
behrliche despotische Macht herrschte und gehasst ward a. a. 
O. nur dem Pseudo -.Ascoiiius nacngeschrieKrn scheint. Kdit. 
Orelli p. 103 hoc igittir tarn triste seVcrumtpie noin en p. ir. *te 
oderat, ut iiiterinissuni esset per plurinios annos. efr. <«ic. Di», 
in C«*ciu. Ca 3i . . . j ff/ V i;| «* . , . .f 
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des) Staates dargebracht ward. ') Von dieser breiten Grund- 
Uge censoriscber Machtfiille sind alle jene mannigfachen 
Befugnisse ausgegangen , welche beim ersten Anblick- 
widersprechend ja unvereinbar scheinen. Die Feststellung 
der politischen Rechte eines jeden Bürgers gemäss der 
Classcnordnung des Servins, und somit die Aufrechthal- 
tnng der Grundverfassung war die eigentliche Basis der 
Censoren-Wiirde. Daran knüpft sich nothwendig eine 
Prüfung der Vermögensverhältnisse eines jeden, so wie 
eine Strafbefugnis gegen Alle, welche durch leichtsinnige 
Verwaltung sich ihres Ranges und ihres Standes erttäus- 
sert hatten. Wie denn die römische Tugend recht ei- 
gentlich auf jener Einfachheit und Strenge haushälteri- 
scher Zucht beruhte, welche bei rcichbcgabtcn Völkern 
eine seltene Concentration des Geistes und kräftige Cha- 
raktere erzeugt. Dieses Strafrecht nach den Forderungen 
einer höhern Sittlichkeit and zum Wohl des Vaterlandes 
geübt , hat den Charakter der Heiligkeit erhöht , der durch 
die priesterlichen Befugnisse begründet war. Aber weil 
nicht minder die Erhaltung des Staates überhaupt als seines 
Organismus Gegenstand censorischer Sorge war, so war 
ancli das ganze Eigenthum des gemeinen Wesens ihrer 
Anfsicht übergehen , das sie nach bester Einsicht erhal- 
ten , steigern und vermehren sollten. So hat sich aus 
dem Griindverhältniss der Servianischen Verfassung eilte 
politische Macht herausgebildet, welche, auf den Glau- 
ben des Volks gegründet und mit einem sittlichen Richter- 
amt bekleidet, ebensowohl über Ehre, Ansehen und Einfluss 
der Bürger die Entscheidung hatte, als sie die Einkünfte 
des Staats so wie die Besteurung der Untcrthanen zu 
ordnen hatte; so dass die Seele des Staats, die sittliche 
Richtung seiner Bürger, so wie die Sorge fiir die äus- 
sere Lcbensbcdingniss , das Staatsvermögen, der Auf- 
sicht derselben Männer übergeben war. 

Wer nun eine Widerlegung der ausgesprochenen An- 
sicht darin finden wollte, dass Livius, der vornehmste 


') I,it. I. 44. HI. *4. XXXV. ». XXXVIII. ö. Xl.ll. IO. 
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Berichterstatter über die Schöpfung der nencia WiinJe , 
die ersten Anfänge als gering und unbedeutend schildert, ') 
dem hönnle man nnn einmal das Zeugnis« desselben 
Schriftstellers entgegenhalten, der als den ersten Act 
eensoriscker Haehtfiille die Bestrafung eines hohe n Staats- 
beamten nennt, welcher unter die Ararier .versetzt und 
durch eine ums achtfache höhere Besteammg geheisst wur- 
de, weil er eine Behörde des römischen Volks in ihren 
Rechten geschmälert habe; ohne dass diese Strafe als 
ausserordentlich bezeichnet wird. 2 ) Eben so wenig wind 
beachtet, wie die Schätzung in ihrer regelmässigen Wie- 
derkehr, die Prüfung der Rechte und Pflichten, welche 
an einem bestiaaanten . Vermögen haften , die .Wahl des 
Senat», der Ritter und die ganze GlassCnordnung dichte 
anders ala die Anfrechthaltnng des Grundgesetzes als. leta- 
les Ziel verfolgte. Daher hat Dioitvsiits Init Recht unter 
ihren Verpflichtungen aufgezählt, Alle zu bestrafen, welche 
den Gewohnheiten der Vorfahren untreu würden. *) Des- 

— — , t . t 


*) Liv; IV. 8: item bic atiAi rfrbsnra- initiuin Ibit , ttei a parva 
origine orfae, qu* deindc tanto inemuento aueta Cit. at immun 
, . diseiplinaeque Roman« pmes ran regtmeO , «enatus equitumque 
Centime, deeori« drdecoriique discrimen aub dicione rius inagi- 
stratu*, publicorum ins priratornmque iocoruiu , vectigalia po- 
puli Romani sul) uutii atqur arbitrio cssrnt ; — Mentio illata ab 
«enatuest, rem operosam ac minime ' eoMalarem -cUo proprio ma- 
gUtratn egare, oui »cribaram ministerium nitmlnfie et tahnla- 
ramcara, cui arbitrium formulai craseudi suhiierretur. Et patres 
_ quanquam retn.parvam, tamea quo piurea patricii magiatratus 
erneut, Imti aeccperc, id quod evrnit, futurum creilo etium ruü, 
ut moi ipes eorum, qui praesjmt , ip,i bonori itia maiestatem- 
que adiicrrpot. Et tribuhi , id quod tum erat, magii neeessariam 
n qaam speciosi miaüteeii procurationem latuentes, ue ia parvis 
,)l quoque rrbua adversarentur , baud sane tetendere. 

2 ) Den Aemilius Mamercus, weil er die Amtszeit der Ceuartl , 

die ursprünglich fünf Jahre dauerte, atof 18 Monate vermindert 
hatte, Ceasores sgre passi Mamercum, quod magistratum po- 
pali romani miuuisset, tribu uioveruut octuplicatoque censa «era- 
riam feceruat. Kan vorher wird der Cnnr aapna iiqHrnm 
genannt. ; j , , .... 

3 ) Dion. XVIII. 19. rovg rxßaiyovtnc ** rwv nerrtf mv i&toy C^moOv. 
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irq;cn sollten sie nach Saidas den Sinn des Volks anf 
die weisen Ordnungen der Väter lenken, *) deswegen 
haben sic jede verderbliche Nenernng 7,11 strafen; des- 
wegen endlich werden sie Richter des Volks arbitri po- 
pnli genannt. 2 ) So aber jemand entgegnen würde, cs 
hätte sich diese eigcnthUmlichc Befugnis* erat im Fort- 
gang der Zeiten ana der Censtir entwickelt, so liegt in 
sofern Wahrheit in der Behauptung, als freilich jede 
'-menschliche Einrichtung sich eben entwickeln muss. Aber 
Entwickelung wird man niemals ein Aggregat fremdarti- 
ger Rechte und Befugnisse nennen wollen , und nur was 
im Keime schon bei der ersten Gründung sichtbar ist, 
wird überhaupt entwickelt werden können. 

' Also cntachieden und im Gegensatz, zu Livins wird 
behauptet, dass keineswegs das zwar mühevolle aber 
höchst mechanische Geschäft der Schatzung, die Aufsicht 
über die Schreiber, so wie die Anfertigung und Aufbe- 
wahrung der Listen, Rodel und Kadaster die eigentliche 
Amtstkätigkeit der Censoren gebildet habe, sondern dass 
damit zugleich die ganze Gewalt vereinigt waq, welche 
von den Königen auf die Conauln und Dictatorcn in Hin- 
sicht der Aufrechthaltnng der Verfassung und der Ge- 
setze überging, und welche die Beftigniss zu Allem in 
ticli schloss, was Männern von untadelhaften Sitten bil- 
lig und gerecht und iiu Sinn und Geist der Verfassung 
und des Volks zn liegen schien. Dass hier sehr Vieles 
persönlicher Beurtheilung anheim gegeben war, wer wollte 
diess bezweifeln? Aber darin hat sich eben römische 
Gesinnung ausgesprochen, dass sic Vertrauen in die Männer 
setzten, welche das Volk zu Vorstehern sich gewählt, 
und dass möglichst freie Wirksamkeit jedem in seinem 
Kreise gestattet ward, weil in dem wahrhaft freien Staate 
jeder sich selbst die Schranken setzt, welche Sitte und 


•) s. v. xyjr;. 7T()ö; ro nt ötpqov xa\ ro ifgcuorQtnöy nxdurou riäi' no/ii- 
*■ rtoy Jninrfptp+u' rov ßiov. 

2 ) Nonius Marcellus p. 3Ü6. Ed. nostrie. lt:t<|ur «jiind hos arhitros 
iustituerunt populi, ccnsorcs apellarunt; idem enim Talet censcre 
et arbilrari. *-i IM#/ 
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Herkommen so wie das (rtfiiU ^eMi)ili|p>r Ahhäugig- 
keit büfpiindcn. Uns aber ist unbestreitbar, dass eitle so 
umfassende Gewalt, deren Umfang auf der einen Seite 
durch die Einsicht in das Wesen der Verfassung 
und die Persönlichkeit der Beamteten , aitf- der andern 
Seite durch die Bestrebungen des Volks so wie durch 
äussere Verhältnisse bedingt erscheint, zu verschiedenen 
Zeiten verschiedene Seiten ihres Wesens offenbaren muss. 
Wenn int Anfang vorzüglich die religiöse Seite dieser 
Würde sieh geltend machte, Wenn in dem letzten Jahr- 
hundert der Republik vor allem die Finanzvcrwaltnng 
iler Censur Glanz and Macht verlieh •), wenn in dein 
Zeitalter der punischen Kriege besonders die sittliche 
Macht der Würde in Kampf gegen die allmählige Ent- 
artung gebeten ist, *) so wird dadurch eine andere Be- 
deutung der Censur nicht aufgehoben , «reiche • aus dem 
Geschäft der Schatzung seihst erwachsen , das allerdings 
in den ersteu Zeiten der Republik von der grössten Wich- 
tigkeit gewesen ist , als eine höhere politische Macht sieh 
fierausgehildet hat, die den Ccnaoreii eine bedeutende 
Einwirkung auf die Gestaltung der Verfassung selber gab. 
(Jm diesen Einflnas im richtigen Verhältnis* anfzufassen, 
möchte Folgendes zur nähern Erläuterung behsufiigen sein. 

Nach dem klaren Sinn des Grundgesetzes stand die 
Wahl der Senatoren und der Ritter hei den Censoren ; 
sie bestimmten eines jeden Bürgers politische Geltung; 
die Ausschlicssnng von allen Ehren de« Bürgerrechte« 

war in ihrer Macht. *) Wir geben tu , dass früher nn- 

| 

') Ofr. Polyb. VI. 17. 1-8. 

tlw XXIV. 8. XL. 48; XLII. 5, Plut. Cato e. t8. Cäc. de 
8e». c. 17. 

3 ) Cfr. Pseudo- Aseon. Ped. ad Cie. Dir. 3. p. 103. feil. Orett. 
rqjeiwih moribus ljuinto ijiioque «nun eeiisorcs orcari snlrbnnt . 
bi prorsus «ns sic notubant , ut ijüi Senator esset , eiiteretur e 
seiiata. ijui eques Roma aus. eqoum piiblienin perderet, <|ui plc- 
bcins.iu Caeritun* tabulas refecretnr et ;erurius fieret ae per hoc 
n cm esset in albo centiiriw «a* etc. Diese wen» aneb nicht jt- 
I naue An|;abe, bezeichnet dennoch den Umfang der eeusorischen 
- - 8traf|;enatt im Allgemeinen , und ese Wird in Bfii»l«»|f «Ulf die 
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veränderlicher Grundbesitz und Stamlesrcchte, ilaas spä- 
ter Sitte und Herkommen , so wie das Gefühl übernom- 
mener Verantwortung der lVillkiihr heilsame Schranken 
setzte, und dass keinesweges freie Selbstbestimmung so 
ausschliessend wirkte , ') wie der Wortlaut der alten Zeug- 
nisse uns glauben macht. *) Auch ist nicht zu verken- 
nen , dass vor der Gleichheit beider Stände Partheirück- 
sichtcn zuweilen den Ccnsoren die Hände binden mochten. 
Aber unläugbar bleibt es dennoch, dass die Möglichkeit 
einer freien Ausübung dieser Macht gegeben war, und 
dass in den besten Zeiten die Censoren ihre Gewalt in 
diesem Sinne ausgeiibt, dafür haben wir das mannigfache 
Zeugniss der Geschichte. *) Ohnedem liegt es in dem 
Wesen einer sittlichen Gewalt, dass wenn sie riichaicht- 
los und ohne Menschenfurcht verfährt, in einem freien 
Volke nicht nur Geltung, sondern Beifall nnd Unter- 
stützung ßndet. Und so oft auch schonungslose Strenge 
und Unparteilichkeit die Gebrechen gerügt, so hat die 
Achtung und der Gehorsam nicht gefehlt. Wird über- 
diess erwogen , dass dieses Amt vorzugsweise den Würdig- 
sten und am Schlüsse einer ruhmvollen Laufbahn iin Staate 


Plebejer nur die genauere Angabe über die Cmi» kastaria ver- 
misst , über welche neulich gründlich nnd ausführlich gehandelt 
hat Otto Schneider: de Ccnsione Ilastaria veterum Romanorum 
coniecturae. ßerolini 1842 . 8 °. 

Als gewShuIiche Befähigung zur Wahl in den Senat wurde an- 
gesehen 1) die Bekleidung einer Curuliscben Würde: 8) die 

Aediiität: die Quästur, des Volkstribunat« dann bei Privaten 
die Gewinnung der Waflenbeute von einem erschlagenen Feinde, 
oder das Erringen einer Bürgerkroae. cfr. Liv. XX111. 85. woraus 
zugleich die Reihenfolge , welche die Censoren beobachteten , 
ersehen werden kann. 

2 ) Cfr. Liv. IV. 8. 1. c. Dionys. XI. Iin. asri rovt fitv xqiynovi 
aoi uifuXCfiov; avdqat ly Ttpaif xat ly oromirtats ttrat tou; 3t aotl- 
ytorärouf xat 7ioyi/fOTarovf ärifjou; xaraXtinta^ai. ■ — apud Liv. 
decoris dedecorisque discrimeu sub dicione eius mngistratus. 

3 ) Liv. XLIII. 18. IV. 84. XXIV. 8. 45. XL1I. 10. XLV. 
15. Ccasor tu es prsefectus tnoribus , tu magister veteris disci- 
plinie et severitati» , Cie. pro Cluent. c. 48. Liv. XXXIV. 44. 
XLI. 87. XL. 81. XXXIX. 48. XU V. 18. Frootin. 4 I 88 
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übertragen ward, wo Vertrautheit mit dem ganzen Or- 
ganismus der Verfassung gewonnen war, und alle Un- 
besonnenheit einer ehrgeizigen Jugend weit hinter ihnen 
lag , so kam zu der Heiligkeit des Amtes der Einfluss der 
Persönlichkeit hinzu. Wenn nun Männer im Gefühle 
der hohen Wurde, die ihnen übertragen war, im Geiste 
der Ahnen, die diese Würde schufen, und mit Hinblick 
auf das Wohl des Vaterlandes die Bürger nach Verdienst 
und Würdigkeit erhöhten und erniedrigten und nament- 
lich von dem Senat und Ritterstande jeden Mackel und 
jede Unehre zu entfernen suchten, und von dem Hoch- 
gestellten höhere Pflichten forderten, ') so musste dieas 
im gleichen Masse anf die sittliche Würde jener Stände 
selber wirken , und ihnen in den Augen des Volks einen 
Charakter der Hoheit geben, der nicht hloss auf Stand 
und Reichthum, nicht auf Macht und äussere Ehre, son- 
dern auf innere Trefflichkeit und freie Anerkennung ei- 
nes hohem Werthes ruhte. Der Grundsatz war in der 
Verfassungausgesprochen, dass die Würdigsten die Schick- 
sale des Staates leiten sollten. I. 

Musste so aus den ersten Anfängen der Ccnsur sich 
eine Richtung mit Noth Wendigkeit entwickeln, welche 
kervorgegangen aus der künstlerischen Anordnung des 
Staats und vor Allem die Erhaltung eines sittlichen Gleich- 
gewichts erstrebend, über den einzelnen Gliedern der 
Körperschaften leitend, ordnend, riebtend waltete, so 
war nicht weniger bedeutungsvoll eine weitere Verpflich- 
tung der Censur , von dem äussern Wachstbum des Staa- 
tes jede fremdartige Einmischung fern zu halten und auf 

*) XXXIX. 42. patrum memoria institutum fertur, ut ccusores 
motis seuatu adscriberent notas , Cic. de Legg. 3. censores mo- 
re) populi reguoto , probrum iii senatu ne reliquunto Lir. XXXIX. 
42. Catouis et ilis quiedam exstant orationes io eos , quos aut 
senatorio loeo movit, aut quibus cquoc ademit Cie. pro Cluent. 
47. Prfetcrmitti a censoribus et negligi macula iudiciorum posae 
non videbatur, idem c. 33. deiode quis uuquam hoc Senator re- 
cusavit , ut quum altiorem gradum digaitatis beneficio populi ro- 
mani esset cousecutus, eo se putaret durioribus legum conditio 
nibus uti non oportere? 
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diese Weise in der Entwickelung des Staats jenes Pia- 
turgcsctz zu fördern , welches Gleichartiges und Ver- 
wandtet in sich aiifnchmend immer nene Sprossen treibt 
und das ursprünglich Einfache zur lebendigen Mannig- 
faltigkeit entfaltet. Dieses Gesetz hat sich besonders in 
der Annahme neuer Bürger kund gotlian. Italien schon 
von Katar zerrissen und getheilt, von verschiedenartigen 
Völkerschaften , im Norden von den Kelten , im Süden 
von Hellenen, erobert und beherrscht lind von illyrischen 
ünd pelasgisclien Stämmen mannigfach durchzogen , ') 
schien seiner Gestaltung wie seiner Geschichte nach je- 
der organischen Einheit zu widerstreben. Wie denn die 
Sagen aus der ältesten Zeit nur von immerwährenden 
Fehden der einheimischen Stämme, der Uinbrcr, Sabi- 
ner, Anrnnker, Latiner, oder ihren Kämpfen gegen Pe- 
lasger nnd Hellenen zu berichten wissen. Fast in der 
Mitte dieser heterogenen Elemente war Rom gegründet 
worden. Da galt cs durch ein höheres geistiges Gesetz 
das Mannigfache zur Einheit zu verknüpfen und das Ein- 
zellcben der Stämme durch eine künstlerische Verbindung 
zur umfassenden Tliätigkeit zu kräftigen. Dieser Gedanke, 
wie er in der ersten Gründung des Staats sich wirksam 
zeigt , so ist er in den spätem Einrichtungen bervorge- 
treten, dem massenhaften Andrängcn fremdartiger Stoffe 
entgegen wirkend , damit nickt der Bildungstrieh ersticke. 
So ist der weise Staatsgrnndsatz zu deuten. Latinern und 
Italikern für geraume Zeit nur das Haibbiirgerrcclit zu 
geben , wodurch sie zwar privatrcclitlicli den Bürgern 
gle icbgestcilt wurden , aber des Stimmrechtes, so wie der 
Begünstigung zu allen Ehrenämtern zu gelangen annnch 


') Die italisch'' Völkcrpescbichte peM firn Beweis, wie pan* ver- 
schiedene Völker neben einander sich selbstständig entwickeln, 
Kelten, Hellenen, Etrusker, I.atiner; sodann, wie nur die Ein- 
wirkung* eines heterogenen Elementes die schlummernde Kraft 
der Nationalität erwecken und heleben bann. Samniter und 
Kelten fjinpen in angestammter Rohheit unter, die Römer haben 
durch die Aufnahme neuer Rildnn|fselrmente *11 hohrr Reihst- 
sländipkrit sich entfaltet. 
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entbehrten. ') Derselben Maasregel haben die Censoren in 
ihrer ganzen Strenge gegen <lie Freigelassenen in Anwen- 
dung gebracht. 2 ) Mica« Mciisehcnclassc zahlreich schon 
in früher Zeit, «In sie den grössten Tlieil der städtischen 
Gewerbe trieben, nicht minder wohlhabend und einfluss- 
reich, weil der Handel vorzüglich-*« ihren Iländeu war, 
drohte ein verderbliches Element in die römische Ver- 
fassung hineinzntragen. Denn diese Menschen , ohne Liebe 
fiir den hcimathlichcn Boden, an den kein Grundbesitz 
sie fesselte, olmc Ehrfurcht vor den Formen, welche 
der Ahnen frommer Sinn und dralles Herkommen gehei- 
ligt batte, wurden stets von leichtsinniger IVeucnings- 
sneht getrieben mul drohten den einfachen Sinn der rö- 
mischen Landgemeinde du verwirren. Wenn nun jede- 
gewaltsame Veränderung des Besitzes iuf die Entwicke- 
lung des Staates verderblich wirbt, so gilt dies« noch im 
köhern Grade von dein plötzlichen Eindringen eines zer- 
störenden politischen Streben«. Diesem haben die Ccn-- 
soren dadurch begegnet, dass sie den Einfluss der Liber- 
tiner auf ein bescheidenes Maas au rückgeführt und die 
grosse Masse dieser Eindringlinge auf wenige städtische 
Trihus, oft nur auf eine einzig« beschränkt, wo ihr Ein- 
fluss am wenigsten verderblich war. 3 ) Sie bekämpften 
damit niefit bloss die leichten Sitten und die politische 
Beweglichkeit dieser Mens ehcnklasse, sondern nicht min- 


') 8nig»j : 1 her dir Entstöung und Fortbildung drr l.nlinitaf. 
lind i über das in* iiaticum Haubold in epierisi syntagnt. Hei- 
neccii ad Append. §. 24. und die trefflich« Abhandlung von 
Feier; Die Verhältnisse Bons au den besiegten italischen Stadien 
und Völker« bis Mir Ui Iulia. Zeitschrift f. Allertb. 1844. 
No. 28 — 28. 

2 14». IX. 46. bezeichnet sie als firauis faetio, forrnti* turha und 

stellt sie den integer populus gegenüber. .1 

3 > Li». IX. 46. •innen exerctam turhaai forensem in quataar tri* 
bus coniecit. cfr. Li». XLV. 18, wo alle Freigelassenen ia der 
)v»i|Uiiina stimmten. Früher wurden ausgenommen Alle, welche 
männliche Nachkommenschaft älter als fünf Jahre und ein Bauern- 
gut an Werth von 80,000 Sestcrzien balle«. Liv. 1. I. Über 
die sonstige Stellung der Freigelassenen, cl’r. Liv. XXXIV. 19. 
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der die gante Lebensrichtung, die mehr auf Gelderwerb 
gerichtet, dem Geiste der römischen Verfassung zuwider 
ward. Kein Staat, selbst der Spartanische nicht, hat 
länger als der römische dem verderblichen Einfluss der 
Geldmacht widerstanden. Das Grösste haben sie voll- 
bracht, so lange Armutli und Einfachheit der Schmuck 
des Bürgers war. Diesen Sinn des alten Roms haben 
die Censoren in lebendiger Erinnerung erhalten , da- 
durch die Zukunft an die Vergangenheit geknüpft. 

Es war durchaus im Einklang mit dieser Richtung, 
dass späterhin der ganze Staatshaushalt der Aufsicht der 
Censoren übergeben ward , so dass sic nicht bloss die 
Vermögensverhältnisse aller einzelnen Bürger zu über- 
wachen hatten , sondern schlechthin über alles gemeine 
Gut, Strassen, Tempel, Porticus, Basiliken, Gebäude 
aller Art, Zölle, Gefälle, Weiden, Trifften, Bergwerke, 
Abgaben und Steuern als höchste Beamten verordnet 
waren; ') so dass die Erhaltung und Vermehrung des 
änssern Besitzthumes des Staates denselben Männern über- 
geben war, J j welche die sittliche Aufsicht über die Bürger 
übten. Dadurch wurde jener empörende Widerspruch 
vermieden , der nur zu oft in neuern Staaten bei Ver- 
mehrung des öffentlichen Wohlstandes gegen das Gebot 
der Sittlichkeit in widriger Nacktheit zu Tage tritt. Nicht 
selber Reichthuin zu besitzen , sondern über die zu berr- 


') Die Verwendung der Steuern hatte allerdings der Senat tu ver- 
willigen cfr. Li». XL, 46. Censoribus deinde postulautibus, ut 
|>ecunife summa sibi , qua in opera publica utereutur, atribuere- 
tur, »cetigal annuuni deeretum est. cfr. Polyb. VI. 17. I. Da- 
gegen die Censoren willkiihrliche Zölle und Abgaben einführten. 
1 Liv. XL. öl. portoria quoqne et vectigalia iidem muita institue- 
runt, cfr. Li». XXIX. 57 . Die Verwaltung des Schatzes dagegen 
und die Ausgabe besorgten die Quästoren so wie die Tribuni 
Aerarii. Übrigens ist bekannt, dass selbst die von den Censo- 
ren abgeschlossenen Pachtverträge van dem Senat anfgeboben 
>. werden konnten, cfr. Pint. Flani. 19. rtav Stjuoauov ixSot xai 
uioihootig xat urra; ijxufwöf. 

Liv. XLI. 24. IX. 20. XL. öl. 
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sehen , die am Reichthum hangen , war römischer Staats 
grundsatz. Daher die Einfachheit der Väter ein köst- 
licheres Besitzthum schien, als alle Schätze des Erd- 
kreises in der Hauptstadt zu vereinen. Und wie die 
Römer nicht verkannten, dass wer durch eignen Herd 
and Grundbesitz auch äusserlich mit dein Vaterlande 
verbunden ist, vor Allen als lebendiges Glied des gan- 
zen Staates zu betrachten ist, so habenErwerb, Besitz 
und Reichthum für sich allein nie einen Anspruch anf 
Macht und Einfluss im Staate begründen können. Wohl 
mochte der demagogische Censor Appinsdie Söhne rei- 
cher Freigelassenen in den Senat aiifnclimen und mit 
diesen Menschen alle |Tribus überschwemmen , kein Ma- 
gistrat hat diesen empörenden Missbrauch der Gewalt 
für gültig angesehen und Nichts bat seinem Nachfolger, 
dem Censor Fabins, grossem Ruhm gebracht, als dass 
er diese Schmach getilgt. Viele grosse und blutige Siege 
hat er errungen, aber erst als er diese That gethan, 
ward er der Grosse (Maximus) genannt. ') 

Kraft dieser Befugniss die Rechte der Bürger zu mehren 
und zu mindern und jedem seinen Rang und seine Stel- 
lung im Staate anzuweisen, haben endlich die Ccnsoren 
vielfach in die Gesetzgebung selber eingegriffen und zur 
Entwickelung und Umgestaltung der Verfassung thädg 


') Cfr. Liv. IX. 40. cetenim Flavium dixerat mdilem forensis fae- 
tio, Ap. Claudia censura vires nacta, qui senatum, primus über 
tinorum filiis lectis , iuquinaverat . et postquam eara lectionem 
nemo ratam habuit, nec in curia adeptus erat, quas petierat 
opes urbanas . humilibus per omues tribus divisis forum et cam- 
pum corrupit etc. efr. Diod. XX. 36. Mo)« 3c xai roi; nollrait 
c^ovacay 071 ot npoa/foirro riptjaao&at xai cv onoia vif ßovlcrat ipvljj 
TaTTcoSai und vorher: xaxc/ctic 3c xai Tqr avyxbjror, oi roü{ tvfe- 
veif xai TiQoc/ovTas roit a^wi/caoi 7i (Hjaypdiptoy uoyou ; , w; ijv Moj , 
tlljLa noliovi xai rar anclev&c^ur irCavt arc/ciic x. r. i. cfr. Liv. 
IX. 30. deformatum ordinem prava lectione seuatus, qua potio- 
res aliquot lectis praeteriti esseut, negaverunt eam lectionem se, 
quse sine recti pravique discrimine adgratiam ac libidinem facta 
esset, observaturos et senatuiu extemplo citaverunt eo ordine , qui 
ante ceusores Ap. Claudium et IMautiuin fuerat. 
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mitgewirkt. Wohl mochten die Tribunen die Ertlieilnng 
des Bürgerrecht« für da« Volk in Anspruch nehmen ') und 
ein Censor selber die Auaschlieasung von demselben dem 
Aintsgenossen streitig machen , 3 ) dennoch haben die Cen- 
soren mannigfache conslitutive Befugnisse auageübt. Eine 
vollziehende Behörde, weiche mit der Vollmacht zu «trafen 
ausgerüstet ist, wird leicht zur gesetzgebenden sich um- 
gestalten , zumal wenn sie iui.Fortgang der Zeiten den Cha- 
rakter eigentümlicher Würde und Heiligkeit gewinnt.*) 
Die Censoren also , welche nach freier Selbstbestimmung 
die Bürger in den Senat erhoben , in die Rittercenlnrien 
wählten und in die Tribun cinschrielien , und somit die 
ganze Gliederung der Staatsbürger in ihren Händen Itat- 
ten, konnten vermittelst der Wechselwirkung, in welcher 
die Tribns und Centimen standen, dadurch das Wesen 
der Verfassung selbst bestimmen. Dass sic iu diesem 
Sinne wirken mussten, dafiir giebt die Geschickte selber 
Zeugnis8, indem trotz aller innern Kämpfe und trotz der 
völligen Umwandlung aller Verhältnisse dennoch das Wer- 
sen der Servianisclien Verfassung bis zur gänzlichen Auf- 
lösung des Staates gerettet worden ist. Auf welchem 
Wege sie dieses Ergehniss hcrbeigcfiihrt, lässt sich zum 
Theil aus Livius errnthen , welcher von. einer Verände- 
rung in der Abstimmung und einer Einthciluug der Tri- 
bus nach dein Stande, den Verhältnissen und dem Er- 

') Ui. XXXVIII. 36. ilc Fonnianis Fnudanisque inunicipibus et 
Arpinatibus C Valerius Tapp», tr. pl promulgaeit , ut m suf- 
frngii lalio . . esset liuic rojjutioni quatuor tribuni plebis, quin 
nun ex nuctoritate senatus ferrrtur, cum interceilerent , edocti 
populi esse, non senatns ins, snffragpum qnibu* velit impertire, 
destiterunt inceptn. 

3 ) I.iv . I.XV. 16. negnt snR'ragii latinnem ininssu populi eensorem 
cuiqunm boinini ueilum ordiui uuirerso »dimere poases neque 
enim si Irilni innrere possit, quod sit nihil aliud quam inutare 
iubere trihum, ideo Omnibus quinque et triginta tribubus amorere 
posse i. e. eivitateni libertatemque eripere, non uhi ceuseatur 
finire , sed eensu excludere. 

®) "ti; titnr'naotfr frprtrdrq *ai Sirrauirrj fi/ya Pint. Flmn. 38. ro(H/rp; 
dV rtz iftri rittrjs ttirartijs Sj ii n%r itdt Tpdnor Tird Trj; noiirtta; f-nii tif uomf. 
Pint. Cat. in aj. 10. Caiir. I.yd. de Magislr. p. r. I. 43.- 
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werbe Her Bewohner redet, ') eine Veränderung, welche 
Grnchius nnr auf die Tribus hrasgen wissen wollte, und 
welche anch Niebuhr als eine blosse Umschreibung der 
Tributen dargcstcllt. Als wenn nicht jede Veränderung-, 
die für die Tribus gültig war, anch auf die Centimen 
zurück-gewirkt hätte, «Ja der Gedanke darf nicht zu ge- 
wagt erscheinen, dass die (Jmgestaltnng der Verfassung, 
die wir durch Livius und Cicero im Resultate kennen ,' 
ohne dass ein einziges Zeugniss der Geschichte die Zeit 
bestimmt, eben auch nur eine Anordnung der Gensoren 
war, ja vielleicht mit der erwähnten identisch ist. Doch 
nm diese Vermnthnng zu begründen, mnss noch einmal 
auf das Verhältniss der Censorcn zur Verfassung über- 
haupt znrfickgegangcn werden, damit die Möglichkeit eig- 
ner solchen Machtvollkommenheit begriffen werde. 

Allerdings iibte diese Magistratur weder gesetzgebende 
Gewalt, noch hatte sie streng genommen die Befugniss 
der Biirgerrechtserthcilnng. Es schien somit ihre Amts- 
tätigkeit nur innerhalb gegebener Schranken sich zu be- 
wegen ; und in ihren Verfügungen, den Staatshaushalt 
betreffend, der höhern Entscheidung des Senates unter- 
worfen 5 und da 2 ) ihre sonstigen Anordnungen durch die 
Amtsgenossen gehemmt, durch ihre Nachfolger häufig 
nmgestossen und von den Volkstribunen eifersüchtig über- 
wacht wurden , *) konnten sie selbst, wie auch wiederholt 
behauptet worden ist, mehr als eine sittliche Macht denn 
als eine Staatsgewalt erscheinen. 

- -r I . *' 

*) Liv. XL. mutarunt sufTragia rejponatimquc fjeneribus hoininum 
causisque et qnxstihus tribus descripserunf . Nicb. Hörn. Gesch. 
Tbl. II. 8. 451. Gruchitis de Comitiis. 

2) Plut. Cato mal. 19. Polyb. VI. 17. 8. 

3 ) Li*. XLIII. 16. Val. Max. II. 7. 8. Plut. Cato mai. 19. Cic. 
Dir. in Ciec. 5. Etiam censorium nomen , cjnod asperius autca 
populo videri solebat; id. pro Clucnt. c. 45. populi Romani 
suflrafpis sxpenumero censorum subscription es esse deletas — 
Prspitores urbani nunqnam sibi censoriam ijynominiani impedimonto 
esse debere duxerunt — Censores deniqnc ipsi sarpenumero super- 
iorum ccnsonim Indiens non stetrrunt — id. e. 44. ccnsoriuni 
stiltim rmilti* remedih maiores nostri retuderunt. 
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Aber wenn wir lesen , wie sic willkührliche Anord- 
nungen in der Besteurung des Eigcnthuins getroffen ha- 
ben, ') wie sie neue Abgaben eingefiikrt, wie Crassus 
als Censor den Gedanken liegen konnte, ganz Ägypten 
fiir steuerpflichtig zu erklären, J ) wie Appius die ganze 
Jahreseiunahmc des gemeinen Wesens auf Anlegung von 
Strassen und Wasserleitungen verwendete, 3 ) so tritt 
uns schon hier ein Umfang von Gewalt entgegen, 
welche heut zu Tage als das erste Recht der Freiheit 
gilt. Doch mag man diess nur als anmasseude Erweite- 
rung der Amtsgewalt betrachten wollen , so ist nicht 
minder bedeutungsvoll, dass alle römischen Bürger, vor- 
züglich aber die ncuaufgenommenen in ihre Rechte von 
den Censoren eingesetzt, und die ihren Verhältnissen 
angemessene Stellung durch dieselbe Behörde angewie- 
sen wurde ; wie denn die Tribus der neuen Bürger von 
den Censoren eingerichtet, in ihrem Verhältnis zur Cen- 
turiengemeinde bestimmt und somit die staatsrechtliche 
Stellung der Einzelnen zur Gesammtheil festgestellt wur- 
de. 4 ) Wurde man auch diese Verrichtung nur als eine 
Ausführung bestehender Gesetze oder gefasster Beschlüsse 
deuten wollen, so ist doch bekannt genug, dass Unei- 
nigkeit der Censoren in der Ausführung dieser Massre- 
gcln die Aufnahme ins Bürgerrecht von ganzen Gemeinden 
verhindert hat, s ) und dass, wie sie durch zeitlichen Aus- 
schluss von dem vollen Bürgerrecht eine grosse Strafge- 
walt geübt , so die blosse Meldung der Schatzung den 
Sclaven den Stand der Freiheit gab; 6 ) so dass allmählig 

') Plut. Cat. mai. 18. Liv. XXXIX. 44. Li». XXIX. 57. XXXII. 
7. XL. 51. Schivar* ad I*lia. Pauegyr. XL1V. 4. j>. 188. 

2 ) Plut. V. Crass. c. 15. 

*) Diodor. XX. 56. cfr. Lir. XL. 46. 

*) Lir. X. 0. VIII. 17. Daher auch bei Cic. de Legg. III. 4. 
(juos ceusores in partihus populi locassint. de Legg. Ul. 5. 
populique partes in tribus describunto. 

«) Dio. Cass. XXXVII. 9. 

•) Cic. pro Csec. c. 54. cum P. U. incensum rendit, hoc iudicat, 
quuin is , qui in servitute iusta fuerat , censu liberetur , cum , 
qui cum über esset, censeri uoluerit, ipsuin sibi übertatem ali- 
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der Glaube begründet werden musste, dass nicht bloss 
die Ausübung, sondern auch die Ertheilung des Bürger- 
rechts an das Machtwort der Censur geknüpft sei. Dieser 
Gedanke fand um so leichter Eingang, weil die Censo- 
ren diese Macht im Einverständnis mit dem Senate übten. 
Ohne diese herrschende Überzeugung würden weder die 
Tribunen das Recht des Volkes haben schirmen müssen, 
noch würde ein Censor für nöthig erachtet haben , sich 
dem schrankenlosen Missbrauch dieser Amtsgewalt zu 
widersetzen. 

Ans dieser Bcfugniss also die Ausübung des vollen 
Bürgerrechtes Allen zn entziehen die dessen unwürdig 
befunden worden, dagegen das Halhbiirgerrecht Allen 
zu ertheilen , welche ein bestimmtes Vermögen nachwci- 
sen konnten, ferner aus dem anerkannten Rechte, eines 
jeden Bürgers Stellung und Verhältnis zn der Verfas- 
sung selber zu bestimmen, hat allinählig bei den Ccnsorcn, 
wie bei dem Volke, die Überzeugung sich bilden müs- 
sen, dass sie nicht bloss die Wächter und Hüter der 
Verfassung seien, sondern als die Ordner derselben zu 
betrachten wären. Und je weniger die Römer, übermü- 
thig durch die lange Dauer der Verfassung, so wie durch 
das Glück der Waffen , in den Grundgesetzen irgend eine 
Veränderung zu treffen Neigung fühlen mochten, jemehr 
die ganze Entwickelung des Staates so wie seiner Macht 
ein Werk der Götter schien, und je mehr fremde Be- 
wunderung sie in diesem Wahne befestigen mochte, in 
gleichem Masse musste mit dem Glauben an die unüber- 
treffliche Vollkommenheit der römischen Staatsform und 
unter dem Einfluss politischer Verhältnisse, welche die 
ganze Thatkraft des Volkes nach Aussen kehrten, der 


iudicasse. Es ist eine nur für den Zweck des Redners gültige 
Interpretation, wenn Cicero pro Archia S. sagt: sed quoniam 
census non ius civitatis confinnat, ac tantummode indical, ita 
se inm tum gessisse pro cire. Vergleiche übrigens über die 
manumissio censu. Huscbke die Verfassung des Königs Servius 
Tullins p. 843. Vellei. t. 14. a. Spurio Posthumio, Pbiloue 
Pubilio censoribus Acerrnnis data ciritas. 
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Einfluss lind das Vertrauen auf iBe Behörden wachsen, 
weiche den stolzen Bau des Staates auf diese Höhe er- 
hoben und die wesentlichen Bestimmungen der Verfas- 
sung gerettet hatten. So wie in Sparta die Ephoren, in 
Creta die Bosnien durch die ängstliche Furcht vor einem 
Einsturz der Verfassung eiue imgeineasene Gewalt er- 
hielten, ') auf eine ähnliche Weise, und unter' Mitwir- 
kung einer einflussreichen Aristokratie liahen die Censo- 
ren in Rom Befugnisse in Anspruch genoiiuneu, welche 
nur das stillschweigende Einrerständniss der Mächtigen 
im Staate ihnen gewähren konnte. Die ursprüngliche 
Gliederung der Verfassung musste ohnedem immer mehr 
alt leerer Schematismus angesehen werden, seit der zweite 
jmnisehe Krieg den Mittelstand vernichtet und die Ver- 
bindung mit dem Morgenlande durch die maaslose 
Vermehrung niegekannter Reich tliiimer die Verhältnisse 
des Besitzstandes in Italien iin Wesentlichen ungestaltet 
hatte. Jetzt ward die Masse des Volkes immer mehr in 
die Gegensätze von Arm und Beiclt geschieden und Alles 
was dazwischen eine Stellung suchte, musste sehwach 
und bedeutungslos erscheinen. ' , '■ 

Die ursprünglichen V erhält niste der Servianisehen Ver- 
fassung herziisteüeii , war zur Unmöglichkeit geworden; 
die Verfassung auf einer neuen Grundlage atifzubauen 
und ganz Italieu durch das gemeinsame Biitgerrecht zu 
einem Staate Gleichberechtigter zu vereinen, das liiem 
die Macht der alten Geschlechter in Rom vernichten und 
somit die grosse Vorzeit der Republik einem höchst ^ge- 
wagten und gefährlichen Versuche zum Opfer bringen. 
Das eiuzig denkbare für einen römischen Staatsmann war, 
den einflussreichen Stand der Grundbesitzer durch gleiche 
Rechte auf das engste mit einander zu verknüpfen, da- 
mit diese wahren Stellvertreter des alten Routs, durch 

. 4 , ; < ' \ : t ■ * 

' . ’ : : 

’) Cie. de Rep. II. 33. Date Pias. IX. 2. p. 747-7QO. Die 

Verschiedenheit der Coarnen von den Kphuren kann anerkannt 
und doch eine Vergleichung mit den Censoreu zulässig seiu. 
Ueher die Ephoren vergl. Aristot. PoJit. II, 0. 10. 1V< 7. 3. 
Isocr. Panath. V. §. 134. Xeuoph. de rep. Lac. VIII- 4, 
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grosse Erinnerungen gehoben , mit der gleichen Liebe 
und dein gleichen Hass, eine feste Brustwehr bildeten 
gegen die mehr und mehr in äussern Bestrebungen sich 
zersetzende Masse des Volks. Aus diesem Staude der 
Grundbesitzer haben die Ccnsoren ohne Zweifel die erste 
Klasse bei der neuen Einrichtung gebildet und das auf- 
gestellte Grundprincip dadurch recht entschieden ausge- 
sprochen, dass sic, die Trihuscintbeilung als Basis neh- 
mend, jeder Tribus die gleiche Stellung zur ersten Klasse 
gaben; welches um so leichter geschehen konnte, weil 
jetzt die angesehenen Bürger ihre Besitzungen durch g'anz 
Italien ausgebreitet hatten. So erhielten die fünf und 
dreissig Tribus sicbeiizig Stimmen in der ersten Klasse, 
welche damals noch in weit hühcriu Grade als friiherhin 
in der Centiiricngemeindc die Entscheidung gab. Die 
scheinbare Einbussc von zehn Stimmen , welche der erste 
Stand erlitt , abgesehen davon , dass sic ein staatskluges 
Zuge8tändniss gegen die ärmeru Bürger war, und für die 
neuen Einrichtungen gewinnen musste, konnte um so 
leichter erfragen werden , als die Rittercenturicn , welche 
nach ursprünglicher Bestimmung und späterer Entwicke- 
lung zufolge eine vermittelnde Stellung zwischen dein 
ersten Staude und der Bürgerschaft cinnchmcn sollten , 
ganz unter dem Einflüsse des Senates stand, indem die 
grosse Mehrzahl der Senatoren , nachdem sie längst die 
hohem Staatsämtcr bekleidet hatten , ihre Stellung in der 
Ritterschaft und das Staatsross beibehicltcn und dadurch, 
wenn auch uicht der Zahl nach, doch durch persönliche 
Würde diese ganze Körperschaft nach dein Willen des 
Senates leiteten. ') Daher auch Cato, der entschiedene 

.tieeit«! ✓ihmmIiiJ iilu , mi i;r I •inpiuiiliM'tt . 

•j ln dem später» Verhältnis« der Ritter-Centnrien zum Senate er- 
scheint neben der still wirkende» Macht der Zeit ebenfalls die 

• y - Kiiwirkanfr der Crusur unverlieniibnr. Die militärische Bedeut- 
saniknt, schon z« Servius Zeit nicht überwiegend , sank mehr 
und mehr , zumal seitdem durch die Aufstellung einer eigentliche» 
Reiterei, die besoldet war, ihr Verhältnis* * zu den kegioue» 
wesentlich verändert wurde. Diess geschah zuerst hei der Be- 
lagerung von Veji , wie bekannt, musste aber durch die Ver- 
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Gegner adeligen Übennuthe«, wiederholt auf die Ver- 
mehrung der Ritter drang« um die grossen Vorrechte 

■ - ■- — » i I> •• 

mehrung der 8treitkräfte zu Ros.« und zu Fuss immer mehr 
darauf hinwirkeu, das.« die eigentlichen rimischea Ritter, deren 
Zahl eher rermiudert als vermehrt wurde, im Kriege eine be- 
vorrechtete Stellung einnahmen und im Frieden eine politische 
Macht bildeten- An die Spitze der ganzen stitnniabgebenden 
Versammlung in den Centurintcommitien gestellt, haben sie immer 
einen entschiedenen Einfluss ausgenht; aber dieser musste an 
Bedeutsamkeit gewinnen, wenn die Rittercenturien nicht bloss 
die Rlüthe der jungen Männer aus den patricischen Geschlech- 
tern und den reichen Plebejerfaniiiien in sich fassten, sondern 
wenn neben diesen die Mehrzahl der Senatoren das ganze Ge- 
wicht ihrer persönlichen Würde und ihr durch die Rekleidung 
der höchsten Staatsmänner errungenes Ansehen in die Wag- 
schale legten. Dies« war nur erreichbar durch die Mitwirkung 
der Censur. Allerdings bestimmte kein Gesetz bei der Reiterei 
wie beim Fussvolk die Trennung in die Centurien der Altern 
und Jüngern; indessen befreiten zehn Dienstjahre zu Ross (Polyb. 
VI. 17.) wie zwanzig Feldzüge zu Fass von der Verpflichtung 
in den Legionen zu dienen. Für die Reitercentnrieu mochte 
diese Regiinstigung um so weniger in Anspruch genommen wer- 
den, weil einmal überhaupt zehn Dienstjahre die Thatkraft auf 
eine sehr kleine Zeit beschränken würden, sodann weil der 
Reiterdienst , so wie er grosse Cbung fordert , um so weniger 
einen beständigen Wechsel dnldet, nnd drittens weil die ehren- 
rolle Stellung, welche wenigstens ein Tbeil der römischen Ritter 
im Heere einnabiu, schon an und für sich eine längere Dauer 
dieser Verhältnisse wünschen lies«. Denn während nach wie 
ror für jede Legion dreihundert Reiter ausgehohen wurden, 
finden wir die römischen Ritter entweder als eine erlesene Schaar 
in Begleitung der Feldherrn (Lir. XXV. ff.) oder in höherer 
Stellung als Hauptleute beim Heer. Und wenn auch das Ge- 
setz bei Livins VII. 41. ne cujus militis scripti nomen nisi ipso 
volente deleretur, additumque legi ne quis, ubi trihunus fuisset, 
postea nrdinuin ductor esset, weder allgemein gültig war, noch 
besonders auf die Ritter aazuwenden ist, so liegt es doch in der 
Natur der Sache , dass ältere Männer von Würde und Ansehen 
keine untergeordnete Stellung im Heere einnehmen können. So 
geschah es also, dass durch die Anordnung der Censoren die 
Rittercenturien den grössten Tbeil des 8enats und deren 8öbae 
enthielten. Lir. XXIX. 37. und XXXIX. 44. wo selbst L. 
Scipio Asiaticus noch als Ritter erscheint, und Lir. XXI. 39. 
wo die equites Romani heissen: senatorum fere über!. Daher 
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dieses Standes wenigstens auf eine grössere Anzahl aus- 
zudehnen. Wurde nun in der ersten Klasse noch die 


sich auch erklärt, wie später ein Thcil derselben den annulus 
aureus und die phalerae hatten, die früher als Abzeichen der 
Senatoren aufgefuhrt werden, cfr. Li?. IX. 46. aber keineswegs 
alle. Daher Hanno bei Livius Will. 12. mit Recht * neminem 
nisi equitem atque eorum ipsoruni priinores id gerere insigne. 
An einer andern Stelle Liv. XXX. 2Ö. werden dieselben equites 
illustres genannt. Also unter dem Einfluss des Senates und 
deren Söhnen konnten die Ritter ohntnöglicli eine politische 
Selbstständigkeit entwickeln, sie waren nicht bloss ein seininariuin 
senatus, sondern dessen Stutze; wenn schon auch damals eine 
grosse Zahl den Publicanern befreundete und verwandte Männer 
in den Rittercenturien stimmten. Vergl. Liv. XL1II. 16. Aber 
nur von den adolescentes nobiles gilt, was König Perseus von 
der gesanimten römischen Reiterei behauptete: «equites enim illis 
principes iuventutis, equites seminariura senatus, inde lectos in 
patrum nutnerum consules, inde imperatores creant. * Liv. XLII. 
61. Zur Zeit des Grachus wurde dieses Verhältnis» benutzt, 
um eine völlige Spaltung in dem Ritterstandc selber zu bewirken 
und dieselben dem Einflüsse des Senates zu entziehen. Denn 
iudem die Senatoren nach vollendeter Dienstzeit das Staatsross 
abgeben mussten, wurde nicht nur ihr persönlicher Einfluss ver- 
nichtet, sondern auch die Zahl der nicht adeligen Ritter vermehrt. 
Diese wesentlich veränderten Eqnitum centuriie, nicht mehr durch 
das Ansehen erfahrner Mäuner in ihren Berathungen geleitet, 
und, wie gewönlich in diesem Alter, einer mehr vorwärts stre. 
benden als erhaltenden Richtung zugethau , endlich der Mehr- 
zahl nach von Plebeijschen Rittern oder Publikanern stammend* 
mussten nothwendig mehr im Sinne des aufstrebenden und rivali- 
sirenden Geldadels als der hohen Aristocratie ihre Stimme al>* 
geben. Diese Spaltung wurde noch grösser, als dem so umge- 
stalteten Ritterstand die Gerichte übertragen wurden. Natürlich 
waren davon alle jungen Männer unter dreissig Jahren, so wie 
alle Senatoren ausgeschlossen, so dass jetzt der ganze Ritter- 
stand in zwei Hälfteu getheilt wurde, davon eine die equitum 
centuriae die andere die iudices umfasste; und diese nebst allen 
denen, welche den census equester hatten, vorzüglich den Publi- 
canern, bildeten von nun an den eigentlichen ordo equester; 
der jetzt eine politische Macht wurde, weil dessen Glieder nach 
dem beliebten Grundsatz von der Trennung der Gewalten in 
der Herabsetzung des ersten Standes ihre Ehre setzten; wie 
ähnliche politische Verhältnisse in der neuern Zeit ähnliche Er- 
scheinungen hervorgerufen haben. Was also Cato auf gesetz- 
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Mehrzahl der Pnblicaner mitbegriffen , so war so ziem* 
lieh Alles da vereinigt, was im römischen Staate Ein- 
fluss und Geltung hatte. 

Nach welchen Categorien die übrigen Bürger in die 
verschiedenen Klassen vertheilt worden seien , lässt sich 
aus den dürftigen Angaben des Livius nicht näher be- 
stimmen , und jeder Versuch hier etwas Genaueres fest- 
zusetzen muss als leere Verinnthiing abgewiesen werden. 
Nur das geht aus den Worten des Schriftstellers klar 
hervor, dass eine neue Grundlage für die Ausübung des 
Stimmrechtes aufgestcllt und dem gemäss die Verhält- 
nisse anders geordnet wurden, üb aber dabei die Schätz- 
ungssummen eine grosse Veränderung erlitten, scheint 
nach neuern Forschungen ') sehr zweifelhaft. Je mehr 
die Änderung im Sinne der kÖhcrn Aristocratic und 
namentlich zu Gunsten des Grundbesitzes getroffen war, 
desto mehr mussten die übrigen^ Bürger durch die Un- 
veränderlichkeit des Census gewonnen werden , wie'^es 
auch der wohlverstandene Vortheil des ersten Standes 
selber war, die weniger reichen Grundbesitzer durch 

liebem Wege hatte verhüten wollen, das war doch eingetreten 
cfr. Priscian VII. 8. p. 317. Cato in oratione, qua suasit in 
senatn nt jilura a:ra equestria ficrent: nunc ego arbitror oportere 
institui, quo minus duohus milibus ducentis sit aerum equestrium. 
Es kam hiezn, dass die luteressen der Publicaner immer mehr 
dem Wohl des Staates entgegentraten , so dass es an unzähligen 
Streitigkeiten zwischen den Publicanern und den h&hern Staats- 
' beamten nie fehlen konnte; ein Streit, welcher endlich die 
Auflösung der Republik herbeiführte. Vergl. über diesen ganzen 
Gegenstand die gründliche Untersuchung voa T. Marquart; His- 
torise Equitum Romanorum Libri IV. Berolini 1840. 4°., welcher 
die meisten streitigen Puncte mit Umsicht und Scharfsinn behandelt 
und namentlich über die spätem Verhältnisse viel Licht verbreitet 
hat. Die Umgestaltung der Equitum centurim in den ordo equester 
so wie viele andern Fragen sind mit gleicher Gründlichkeit be- 
handelt von Ilm. Professor C- G. Zumpt in der Abhandlung: 
Ucher die römischen Ritter und den Ritterstand in Rom. Berlin 
1840. 4°. Beiden war vorausgegangen: Madvig Opuscola Aca- 
demica p. 22. der die bekannte Stelle aus Cicero de Republ. 
fragm. IV. einer umfassenden Untersuchung unterworfen hatte. 

1 ) Röekhs Metrologie S. 431. 
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gleiches Stimmrecht aufs engste mit sich zu verbinden. 
Daher wenn auch die Stelle des Polybios von den 10,000 
Drachmen ') nicht unbedingt für den alten Census der 
ersten Klasse beweisend ist, weil leicht ini Kriegswesen 
eine Bestimmung hei behalten werden konnte, während 
in den politischen Anordnungen ein verschiedener Mass- 
stab aufgestcllt war; wenn selbst die Anfiihrnng des 
Vocoitischen Gesetzes noch nicht die unveränderte Bei- 
behaltung der Scrvianischcn Schätzungssumme begründen 
kann, 3 ) weil ancli dieses Gesetz auf ein früheres Her- 
kommen gegründet sein und der Ausdruck infra classem 
in diesem Sinne nicht nothwendig auf jene Zeit bezogen 
zu werden braücht, so scheint doch die früher erwähnte 
Rücksicht zu überwiegen, um jede Erhöhung des Cen- 
sus als unthunlich zu verwerfen, zumal jede weitere 
Scheidung der Reichen eben so sehr diese sich selbst 
entfremden, als den Neid der Armem gegen sie bewaff- 
nen musste. Indem so der Servianischc Ansatz beibc- 
halten und die Form gerettet wurde, erlaubte man sich 
vom Grandgedanken abzugehen und dadurch darauf hin- 
zuweisen , dass nicht allein der Reichthum , sondern noch 
andere Vorzüge des ersten Standes als entscheidend an- 
gesehen wurden. 

Die Zweckmässigkeit einer solchen Maasregel für den 
damaligen Zeitpunkt wird kaum Jemand in Zweifel ziehen 
wollen. Zunächst stand Catos Censur noch in lebendi- 
ger Erinnerung, welche, wenn auch nicht die Verfas- 
sung bedrohend , doch gegen die hohe Aristocratic ge- 
richtet war, und adf jeden Fall die innerste Gesinnung 
des Volkes offenbart hatte. Überdies hatte sein Vor- 
schlag die Zahl der römischen Ritter zu vermehren, der 
wohl am schicklichsten noch vor die Censur gesetzt 
wird, ein anderes Gebrechen der öffentlichen Zustände 
aufgedeckt 4 nämlich die schwache Vertretung der Ple- 
bejer in dem Ritterstdndc und wie dieser sonst so ein- 


') VI. 23. 13. 

3 ) Gell. VII. 13.. 
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flussreiche Stand zu einem blossen Werkzeug der scna- 
torischen Parthei zusamincngeschrumpft war. Das Miss- 
verhältnis«, in welches dadurch die herrschende Parthei 
mit den Wünschen des Volks getreten war, musste 
tieferblickende und besonnene Glieder der Aristocratie 
mit Besorgnis« erfüllen, und wahrend die immer weiter 
um sich greifende auswärtige Politik die Fugen des Staats 
im Innern mehr und mehr auseinander trieb , mochte sich 
gleichzeitig das Bediirfniss fühlbar machen , durch neue 
Bande die Eintracht unter den verschiedenen Elementen 
der Bürgerschaft zu befestigen. Diess geschah, indem 
der herrschende Stand in heilsamen Schranken gehalten 
wurde, die armen Bürger aber, deren Einfluss auf die 
Staatsangelegenheiten höchst unbedeutend war, durch 
ein gewisses Gefühl bürgerlicher Gleichheit gewonnen 
wurden. In diesem Sinne wurde damals das erste Auf- 
wandsgesetz gegeben; *) dasselbe bezweckte die Erneue- 
rung des Vorschlags, welcher die Erlangung der Staats- 
ämter an ein gewisses Alter knüpfte, und die wieder- 
holte Verwaltung derselben Ehrcnstellc innerhalb eines 
gewissen Zeitraums untersagte. 3 ) Auch das Voconische 
Gesetz, a ) welches die Erbschaften der Frauen beschrän- 
ken und die Anhäufung grosser Reichthümcr in denselben 
Familien verhindern sollte, ist als ein Versuch zu be- 
trachten, den Gang der Verhältnisse zu hemmen, welche 
unaufhaltsam darauf hinzudrängen schienen, Macht, Ehre, 
Reichthum in die Hände Weniger zu legen. Einen 
ähnlichen Gesichtspunkt verfolgten, wie es scheint, die 
Gensoren Amilius und Fulvius, indem sie eine neue 
Vertheilung des Stimmrechts iu Beziehung auf die Tribus 
cinfiihrten und eine neue Gliederung der letztem mit 
Rücksicht auf Abkunft, Rang, Verhältnisse und Erwerb 
verfügten. Wurde dadurch, wie aus Livins Worten 
sieb vermuthen lässt, die Stinunberechtigung zur ersten 

') Lex Orcliin cfr. Maerok. Saturn. II. t3. cfr. Gell. II. 24. 

2 ) Durch die Lex Villia annalis Liv. XL. 44. 

3 ) cfr. Cic. Vcrr. II. I. §. 106. Liv. Epit. XU. Gains II. $. 274. 

Cic. de Fin. II. §. öS. 
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Klasse (Sr alle Tribus gleich, wurde auch bei der Wahl 
der Ritter die grösstmöglichste Gleichmässigheit in Hin- 
sicht der Bezirke angestrebt, so blieb nur noch übrig, 
auch die übrigen Stände und Berufsarten so auf die ver- 
schiedenen Bezirke zu vertlicilen, dass die allzngrosse 
Ungleichheit aufgehoben wurde, welche sich in der Be- 
völkerung, wie in der Lebensweise der städtischen Tri- 
bus und der weiter entlegenen gebildet hatte. Alles 
drängte nach der Hauptstadt hin ') und cs hatte sich da- 
durch eine Pöbelinasse gebildet, welche der Ruhe im 
Innern ebenso gefährlich wurde, als sic dem Staats- 
schätze lästig war. Diese in ihrem Einfluss möglichst 
zu beschränken und auch in dieser Hinsicht die Tribus 
unter einander in ein gewisses Gleichgewicht zu setzen, 
musste d s Bestreben der Gensoren sein. Diess geschah 
nun offenbar am zweckmässigsten, wenn sie einmal durch 
alle Tribus die gleiche Vertretung des Landeigenthums 
verfugten und dann die verschiedenen Gewerbsarten auf 
eine angemessene Weise dem Classensystem anzupassen 
suchten. Deun da die kleinen Grundcigenthiimer sich 
mit jedem Tage verminderten und aus ehemaligen Be- 
sitzern die Pächter der mächtigen Familien werden, so 
würde der eigentliche Mittelstand ganz verschwunden 
sein, wenn nicht ein Mittel gefunden worden wäre, die 
entstandenen Lücken zu ergänzen. 

Sehr viele Bürger, welche früher ansschliessend mit 
Landbau sich beschäftigten , wurden jetzt in die Unter- 
nehmungen der Staatspächter (Publicancr) hineingezogen ') 
und die Aussicht auf eine leichte Weise Vermögen und 
Einfluss zu gewinnen, so wie das Beispiel einer Menge 
fremder Insassen, welche dadurch empor gestiegen wa- 
ren , endlich der erleichterte Getreideverkehr aus den 
Provinzen hatte die Wichtigkeit des Ackerbaus für Rom 
ausserordentlich vermindert. Es musste daher in doppel- 
ter Beziehung zweckmässig scheinen , einmal die grosse 
Anzahl derer, welche Geldgeschäfte trieben, auf eine 

*) Salustius Catilitia c. 57. 

2 ) cfr. Polyb. VI. 17. Cic. pro lUilont*. c. 15. 
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angemessene Weise in die Verfassung einzureihen, so- 
dann ihren überwiegenden Einfluss in den Centimen zu 
begegnen, so dass die politische Gestaltung des Staats 
nicht im Widerspruche mit seiner ganzen Entwickelung 
stünde. Welchen Weg die Ccnsoren in dieser Absicht 
eingeschlagen, ist bei dem Mangel aller nähern Bestim- 
mungen unmöglich genauer anzugeben 5 es genügt ein- 
mal die Nothwendigkeit nnd Zweckmässigkeit einer sol- 
chen Massregcl zu begreifen, fürs zweite die Thatsachc 
festzuhalten, dass um diese Zeit wirklich eine Abhülfe 
von den Censorcn getroffen worden sei. 

Aber mag man dieser Veränderung einen grössern 
oder geringem Umfang zugestehen wollen , mag das Ver- 
fahren dabei ein durchaus verschiedenes gewesen sein, 
das ist auf jeden Fall aus dieser Stelle klar, dass die 
Censoren krallt eigner Machtvollkommenheit tief ein- 
gehende Veränderungen in den innern Verhältnissen der 
Tribus und der davon abhängigen Abstimmung in den 
Centimen getroffen haben, so dass weder eine gewalt- 
same Umänderung der Verfassung noch ein besonderes 
Gesetz oder ein organischer Beschluss anzunehmen ist, 
um eine veränderte Einrichtung oder ein verschiedenes 
Verhältniss in der Stiuimberechtigung zu erklären. Es 
ist demnach die Censur als eine höhere Macht erschie- 
nen , ') welche dem stillen Gang der Zeiten folgend, 
ordnend, leitend, umgestaltend die Verfassung unter 
Festhaltung der gegebenen Grundlage der jedesmaligen 
Entwickelung des Volkes angepasst und ihr eine solche 
Festigkeit gegeben hat, dass sie den grössten Stürmeu 
trotzte, bis auch die römische Freiheit ihren Kreis voll- 
endet hatte, und den zerstörenden Wirkungen des Bür- 
gerkriegs erlag. 

Vielleicht wird Manchem die letztere Behauptung zu 
kühn erscheinen, mir ist sie Gewissheit, die hohe Be- 
deutung der Censoren- Würde wird Niemand in Zweifel 
ziehen wollen. Aus der Tiefe des römischen Gemiiths 

* ) ol Ttft aruntvlfvror fjforrtt aQXqr- Dionys, religionis prsecipuse habe- 
tur censoria maiestas- Festus p. 28H. Bd. O. Müller. 
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hervorgegangen iat sic den schützenden Genien zu ver- 
gleichen, die, nach dem Glauben der Alten, das Leben 
einzelner Menschen wie ganzer Städte und Völker um- 
schirincn und hold und freundlich die Schutzbefohlenen 
umgeben. Zwei Kräfte sind es, die iu Allem walten, 
was Lehen und Bestehen hat. Es ist die strebende, die 
schrankenlose, die immer Neues schaffende, und die lei- 
tende, die ordnende, die erhaltende. Die Macht der 
Bewegung haben im Börner-Staat die Volkstribunen 
überkommen, die Bestimmung zu erhalten ward der 
Ccnsnr. ') Haben jene die Biirgerfreihcit im heissen 
Kampf errungen, so gaben ihr diese Kraft, Dauer und 
Bestand. In der Tribus regem Treiben herrscht der 
Volkstribun, die strenge Ordnuug der Centuriengc- 
meinde war der Gensoren Werk. So mag man in Ccn- 
sur und Tribunat die beiden Pole finden , zwischen wel- 
chen die Achse der römischen Welt sich dreht. Die 
Ccnsorcn haben die Erinnerung der grossen Vorzeit 
fcstgehalten , durch die ein kräftig Volk sich immerfort 
verjüngt. So hatte diese Würde jener Gato aufgefasst, 
das treueste Abbild des alten Roms. Das hat ihm seines 
Volkes Bewunderung errungen, das hat ihn zum Schreck- 
bild schwacher Weichlichkeit gemacht. Diese Liebe zu 
der Väter Sitte, die wie ein lebendiger Odem die Gei- 
steswerke dieses Volkes durchströmt, sie ist cs, die Sa- 
lustius Rede adelt, sie tönet in Tibullus süssen Liedern, 
sie durchdringt belebend Virgils Gesänge , sic erhebt als 
edles Volksgefiihl den Venusinischen Dichter. Es ist 
die Sehnsucht nach der Herrlichkeit des alten Roms, 
die mit Wehmuth die Seele des Tacitus erfüllte, die 
seinem Werke die höhere Weihe giebt. Mag man die 
ideale Richtung des hellenischen Geistes preisen, mag 
man die Genialität und hohe Kunst in ihren Schöpfun- 
gen bewundern , mich hat immer tief ergriffen der Ernst 

1 ) Sie Rivalität der Censur und des Tribunats spricht sich in vielen 

einzelnen Zügen aus. cfr. LW. Epil. MX. XXXVIII. 36. 

XXIX. 37. Val. Max. VII. 2. 6. Plin. H. X. VII. 43. Gell. 

N. A. XIV. 4. Liv. XLIII. c. 16. 
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und die Innigkeit jenes heiligen Gefühls, jene fruuiuic 
Liebe zii der Väter Sitte, die in den Männern des 
freien Roms niemals erstarb. So lange ein Volk die 
Väter ebrt, so lange es in den» Gewirre der Gegenwart 
treu die Erinnerung an seiner Ahnen Herrlichkeit be- 
wahrt, so lange darf die Hoffnung des Fortbestandes 
fc8tgchalten werden. Doch wo mit frecher Hand das 
Band zerrissen wird , welches die Zukunft mit der Ver- 
gangenheit verknüpft, da ist das Mark des inneru Lebens 
schon vertrocknet, und es endet das vermessene Begin- 
nen mit rühmlosem Untergang. 
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TIBERIUS UND CAJUS GRACCHUS. 


Als Scipio Aemilianus auf den Trümmern des eroberten 
Karthagos stand und all die Pracht und Herrlichkeit der 
vormals reichen und mächtigen Stadt eine Beute der 
Flammen und grausenhafter Zerstörung sah, da erschrack 
er selber vor der Vollendung seines Werkes und eine 
düstre Ahnung erfüllte seine Seele oh der Vergänglichkeit 
aller irdischen Grösse. Die Gefühle edler Menschlichkeit 
bewegten seine Brust und Thränen rannen über das ge- 
bräunte Antlitz des erfahrnen Feldherrn. Sinnend blickte 
er in die Ferne, einen innern Kampf verriethen die be- 
wegten Züge und nach langem Schweigen sprach er die 
Homerischen Verse aus: 

'Eaasrai rjiictQ orav not oloilrj 'iktog Iqtj 
K al TlqlanoSi xai laog evpeliw IJQtdfioio 

Kommen wird einmal der Taft, wo die heilige Ilios Staub ist, 
Priamos Reichthum erschöpft und der Troer Herrschaft geendet. 

Die Bedeutung dieser räthsclhaftcn Worte mochten 
damals Wenige ahnen $ aber dass er für die nächste Zu- 
kunft seines Vaterlandes zitterte, konnte er den thcil- 
nehmenden Fragen des Polyhios nicht verhehlen. Und 
er täuschte sich nicht. ') 

Zu Born hatte die Nachricht von dem Fall der stolzen 
Nebenbuhlerin einen unaussprechlichen Jubel verbreitet. 
Es war am Abend , als das von Scipio abgeschickte Schilf 
mit flatternden Wimpeln im Angesichte der Stadt er- 

') Appian. de reb. Puu. VIII. 132. der sich auf das Zcugniss des 

Polybios beruft. 
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schien. Bald verkündete unter Trompetenschall die Stimme 
des Herolds die frohe Botschaft, und sofort war die 
ganze Stadt in freudiger Bewegung. Fackeln uud Wind- 
lichter schufen die Nacht zur Tageshelle um. Knaben, 
Männer, selbst Frauen eilten nach dem Marktplatz und 
durchzogen jauchzend die belebten Gassen. Jeder wollte 
dem andern die frohe Kunde melden und überall erschie- 
nen Gruppen freudetrunkener Menschen , welche unter 
herzlichem Glückwuusche sich umarmten und den glor- 
reichen Sieger mit lauter Stimme priesen. Am tiefsten 
bewegt siebt man die Alten, welche die Erinnerung der 
Vergangenheit bewahrten; diese erzählten den lauschen- 
den Knaben, den umstehenden Jünglingen von den Gränein 
des Krieges , der vor mehr als fünfzig Jahren Italien 
verheerte, wo die blühenden Saaten von den Hufen der 
numidischen Rosse zerstampft worden, wo der schreck- 
liche Karthager in cilf Jahren mehr als vierhundert Städte 
durch Feuer zerstörte, wo das Schwert des Feindes 
mehr als dreimalhundert Tausend Bürger hinweggerafft. 
Die Stadt, die all dieses Unheil über das Vaterland ge- 
bracht, sie lag in Trümmern, und erst jetzt schien den 
Tapfern, die fiir das Vaterland geblutet hatten, ein wür- 
diges Sühnopfer gebracht. ') Andere, welche den Blick 
mehr in die Zukunft richteten, sahen die Morgenrölhe 
eines glücklichen Jahrhunderts tagen, wo die Bürger 
Roms die Früchte all der Kämpfe und Miihsalc erndten 
würden, die sie seit Jahrhunderten bestanden. Und in 
der Thal schien jetzt die Macht der Republik unwider- 
stehlich. Das war der dritte Triumph, den die römi- 
schen Feldherren in diesem Jahre errungen hatten. 2 ) 
Die letzte Anstrengung der Makedonier für ihre Unab- 
hängigkeit hatte mit dem Tode des kühnen Abentheurcrs 
Andriscos schmachvoll geendet und war der Anfang einer 
hartem Knechtschaft für das unglückliche Volk gewor- 
den. 3 ) Den Hellenen hatten die Feuersäulen, welche 

>) 1. 1. c. 134. 2 ) I. I. c. 138. 

3 ) Florus I.ib. II. c. 14. l'erizon. Animadvcrs. Ilislor. c. IX. p. 

574. Sigon. de antiq. iure Provinc. I. 8. 
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dem zerstörten Korinth entstiegen, den Untergang der 
alten Eidsgenossenscliaft von Acliaja verbündet; die lang- 
besessene Freiheit, der Stolz der Väter, war die Beute 
der fremden Eroberer geworden. Das edle Volh von 
Hellas musste den freien Nacken unter das Joch römi- 
scher Landpfleger schmiegen; und die Ruthenbiindel und 
das Beil des Lictors herrschte statt den milden Weisun- 
gen freigewählter Vorsteher. ') IVaeh dem Morgenlande 
hatte die römische Herrschsucht schon früher die Po- 
lypenarme aiisgestreckt. Jetzt waren die letzten Boll- 
werke gefallen, welche den Fortschritt der römischen 
Waffen aufgehalten hatten. Von Tergeste bis zum Ilellcs- 
pont, vom Vorgebirge Malea bis zu den Bergen Thra- 
kiens, war kein Feind mehr zu bekämpfen. Da zitterte 
ganz Asien vor der stolzen Republik. Die Könige von 
Bitliynicn und Pergamus , die Fürsten von Galaticn , 
Paplilagonicn , Kappadokien und Pontus erkauften durch 
knechtische Unterwürfigkeit die Verlängerung der Exi- 
stenz. 2 ) Das reiche Syrien mit seinen blühenden Städten, 
seinem ansgebreiteten Handel und seinem stolzen Fiirsfen- 
hause war durch innere Zwistigkeiten zum Schattenbild 
des vorigen Glanzes herabgesunken, und seine Fürsten 
stiegen auf den Thron und dankten ab, nach dem Gebote 
des römischen Senats. 3 ) Die Beherrscher des alten Reichs 
der Pharaonen fühlten sich glücklich als Vasallen Roms 
eine vielfach bestrittene Gewalt über ein empörerisches 
Volk zu üben. *) Ja im ganzen Osten schien man nur 
des Augenbliks zu harren, wo ein Machtspruch des rö- 
mischen Volkes eine neue Ordnung der Dinge schaßen 
sollte. Im Abcndlande waren mit Karthago die letzten 


') Justinns Hist. Philipp. XXXIV. 2. 6. 

2 ) Appian. de reb. Syr. c. II. 8. 42. 44. id. de hello Mithrid. 
c. 2. 5. 7. 10. 

3 ) Appian. de reb. 8yr. c. 39. 48. 47. 

*) Appinn. de reb. Syr. c. 3, cfr. die berühmte Gesandtschaft ad 
inspicienda socorium regna, worüber die Stellen der Alten in 
der Abhandlung: « Der Tod des P. Cornelius Seipio Aemilianwr 
S. 22. N. 7. gesammelt sind. 
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Schranken der römischen Herrschbegier gefallen; Rom 
übte eine fast unbestrittene Herrschaft vom Meerbusen 
von Genua bis zum atlantischen Ocean. Mochten noch 
einige Völker im Innern von Spanien die römische Ta- 
pferkeit im ununterbrochenen Kampfe üben und in Gallien 
die Fürsten mit dem Namen römischer Bundesgenossen 
sich schmücken lassen , schon hatten die Römer in Süden 
festen Fuss gefasst und ihre Zukunft war nicht zweifelhaft. 

War so nach Aussen hin die Macht des Staates zu 
solch schwindelnder Höhe empor gestiegen, dass die 
schönsten Länder drejicr Weltlheile fast ohne Wider- 
streben seine Oberherrschaft anerkannten , so waren auch 
die innern Zustände in einer Entwickelung begriffen , 
welche frohere Zeiten zu verbeissen schienen. Die starre 
Abgeschlossenheit einseitigen Rönicrthums, wodurch alt- 
gläubige Strenge die Sitte der Väter und die Einfachheit 
der Vorzeit zu bewahren glaubte, war vor einer mildern 
Ansicht des Lebens zurück gewichen. Seit dem grossen 
Kampfe um die Herrschaft des Abendlandes, den die 
römische Macht siegreich gegen die reiche Handelsstadt 
bestanden, war mit den nenen Verhältnissen, welche 
die Republik auf einen grossem Schauplatz der Thalen 
riefen, auch der Blick des Volks erweitert worden. 
Nicht nur die Schätze der unterjochten Länder waren 
nach Rom gekommen, auch die Cultur der Völker fand 
allmählig Eingang bei den stolzen Siegern , ') und die 
Überzeugung fieng sich an zu bilden, dass Kunst und 
Wissenschaft auch abgesehen von der Bedeutung für 
den Staat, die nie gcläuguct worden war, einen innern 
Werth besitze. War auch die Neigung zu hellenischer 
Sitte, welche bei den edlen Geschlechtern immer allge- 
meiner ward , weit weniger in reiner Anerkennung von 

*) Hör. Ep. II. I. tSG. Grxcia cnpta ferum victorem cepit et arte* 
intulit agresti f.atio — serus enim Gr.ccis admovit aenmina chartis 
et post Punica bella quietus quserere ccepit, quid Sophocles et 
Aeseliylus utile ferreut. Porcius I.iciuius: Pocnico hello seciindo 
Musa pinuato grailu intulit se hellieosam in Itomuli gentrill lernm 
ap Gell. XVII 21. 
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Wissenschaft und Kunst als in der Liebe zur Pracht 
und zu feinerin Lebensgenuss begründet, so hat doch 
dieses Streben selbst bei weniger begabten Völkern nicht 
selten zu dem Ilöhcrn hingefiihrt. Bei den Römern aber 
um so mehr, als die hellenische Littcratur nicht nur 
einem stamm- und (geistverwandten Volke geboten wurde, 
sondern auch einer eigenthiimlichen Kraft des Genius 
begegnete, die nur des Ilanchs hellenischer Knnst be- 
durfte, um sieh selbstständig zu entwickeln. Hatte schon 
früher Bewunderung und Ruhmliebe die Loblieder auf 
die Helden der Vorzeit hervorgerufen , durch deren Ab- 
singen freigebornc Knaben die Gastinäbler würzten , ‘) 
so fanden jetzo umfassendere und geistvollere Dichtun- 
gen geneigtes Gehör, nicht bloss wenn sie den Ruhm 
der Väter sangen wie Nävius und Ennius, sondern auch 
wenn sic , wie das Drama , fremde Stoffe behandelten. 
Ja selbst geschichtliche Forschung konnte einem Volke 
nicht länger ferne bleiben , welches mit Stolz auf seine 
Vorzeit blickte, und Fabius, Cato und Cincins Aliinentus 
nahen auf eine Weise diese Richtung verfolgt, welche 
den ursprünglichen Beruf der Römer für diese Gattung 
bezeugen kann. a ) Getragen wurden diese Bestrebungen 
besonders durch die Überzeugung der Grossen, dass die 
Behauptung einer hohem Stellung iin Staate nur in so 
fern möglich sei , als die Bildung des Jahrhunderts von 
ihnen aufgenommen würde. Namentlich drängte die ganze 
Entwickelung hin zur Ausbildung der Beredtsamkeit. 
Diese, wie sie theils auf Erforschung der geschichtlichen, 
politischen und Rechtsverhältnisse, theils auf psychologi- 
scher Erkenntniss des menschlichen Wesens überhaupt 
beruht, batte zum Studium der Geschichte, der Rechts- 

') Cic. Tusc. Disput. I. 2. IV. 2. 5. Brut. c. 19. de Or. III. 

81. de Legi;. II. 24. Val. Max. II. 1. 10. Quinctil. I. 10. 

Varro ap. Non. 

*) cfr. De Luciis Cineiis scripsit , Cinciorum fragmenta edidit Mar- 
tinas Hertz. Berolini 1842. De Q. Faliio Pictore ontiquissimo 

Roinanorum Historico scripsit Expcditus Bauui('art. Vratistaviae 

1842. 
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Wissenschaft «ml der Philosophie geführt; und schon 
war eine Reihe von Männern aufgetreten, welche nicht 
blos durch praktische Tüchtigkeit, sondern auch durch 
eine höhere Geistesbildung sich Geltung und Ansehen 
bei dem Volke errungen hatten. ') Der ältere Scipio, 
der Besieger Ilannihals, hatte hier seinem Volke die Fa- 
ckel vorgetragen; 2 ) seinem Enkel, dem Eroberer von 
Karthago, war es Vorbehalten, das wissenschaftlich-künst- 
lerische Streben seines Volkes nicht nur zu unterhalten, 
sondern durch eigne Mitwirkung zu einer Stufe zu er- 
heben , welche eine neue Epoche der Litteratur begrün- 
det hat. 3 ) Er selber hatte sich für seine hohe Stelluug 
durch den Unterricht des tiefsinnigen Staatsmannes Po- 
lybios und den stoischen Weisen Panätios vorgebildet. ') 
Im reifem Alter war cs besonders die iniide Weisheit 


') Egregie cordalus liomo Catus Aelius Status Cic. Tusc. Disp. 
I. 9. de Rep. I. 18. Ti. Curuncnuius ex Poutilicum Coiumen- 
tariis longe plurimuin ingeuio vnluisse ridetur Cic. Brut. 14. 
83; Cic. L*l. V. 18. At contra nratorem celrriter romplexi 
sumus , nec eum primo cruditum , aptinii tarnen ad dicendum : 
post autem cruditum. Cic. Tusd. Disp. I. 3. JV^iu enim me hoc 
iam dicere pudeliit, pr®sertim in ea vita ätque in iis rebus gestis, 
in quihus nun potest residere inerti® aut leritatis suspicio, nos 
ea, qu® cousecuti sumus, iis studiis et artibus esse adeptos, qu® 
sint nobis Gr®ci® monumentis disciplinisque tradit® Cic. Ep. 
ad Q, Fratr. I. 1. 9. 28. Ebenderselbe sägt vom Furius, 
L®lius, Cato, Scipio und ihrem Verhäitniss zur griechischen 
Litteratur: qui prol'ecto si nihil ad percipiendam ooleudamque 
virtutem litteris adiuvarentur , uuiiquam se ad earum Studium 
contulissent. pro Archia c. 7. 16. 

2 ) cfr. historische Studien 8. 188. N. 2. 

3 ) -Ihr Mittelpunkt (nämlich der Vornehmen) svar im Anfang des 
siebenten Jahrhunderts der jüngere Scipio Africanus , welcher 
griechische Form uud Denkweise mit grosser Begeisterung, an- 
geregt durch den Umgang mit Panätius und Polybins, umfasste, 
wodurch er den römischen Vortrag reredeltc und noch mehrere 
nahe stehende Männer in scharfem oder leichtern Verkehr *n 
gleicher Höhe der Bestrebungen anzog.* Bernhardy Grundriss 
der römischen Litteratur 8. 86. 

s ) Des Verfassers historische Studien 8. 208. folg., svo die darauf 
bezüglichen Stellen gesammelt sind. 
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seines edeln Freundes Lälius, die ihm wie ein guter 
Genius in allen Begebenheiten seines thatenreichen Lebens 
zur Seite stand. ') Die innige Verbindung dieser beiden 
Männer und ihre ungeheiicbelte Liebe Für die Wissen- 
schaft, hatte sie zn Leitsternen einer Anzahl junger Männer 
hingestellt, welche nach ihrem Vorbilde für die Wissen- 
schaft gewonnen wurden. So innig war das Verhältniss 
des Scipio zu dem feingebildeten Tercnlitis, dass dieser 
sich gegen den Verdacht freundschaftlicher Beihülfe ver- 
theidigen musste. *) In dem jugendlichen Lucilius pflegte 
Scipio das aufstrebende Talent, welches später die Be- 
wunderung seines Volkes wurde. *) Auch durch die Bande 
der Verwandtschaft war dem Lälius der Geschichtschreiber 
C. Fannins Strabo verbunden, dessen Vorzug Wahr- 
heitsliebe war. 4 ) Auf gleiche Weise war der Stoiker 
Q. Aelius Tuhero als Schweatersohn dem Scipio befreun- 
det, wie er denn auch im Staate durch seinen Rath ge- 
leitet ward. s ) Nicht miuder gekörte der unterrichtete 
L. Fnrius Philus in diesen Kreis. Die beiden Geschicht- 
schreiber Sempronius Asellio und P. Rutiliua Rufus hatten 
im Lager vor Numanz unter Scipio gedient, und unter seiner 
Leitung sich gebildet; letzterer war noch überdiess persön- 
lich dem Lälius befreundet; •) und dasselbe Verhältniss 
muss mit Cäliua Antipatcr bestaudeu haben, wenn er doch 
dem Lälius sein grosses Geschichtswerk zugeeignet hatte. J ) 

’) Mitis sapientia Laeli florat. Serm. II. 1. 72. 

2 ) Historische Stadien p. 209. . B. 

•) cfr. J. A. C. Heusde Studia critica in C. I.ncilum poetam. 
Traiecti ad Rhenum 1842. p. 4t, sqq. 

4 ) Appiao. llisp. 67. Cie. de Rep. I. 12. de Am. 1. 

5 ) cfr. Orelli Onomast. Cic. s. v. 

«) Asellio cfr. Gell. N. A. 11. IS. Krause Fragm. hist. p. 216. 
Rutilins über dessen griechisch geschriebene Geschichte, cfr. 
Athen. I.ib. IV. p. 168. c- Rfadvig Comment. de L. Atii di- 
dascalicis Uaunise 1851. p. 11. Eqnidem etiam adniodum ado- 
lescentis P. Rutilii, A. Virginii familiaritate delector. Laelius 
ap Cic. de Am. c. 27. 101. 

7 ) Qui hanca Lselio, ad quem scripsit, eni se purgat, veniam petit etc. 
Cic. Orator, c. 69. Oie Conjectur a L. Aclio, welche Orelli billigt, 
ist nicht hinlänglich begründet, cfr. hist. Studien p. 210. S. 4. 
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Sind auch andere ausgezeichnete Geister des Zeitalters 
nicht in so inniger Berührung mit Scipio und Lälius ge- 
standen , so haben sie dennoch einen gemeinsamen Zweck 
verfolgt, die römische Volksthümliehkeit durch Aufnahme 
hellenischer Bildung und Wissenschaft zu veredeln und 
auf die geistige Höhe zu erheben, welche den Herrschern 
der Welt geziemt. Und erwägt inan die mannigfaltigen 
Bestrebungen einer so bedeutenden Zahl von Männern 
aus den edelsten Geschlechtern, welche, alle entweder 
im Felde oder im Staate gross, die Wissenschaft ge- 
pflegt, so hätte inan von der nächsten Zukunft eher eine 
allgemein verbreitete Herrschaft der Musenkiinste , als 
wilde Parthcikämpfe und Bürgerkrieg erwarten sollen. 
Doch weder äussere Macht und Waffengliiek, noch seihst 
die Liehe zur Wissenschaft und Kunst sind dauernde 
Bürgschaften für eines Staates Ruhe und Bestehen, wenn 
an dem innern Lehen das Verderben nagt. 

Unter den Jünglingen, welche hei dem letzten Sturme 
auf Karthago uin den Preis der Tapferkeit geri ngen hat- 
ten , war zuerst auf der Ringmauer gestanden Tiherius 
Sempronius Gracchus. ') Er war der Enkel des altern 
Scipio, dessen Tochter Cornelia seine Mutter war, und 
dein jiingeriL Scipio verschwägert. Wenn also Akncn- 
rnhm den Nachkommen eine Leuchte und eiu Sporn zu 
edeln Thaten ist, wenn das Beispiel derer, die uns nahe 
stehen, einen grossen Einfluss übt , so haben die Grac- 
chcn diese Gunst des Schicksals nicht entbehrt. Denn 
nicht nur , dass der unverwelktc Lorbeer des Scipio 
Africanu8 schon die Wiege der Knaben umschattete, 
waren Vater und Mutter so vorzügliche Menschen, dass 
ihrer werth zu sein, schon ein würdiges Streben für die 
Söhne war. Der Vater war jener Volkstribnu , der die 
gerichtliche Verfolgung gegen den ältern Scipio, so wie 
die Einkerkerung seines Bruders des Lucius Scipio Asi- 
agenes verhindert hatte. Es schien ihm unwürdig, dass 
gemeine Verfolgungssucht der Männer Ruhm verdunkeln 
sollte , denen Rom den Sieg über den schrecklichen 

0 Plutarch V. Tib- c. 4. 
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Kartbager und die Rettung aus grosser Gefahr verdankte. <) 
Es hatte früher ein angcerbtcr Hass zwischen den Sem- 
proniern und dem Hause der Cornelier bestanden 3 seit- 
dem begann ein freundlicheres Verhältnis» zwischen beiden, 
sich zu bilden. Ja es wird erzählt, dass da der Senat 
an dcmselbigen Tage, wo Gracchus diesen Schritt gethän, 
zu einem Gastmahl auf dem Capitol versammelt war, 
alle Anwesende den Scipio bestürmt hätten , dem Grac- 
chus seine Tochter zu verloben. Dem einmiithigen Bitten 
so vieler erlauchter Jtlänucr habe der stolze Cornelier 
nicht widerstehen können, und so sei die Verlobung 
währeud des Gastmahls abgeschlossen worden. Scipio 
nach Hause ziiriickgekebrt , habe im Vorbeigehen zu seiner 
Gattin die wenigen Worte gesagt: «Aemilia -unsere Toch- 
ter ist verlobt." Diese höchst überrascht, erwiederte: 
«Nicht ohne meine Dcistimmung durfte dies» geschehen, 
selbst wenn du sie dein Gracchus gäbest." Da freute 
sich der Gatte der mütterlichen Übereinstimmung und: 
die Verbindung ward vollzogen. J ) 

Andere dagegen berichten , und offenbar mit mehr 
Grund, Gracchus habe erst nach Sciptos Tode mit der' 
Cornelia sich vermählt. Dem sei nun, wie ihm wolle,! 
die Verbindung war eine der glücklichsten und zwölf 
Kinder schenkte Cornelia ihrem Gatten, 3 ) von denen 
doch nur drei am Leben blieben, die jüngere Cornelia, 
welche mit Scipio Acmilianus verbunden war; und Ti- 
berius und Cajus Gracchus. Ihr Vater nun, wiewohl 
durch seine Stellung dem Volke befreundet, ist den- 
noch allen demagogischen Bestrebungen fern geblieben 
und bat vielmehr als einen entschiedenen Vertheidiger 


>) cfr. histor. Studien 8. i90. Pi. 1. Und dasselbe Uv. XXXVIII. 
IO. Gell. VII. 19. Cie. de provinc. Consol. c. 8. ! 

2 ) cfr; Liv. XXXVIII. 87. Plut. V. Tib. Gracchr c. 4. Platarchs 
Zeugniss, der diese Anekdote auf den Sohn und den Appius 
Claudius und dessen Gattin Anttstia bezieht, ist bier um so zu- 
verlässiger, als er sich auf den Polybius bezieht. 

3 ) Seneca Consol, ad Marc. C. (0. de tranquill. aninii c. t8. p. 

174. Ed. Bip. 1 / 1 •- 
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des Rechts lind der Verfassung sich gezeigt. ') Seine 
strenge Rechtlichkeit nicht minder als die Milde und 
Schonung, die er im Siege iihte, haben selbst den Feinden 
Achtung und Vertrauen eingeflösst. *) In Spanien war 
er weiter als einer der frühem Feldherrn ins Innere vor- 
gedrungen. *) Dreihundert Städte und Castelle der Cel- 
tiberier hatte er erobert, in mancher Schlacht die uner- 
müdlichen Feinde besiegt und dem zufolge einen so 
ehrenvollen und billigen Vergleich mit den spanischen 
Völkern abgeschlossen , dass seine Verträge und Bedin- 
gungen massgebend für alle Zukunft wnrden. 4 ) Aber 
noch grössere Bewunderung hat er durch seine Grund- 
sätze in der innern Verwaltung cingcärndtet. Nicht nur 
dass er die Satzungen des alten priesterliehen Rechtes 
heilig hielt, welches damals noch eine mächtige Stütze 
der Verfassung war, *) hat er als Censor namentlich deu» 
zerstörenden Einflüsse des Pöbels zu begegnen getrachtet, 
indem er eine Masse Freigelassener, welche den Cha- 
rakter der Wahlzünfte durch ihre Menge zu verändern 
drohte, wieder auf eine einzige beschränkte, wodurch 
er das politische Gleichgewicht der altert Bürger fiir eine 
Reihe von Jahren festgestellt. ®) Nicht minder hat er 
die Strenge censorischer Amtsgewalt gegen den Über- 
muth der Finanzpächter ausgeübt, welche damals wie 
später durch allerlei Umtriebe die Einkünfte des Staat» 
zu schmälern snehten. Und diese Massrcgcl hat er mit 
solcher Entschiedenheit drtrehgeführt, dass er selbst dem 
aufgeregten Volke mit Muth entgegentrat < und die Ver- 
nrthcilung seines Amtsgenosäert zu thcilen entschlossen 
war, wenn seine Verfügung nicht bestätigt worden wäre. 7 ) 


') Homo prndens et gravis Cie. de Or. 1. 9. 58. 

*) Plut. V. TH., e. 8. 

*) Appian. de reh. llispan. e. 45. 44. Liv. XL. 47. 48. 49. XLI. 5. 
4 ) Liv. XLI. 5. Appian. de reb. llispan. 45. 44. 

*) Clc. ad. Q. Fr. II. 8. t.lde IV. D. II. 4. 10. De Dir. I. 17. 

38. ib. II. 38. 74. Pint. V. Marc. c. 8. 

•) Cic. de Or. I. 9. 38. Liv. XLV. 18. 
f ) Liv. XI.III. 10. 17. 18. de rep VI. 2. 6. 
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So, tapfer, streng, gerecht und von unbeugsamer Willens- 
kraft rvar er ein Abbild jener biedern alten Zeit, in 
welcher Cato allein das ächte Röincrthum erkannte. 

Dieses Mannes Söhne waren Tiberius und Cajns Grac- 
chus. Weil der Vater frühzeitig gestorben war, nach 
einer Erzählung, um das Leben seiner noch jugendlichen 
Gattin zu erhalten, 1 ) erhielten sic die erste Erziehung 
durch ihre Mutter. Diese im Gefühle ihres Wertlies 
und von edlem Stolze als die Tochter Scipios erfüllt, 
hatte als Aufgabe des Lebens sich gestellt, ihre Söhne 
würdig des Vaters und der Ahnen zu erziehen. So ganz 
hatte der Gedanke ihre Seele ausgefüllt, dass sie die 
Iland des Königs Ptolemäus ansschlug, als er sie auf 
den Thron von Ägypten erheben wollte. 2 ) Mit der In- 
nigkeit der mütterlichen Liebe verband sie eine Wurde 
und Hoheit der Gesinnung und eine Geistesbildung, 
wodurch sie alle Frauen ihrer Zeit weit übertraf. 3 ) Ihre 
Briefe waren noch die Bewunderung der spätem Zeit, 
und Cicero erkannte in der Beredtsamkeit der Söhne die 
edle Sprache und die hohe Bildung ihrer Mutter. 4 ) Cor- 
ncliajaber , Wohl bewusst,' dass der Jüngling der männ- 
lichen Leitung nicht entbehren könne, umgab sie mit 
«len ^ausgezeichnetsten Lehrern und Redcnieistem aus 
Hellas, und es war die allgemeine Überzeugung , dass 
die Söhne , wenn schon mit vorzüglichen Anlagen aus- 
geslattct, mehr noch der Bildung und dem Unterricht 

— — - ■■■■ - . y ..... 

*) Cic. de I)iv. I; 18. 36. Plut. V. Til». c. I. Orelli im Onomast. 
Cic. p. 631 . verwechselt den Til». Sempron. (Jracchus des «wei- 
ten panischen Kriegs, der in Locanien durch Verrätherei fiel, 
Liv. XXIV. 17. (212. a Cbr.), mit dem obengenannten , wo7n 
vielleicht das hei Urins erwähnte Prodiginnt C. 16. beitrug. 
Ehen derselbe nennt den Grossvater der beiden Gracchen P. 
Sempr. Gr., sich auf die Stelle Cie. de Div. I. 18. 56. he ' 
ziehend, wo doch! der Vater gemeint ist. 

2) Pint. V. Tih. 1. 3 ) Plut. V. Til». 3. 

*) Mulier egregia , inatcr Tib. et C. Gracchornni : legimus epistolas 
ein«; apparct filios non tarn in gre.mio educatos quam in sermone 
matris Cic. Rrut. c. 88. 211. semper liabuit exquisitos e Graecia 
magistros ih. c. 27. 
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verdankten. ') Aber nie die Brüder an Jabreu ungleich 
waren, so und noch mehr waren sie an Geist und Ge- 
müth verschieden. Der um neun Jahre ältere Tiberius trug 
das Gepräge ruhiger Besonnenheit. In seinen klaren 
Zügen und sanftem Auge erkannte man die Tiefe seiner 
reinen Seele. Die edle Haltung, der weiche Ton seiner 
Stimme, die Einfachheit in seinem Wesen gewannen 
ihm beim ersten Auftreten die Herzen seines Volks. 
Aber diese Liebe ward znr Bewunderung gesteigert , nach* 
dem seine Tapferkeit im Kriege, seine Gerechtigkeit gegen 
Unterdrückte, seine Gewissenhaftigkeit in der Verwal- 
tung, seine Strenge gegen sich selber kund geworden. 
Und in diesen Tugenden kam ihm Cajus gleich, sonst 
war er von heftiger und leidenschaftlicher Sinnesart: 
acine Bede war stürmisch, bitter, herb, verletzend, und 
nur mühsam mochte er die nöthige Besonnenheit gewinnen. 
Doch wie er erst später in das Öffentliche Leben eingetreten 
ist, hat er auch da erst sein wahres Wesen offenbart. 3 ) 

IVach der Rückkehr von dem Feldzüge aus Afrika 
hatte Tiberins den Consul Mancinus als Quästor nach 
Spanien begleitet, und auch hier in Kurzem die Liebe 
des eignen Heers, wie die Achtung der Feinde sich er- 
rungen. Der Name seines Vaters stand in hoben Ehren 
bei den spanischen Völkern nnd der Ruf unbestechlicher 
Redlichkeit gieng vor ihm her. Diesem Vertrancn hatte 
er cs zu danken, dass nach einer grossen verlornen Schlacht 
mit den siegreichen Numantincrn ein Riindniss auf der 
Grundlage der frühem Verträge zu Stande kain , das 
freilich dem Stolze des römischen Senats unerträglich 
schien , aber dem Staat ein Heer von zwanzig Tausend 
Bürgern rettete. 3 ) Das hohe Verdienst dieser Handlung 
wurde namentlich von den vielen Tausenden anerkannt, 
welche sich der Rückkehr der Ihrigen freuten, während 
alle Schuld, wie billig, auf den Oberfeldherrn fiel. So 

•)■ Piut. V. Tib. 1. fin. Diligentia Cornelia! matris e puero doctus 
et Graecis litteris cruditus. Cie. Brut. 27. Eius magister Dio- 
phanes Mytilenaeus Cie. ib. et 86. 

2 ) Piut. V. Tib. 2. 3 ) Piut. V. Tib. c. Ä. 6. 
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aalt sich Tibcrius zum erstenmal durch die Gunst des 
Volkes gehoben, und während der Consul Mancinus, 
als Sühn« des schimpflichen Vertrags, uakt und mit ge- 
bundenen Händen an die IVumantiner ausgelicfert wurde, 
hat dem Gracchus das Volk mit Liebe und Dankbarkeit 
gelohnt. Schon diese Anerkennung hatte sein Herz 
zu den Menschen hingewandt, die in ihm den Vater 
ehrten und mit freudigem Vertrauen ihm entgegen traten, 
während die hohe Aristokratie mit argwöhnischem Blicke 
seine Bahn verfolgte. *) Aber mächtiger fühlte er zn 
dem Volke sich Ungezogen, seit er seine Noth und Hülf- 
losigkeit erkannte. Auf seiner Reise nach Spanien war 
er durch Etrurien gekommen, und hatte da mit Staunen 
die Ode und Entvölkerung dieser weiland so fruchtbaren 
und trefflich angebauten Landschaft wahrgenommen. Statt 
Schaaren fröhlicher Landleute, welche jeder das eigne 
Feld mit muntrer Amsigkcit bebauten, hatte er rohe 
Sclavenhorden angetroffen , welche unter den Peitschen- 
hieben ihrer Zuchtmeister wie Thiere zur Arbeit getrie- 
ben wurden. 2 ) Er erkannte in diesem Zustand die Früchte 
des unseligen Systems, welches nicht achtend der Ge- 
setze, massloser Habsucht keine Schranken setzte, da- 
durch den freien Bauernstand von Haus und Hof ver- 
drängte uud aus fleissigen, rüstigen Landleuten einen 
mÜ8sigen städtischen Pöbel schuf. 

Bekanntlich war die Herrschaft der Börner über Italien 
in einzelnen Fälleu durch Bündnisse und Verträge, dem 
grössten Thcil nach dnreh Eroberung und Waffengewalt 
begründet. Die bezwnngenen Völker verloren nach ita- 
lischem Völkerrechte Alles, und die Habe des Einzelnen 
wie das Staatsvermögen wurde nach altem Herkommen 
des Siegers Beute. 3 ) Doch liess man des eignen Nutzens 


0 Plot. V. Tib. c. 7. Kn inridia foederis Numantini bonis iratus 
Cic. Brut. 27. Plut. V. Tib. c. 8. fin. 

3 ) Publicatur is ager <jui ex hostibus captus sit Pompon. 1. 20. 
deditisne vos populumque Coliatinum, urbem, agros, aqnam, ter 
minos , delubra, utensilia, dirina humanatjuo omnia in meam 
populitfue Romani dicionem? Li». I, 38. 
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wegen den Besiegten gewöhnlich einen, nicht selten 
twei Drittheile des Landeigenthums nebst der bewegli- 
chen Habe. Das übrige urbare Land ward von den 
neuen Oberherreil zu Gunsten des Fiscus verkauft oder 
an die eignen Bürger vertheilt, welche unter den alten 
Bewohnern angesiedelt oder in neugegründeten Städten 
vereinigt wurden, zugleich als eine stehende Besatzung 
zur Sicherung des Erworbenen. Das Gemeindeland aber 
der besiegten Völker, so wie der Grund und Boden der 
aus irgend einer Ursache bisher nicht angebaut oder 
durch den Krieg verödet war , wurde freilich auch Staats- 
eigentum der Börner, aber als zur Verteilung weniger 
geeignet, gegen einen sehr massigen Zins, ein bestimmtes 
Triftgeld nach der Zahl grossen oder kleinen Viehes, 
oder den Zehntel des Getreide-Ertrags, den Füuftei von 
von Baumfrüchten , den Bürgern in beliebiger Ausdehnung 
zur Benutzung überlassen, wenn sie init eignen Mitteln 
den Anbau übernahmen und sich zur Zahlung des Grund- 
zinses verpflichten wollten. Die Absicht war, durch 
diese Erleichterung die römischen Bürger durch ganz 
Italien zu verbreiten und zugleich mit der Vermehrung 
der Staatseinkünfte die Zahl der freien Landbesitzer zu 
vermehren. Doch dieser Zweck wurde nur sehr unvoll- 
kommen erreicht. Denn sei es, dass diese Benutzung 
nur ein Vorrecht der Patricier war, sei es, dass die ar- 
mem Bürger ohne Betriebskapital keinen Gebrauch von 
jener Vergünstigung machen konnten, zumal Miss wachs, 
Krieg und äussere IVoth den kleinen Grundbesitzer viel 
härter trafen und oft in Schulden stürzten, nicht nur 
das Gemeindeland war allmählig in die Hände Weuiger 
gekommen, sondern auch die kleinern Eigeuthiimer wurden 
immer mehr verdrängt und ihre Zahl vermindert. ') Da 

') Über die genauere Entwickelung dieser Verhältnisse vergleiche 
Plot. V. Tib. c. 8, Appiau. de bellis civ. 1 . 7. Niebuhr: Die 
Uciniscken Rogationen. Komische Geschichte 5r Kd. S. i — 38, 
und Iluschke iiher die Stelle des Varro von den Lieiniern. 
lieidelberg 1858. Die ursprünglichen Verhältnisse der Patricier 
und Plebejer in Beziehung auf deu Gruudbesitz sind freilich da- 
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nun die Vertheilung von Ländereien an einzelne Bürger, 
oder Anlegung von Pflanzstädlen nur unter heftigem 
Widerspruch der herrschenden Patrieier erzwungen werden 
konnte, so sah zuletzt das Volk sein einziges Heil in 
dem Gesetze des Licinius , welches auf der einen Seite 
für die Plebejer gleichet! Antbeil an der höchsten Staats* 
gewalt bestimmte, auf der andern Seite die Erwerbung 
von Eigenthum erleichterte, indem dadureh verfügt war, 
dass kein Bürger mehr als fünfhundert Morgen Landes 
besitzen und nicht über hundert Stück grosses und fünf- 
hundert Stück kleines Vieh auf den Gemeindetriflten 
weiden lassen sollte. Wenn schon hierdurch eine Be- 
schränkung des Eigenthuuis ausgesprochen schien , so war 
doch das Gesetz der That nach gegen die masslose Occu- 
pation des Gemeindelandes gerichtet, welche den Ärmern 
fast unmöglich machte, für den nöthigen Unterhalt Grund 
nnd Boden zu gewinnen. Durch die Annahme dieses 
Vorschlages war ein grosser Theil der Allmend feil ge- 
worden und es ward das Glück von Tausenden begründet. 
So war ein grosser Zweck durch das Licinische Gesetz 
erreicht. Das Gefühl der Gleichheit durchdrang belebend 
den ganzen Staat; der Bürger Hihlte sich gehoben; ein 

dfirch noch nickt völlig ayfgchellt. Sind die Pntricier gleichbe- 
deutend mit ingcaui und somit die alleinigen Bürger, so versteht 
sieb von selbst, dass sie auch anfangs allein die Benutzung det 
Gemeindelandes batten, das sie dann an ihre Clienten verthcilrn 
mochten; in welchem Sinne Paulus den Begriff patres fasste; 
patres senatores idco appellati sunt, quia agrorum partes attri- 
buebant tenuioribus periade ac liberis propriis. Aber daraas 
folgt mit Siebten, dass die Patrieier, wie I.ivius IV. 48. an- 
nabm, überhaupt kein wahres Eigenthum, sondern nur Gemeinde- 
land besessen hätten. Vergl. Niebuhr: f'bm gemeinen Feld und 
dessen Nutzung und Landanweisung vor Cassius. Röm. tieseb. 
Bd. II. 146 — 108 , wo auch dieser Irrthum aufgegeben ist. 
So lange non die Patrieier allein iin Besitz der höchsten Gewalt 
waren, versteht sich von selbst, dass sie auf die alleinige Be- 
nutzung des gemeinen Feldes Anspruch machten: cfr. Liv. IV. 
37. nec agros occupandi modum patribus forc. Daher auch 
eben schon die Beschränkung dieses Rechtes für die Plebejer 
eine Wohlthat wurde. 
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■edler Wetteifer entbrannte zwischen beiden Standen und 
“trotz der Arinuth seiner Bürger gewann die 'Republik- 
en innerer Kraft, so dass nicht nur ganz Italien ihre 
•Herrschaft anerkannte , sondern dass am Anfang des ersten 
pnuischen Kriegs ein Heer von siebenmaihnndert Tausend 
Streitern zum Scholz des Vaterlandes gerüstet stand. ‘) 
Aber der zweite pnnische Krieg, wie er die Herrschaft 
der Römer über Italien bedrohte, hat noch verderblicher 
dadurch gewirkt , dass er die Entwickelung im Innern 
lahmte nnd die ganze Thatkraft des Staates nach Aussen 
kehrte. Die verderblichste Folge war indessen, dsss er 
den Mittelstand zerstörte, der durch die fast jährlich 
widerholte Verheerung seiner Felder, durch die Unge- 
heuern Anstrengungen, die der Krieg erforderte, in 
Dürftigkeit nnd Abhängigkeit gerieth. Es kam Tür die 
herrschenden Geschlechter die Leichtigkeit hinzu, durch 
Krieg in fremden Ländern zieh zu bereichern , dadurch 
Habsucht und Üppigkeit. So während die Zahl der 
kleinern Grundbesitzer immer mehr zusammen schmolz, 2 ) 
wuchsen die Besitzungen der Grossen ins Ungeheure, 
und da gleichzeitig die vermehrte Getreideeinfuhr aus 
Sieilicn und Afrika die Preise immer tiefer drückte, ver- 
lor der Landhau seine Bedeutung und seine Ehre; und 
wenn früher die höchsten Staatsbeamten selber den Pflug 
zn führen nicht versehmähten , wurde jetzt das schönste 
Fruchtland in Weiden nmgewandelt , weil bei der ver- 
änderten Lebensweise die Viehzucht weit höhere Zinsen 
trug. ?) Daher sah man zuletzt die gesegnetsten Fluren 
Italiens mit grossen Scliaaf- und Rind erb eerden überdeckt, 
oder wo man den Landhau noch betrieb, wurden Sklaven 

'<) I»olyb. II. 24. 

*) cf p. Ilor. Od. II. !8. Quid? quod nsque -proximos rcvellis agri 
terminos et ultra limites clientium salis avarus? pellitur pater- 
nos^in »inn ferens deos et uxor et vir sordidosque natos. Sal. 
Jup. 41. Interea parentes aut parvi liberi militum , ut quisque 
potentiori confinis erat* sedibus pellebantur. Quinct. decl. 13. 
Scncca. Ep. 90. 

3) Colu ni. praef. Lib. VI. A Catone cum qua^reretur, quid maximc 
in re familiäre expediret , respondit bene pascere. 
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dabei verwendet, welche seit dem Verkehr mit Asien in 
. grosser Zahl vorhanden, weit mehr Gewinn als freie 
Pächter brachten, da sie zum Kriegsdienst nicht « ver- 
pflichtet, sich ungestört vermehrten, während der freie 
Bauernstand in den Kriegen der Republik Leben und 
Eigenthum verlor. ') Es kam so weit, dass unter der 
Zahl der stimmfähigen Bürger, welehe seit dem zweiten 
punischcn Krieg fast unverändert gegen dreimaihundert 
Tausend geblieben war, 2 ) wie der Volkstribun Philippus 
wenige Jahrzehnte später auszusprechen wagte, nur etwa 
zwei Tausend ein unabhängiges Vermögen besasseu. 3 ) 
So ganz war das Licinische Gesetz in Vergessenheit ge- 
kommen. Man mochte bei Erweiterung der Grenzen 
und bei Eröffnung von neuen Quellen des Erwerbs die 
strenge Beobachtung des Gesetzes nicht fiir nöthig halten. 
Der neue Adel, der sieb aus den Plebejern gebildet, 
mochte zur Erkenntniss kommen , dass die Masse des 
Grundeigentums in den Händen der herrschenden Ge- 
schlechter, dem unzufriedenen Biirgerstande gegenüber, 
der Verfassung die nöthige Schwerkraft gebe. (Jberdiess 
war der Senat durch die ununterbrochenen Kriege und 
die verwickelten Verhältnisse mit auswärtigen Staaten 
und fremden Fürsten zu einer nie gekannten Macht enipor 
gestiegen, welcher das Volk nur ohnmächtigen Wider- 
stand entgegensetzen konnte; kurz, es war ein Zustand 
eingetreten, weit drückender, als Männern, die ihre 
Kräfte fühlten, erträglich schien. 

Unter diesen Verhältnissen ward Tiberius Gracchus 
Volkstribun. Er hatte lange geschwankt. Er verbarg 
•ich die Schwierigkeit seiner Stellung nicht. Aber die 
Zerstörung von Karthago schien Musse zu gestatten, um 
die Blicke der Behörden auf die innern Zustände hinzu- 


■) Plut. V. Til». c. 8. iSore Ta % v r!jv IraXlar anaaav oXiyardfCaf 
fXev&fytoy aio&to&ai, deo/uiarrj^Uav de ßaiißdiuxnty XtmtnlrjoßaL^ öl wv 
iyHüfiyovv ol .-i XoJoiot ro ^wiita , tov; noXiTa; fieXäoayref. 
ä) Liv. Epit. XX. LX. 

3 ) Cic. de Off. II. Non esse in civitntate du« millia liominum qui 
rem haberent. ' ... i 
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lenken, ein edler Thatendrang glühte in seiner Seele 
und ihn jammerte des Volks. An Säulen und an Mauern 
las er die Mahnung die Sache des Volkes zu verfechten; 
seine Freunde spornten ihn zu dem grossen Werke, 
vor allen Diophanes von Mitylene, sein Lehrer in der 
Redekunst, und der Cmnaner Blosius, der mit schwär- 
merischer Verehrung an Tiberius hieng. Ja es gab Au- 
genblicke, wo seine eigne Mnttcr fragte, warum man 
sie nur Seipios Tochter, nicht auch die Mutter der 
Gracchen nennen solle? 1 ) Endlich stand er nicht allein; 
sein eigner Schwiegervater, der stolze Appius Claudius, 
der Hohepriester Licinius Crassus, und dessen Bruder, 
der Consul Scävola, der grösste Rechtsgclehrte seiner 
Zeit, unterstützten ihn mit ihrem Rathe. *) Die Frage 
war, wie der steigenden Verarmung des Bürger: und 
Bauernstandes, wie dessen drohender Verminderung, wie 
dem strafbaren Übermuthe der Oligarchen begegnet wer- 
den könnte? Das Mildeste, ja durch die Verfassung 
sogar geboten, schien die Erneuerung des Licinischen 
Gesetzes, nach welchem Niemand mehr als fünfhundert 
Morgen von gemeinem Feld besitzen und nur eine be- 
stimmte Zahl grossen und kleinen Viehes auf der All- 
mend halten sollte. Freilich hatte das Gemeindeland, 
wie in neuerer Zeit die Lehen , fast unvermerkt den 
Charakter des Eigenthums gewonnen ; der unbedeutende 
Grundzins verminderte nur wenig seinen Werth , es hatte 
durch Kauf, Verkauf, Erbschaft, Tausch ganz wie an- 
deres Eigenthnm oft den Herrn gewechselt, und war in 
fremde Hände als rechtmässiger Besitz gekommon; die 
Grenzen zwischen gemeinem Feld nnd Privatbesitz waren 
vielfältig nicht mehr ausznmitteln. Aber der weise Lä- 
lius, Seipios Freund, hatte vor wenig Jahren das gleiche 
Gesetz in Antrag bringen wollen. 3 ; Die Noth war drin: 
gend , ein anderer Ausweg schien nicht möglich , das 
Gesetz bestand, seine Rechtskraft war nicht aufgehoben; 
wer hätte den Erfolg bezweifeln wollen? So trat denn 


') Plut. V. Tib. c. 8. 3 ) ibid. c. t). 3 ) Plut. V. TU», c. «. 
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Tiberius eines Tages in der Volksversammlung anf und 
erklärte, er trage auf Erneuerung des Liciniscben Ge- 
setzes an. ') Der Senat erschrack; die Annahme schien 
nicht zweifelhaft; was wenige Reiche zu verhindern wünsch- 
ten, das war der Wunsch von Hunderttausenden. — 
Da gelang es der rastlosen Thätigkeit der hohen Aristo- 
kratie dem Tiberius einen Gegner in dem Collegium der 
Tribunen selber zu erwecken. Kein Gesetz war gültig, 
wenn nur ein einziger Volkstribun dagegen sich erklärte. 
Keiner hatte es bisher gewagt, dem entschiedenen 'Wun- 
sche des Volkes sich zu widersetzen; M. Octavius Cäcina 
allein hatte den Muth. Er war ein «Jugendfreund des 
Tiberius, ein Mann von untadclkaften Sitten, fest und 
standhaft bis zur Starrheit, unerschütterlich. Sein Wi- 
derstand reizte den Tiberius ; schon trug er nicht hlos 
auf Erneuerung des Licinischen Gesetzes an , sondern 
er forderte die augenblickliche Vcrzichtleistung auf den 
ungesetzlichen Besitz. Jetzt erneuerte sich der Kampf 
mit jedem Tag auf der Rcdnerhiihne; mit Würde, mit 
Scharfsinn, mit steigender Wärme vertheidigte Tiberius 
seinen Vorschlag; unbeweglich blieb Octavius. Umsonst 
erklärte jener sich bereit, dem Octavius, der ausgedehnte 
Güter hatte, Alles zu ersetzen, was er durch Annahme 
des Gesetzes verlieren würde; mit Stolz und Hohn ward 
dieser Antrag zurück gewiesen. Da, zum Äusserstcn 
gebracht, erklärte Tiberius: weil zwei Tribunen in Be- 
ziehung aufs gemeine Wohl verschiedener Ansicht folg- 
ten, und aus diesem Irrsal sich kein Answeg zeige, so 
müsse einer von ihnen seiner Steile entsagen; ein Vor- 
schlag, mit dem Grundgesetze des Staates im Wider- 
spruch, ein Angriff auf die geheiligte Macht des Tribu- 
nals, ein Verfahren, so lange das Gemeinwesen stand, 
unerhört. Aber Tiberius gieng noch weiter und erklärte, 
dass, bis diese Frage entschieden sei, alle Staatsgewalten 
für stillgestellt zu achten, dass 'alle Thätigkeit der Be- 


’) Die abweichende Ansicht vtm Unschkc siehe in dem oben ange- 
führten Duelle 8. iß. 
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borden für ungültig anzusehen sei , und dass schwere 
Strafe diejenigen verfolgen würde, welche dawider zu 
handeln wagten. Darauf grosse Bewegung in der Stadt ; 
immer grösser ward die Spaltung, die Wutli, die Furcht; 
und mit Bangigkeit sah jeder dem angesetzten Tag der 
Abstimmung entgegen. Er erschien; die fünf nnd dreis- 
sig Zünfte zogen in Ordnung auf dein Marktplatz auf; 
eine ernste Stille herrschte und alle fühlten die Wich- 
tigkeit des Augenblicks. Da trat Gracchus auf die Red- 
nerbühne, und noch einmal wandte er sich an Octavius 
und hat ihn flehentlich bei ihrer Freundschaft, der Stimme 
das Volks naebzugeben und dem Vateriande seinen eig- 
nen Willen aufzuopfern. So ergreifend waren seine 
Worte, dass Octavius tief bewegt mit Miihe den Thranen 
wehrte, und lange schweigend nachzudenken schien. 
Aber ein Blick auf seine Parthei, der er sein Wort 
verpfändet hatte, und er gewann die vorige Stärke wies 
der. Die Abstimmung begann; schon siebenzehn Zünfte 
hatteu gegen Qctavius gestimmt, da noch einmal wollte 
Tiberius seinen Gegner bei allen Heiligen beschwören. 
Aber finster rief ihm Octavius zu: «Vollende was du 
begonnen hast. Die Verantwortung komme über dich.» 
Die achtzehnte Stimme ward ausgerufen; ein Wink von 
Tiberius , nnd die Amtsdiener rissen den Octavius von 
der Rednerbühne herab. Er hatte mit der Entsetzung 
den Charakter der Unverletzlichkeit verloren, er fiel dem 
ergrimmten Volke iu die Hände. ') Schon waren Dolche 
gegen ihn gezückt; doch ein muthiger Sklave warf sich 
den -Wnthcndnn entgegen ; dieser fiel als Opfer seiner 
Treue. Octavius entrann. 3 ) 

Jetzt wurde das Gesetz fast ohne Widerrede auge- 
nommen ; zugleich wurden Dreierherrn (triumviri) er- 
nannt, um das Landeigenthum der grossen Grundbesitzer 
abzuschätzen und was über fünfhundert Morgen von Ge- 
meindeland erfunden würde, für den Staat und zur Ver- 

*) cfr. Pint. V. Tib. c. 9 — 12. Appian. de bellis civ. I. e. 9 — IS. 

2 ) Cic. N. D. I. 38. pro Mil. 27. Plut. V. Tib. c. 18. Appian. 

de beliis civ. c. 12. 
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tlieilnng auszuscheiden. In diese Behörde wurde Ti- 
berius selbst gewählt, ausser ihm sein Schwiegervater 
Appius Claudius und sein Bruder Cajus, welcher damals, 
ein Jüngling von haum zwanzig Jahren , abwesend in 
Spanien war und im Lager vor Numanz unter Scipio 
den Krieg erlernte. So schien ein günstiges Geschick 
alle Unternehmungen des Tiberius zu krönen: das Volk 
war ihm schwärmerisch ergeben, und seitdem einer seiner 
Freunde plötzlich starb, nicht ohne den Verdacht der 
Vergiftung zu erzeugen, war er beständig mit einer aus» 
erlesenen Schaar umringt, welche wie eine Leibwache 
schützend ihn umgab. Biese Hingebung war ftir den 
Tiberius ein neuer Sporn, des hiilflosen Volkes sich an- 
zunehmen , und als kurz darauf der schwachsinnige Attalus, 
König von Pergamus, das römische Volk zu Erben sei* 
nes Reichs und seiner Schätze eingesetzt , wusste Tiberius 
den Antrag durclizusetzen , dass die Geldsumme dazu 
verwendet werden sollte, um fiir die ärincrn Bürger das 
Ackergeräthe anzukaufen und die ersten Einrichtungen 
in den neuen Besitzungen zu treflen. Er that noch mehr 
auf seinen Antrag wurde die Verkürzung der Dienstzeit 
fiir das Kriegsvolk beschlossen und die Berufung vom 
Ausspruch der hohen Gerichte an das Volk bewilligt. 
Ja, um den feindseligen Senat zu schrecken, kündigte 
er den Vorschlag an , dass die Geschwornen , statt wie 
bisher anssehliessend aus den Senatoren, fortan zur Hälfte 
ans dem Ritterstande erwählt werden sollten. Endlich 
drohte er sogar die Verwaltung der äussern Angelegen- 
heiten dem Senate zu entziehen , indem er die Entschei- 
dung über das Reich von Pergamus unmittelbar vor das 
Volk zu bringen suchte. ') Doch jetzt hatte er die höchste 
Stufe seiner Macht erreicht. Die gewaltthiitige Entsetz- 
ung des Octavius hatte viele wohlgesinnte Männer ihm 
entfremdet; dieser ungeheure Frevel' gegen der Tribunen 
geheiligte Gewalt schien eine Sühne zu erheischen; ein 
guter Ausgang war da nimmer möglich, und Viele sahen 


') cfr. Plut. V. tili. c. 15. 14. 16. 
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mit Bangigkeit die steifende Erbitterung des Volks. ') 
Unterdessen war der Sommer heran gekommen ; die Zeit 
der Wahlen fiir die Tribunen des nächsten Jahres war 
nicht mehr fern, und Tiberius sah ein, dass wenn er 
nicht durch eine zweite Wahl seine Gesetze befestigte 
nnd sein Leben sicher stellte, er das Opfer des Hasses 
seiner Feinde werden würde. Daher fieng er an , sich 
aufs Neue um das Trihunat zu bewerben; aber seine 
eifrigsten Anhänger, die er unter dem Landvolke hatte, 
waren wegen der Arndte im Lande zerstreut, und die 
Stadtbewohner hielt noch immer eine gewisse Ehrfurcht 
vor dem Senat von entschiedenen Schritten ah. Da er- 
kannte Tiberius, dass sein Stern im Sinken sei. Eine 
trübe Ahnung erfüllte seine Seele und, da der Wahltag 
nahe war, erschien er tief bewegt mit seinem Sohne an 
der Iland auf dem Markte, um durch den Anblick des 
hiilflosen Kindes die Theilnahme seiner Anhänger zu be- 
leben. Sichtbar ergriffen, drängte sich eine grosse An- 
zahl um ihn herum, geleitete ihn nach Hause und eine 
starke Wache stand zum Äussersten bereit, die ganze 
Nacht vor seiner Wohnung. 2 ) 

Durch diese Äusserungen der Theilnahme crninthigt, 
hatte Tiberius noch in der Nacht mit deinen Freunden 
sich berathen und auf den schlimmsten Fall einen Plan 
entworfen. Dennoch war er ohne Freudigkeit und ohne 
Zuversicht. Am Morgen hatten böse Zeichen ihn ge- 
schreckt, er schwankte, ob er in die Versammlung 
gehen sollte. Fast willenlos war er aus dem Haus ge- 
treten und hatte schon zur Rückkehr sich entschlossen, 

0 Plut. V. Tib. c. 18. Q»iH eniin illum aliud perculit, nisi cjuod 
potesfstem intercedendi collegse nhrognvit? Cic. de I.egg. III. 
10. Appian. de bell. civ. I. 13 fin. 

3 ) Vergl. über die letzten Schicksale des Tiberius Appian. de 
bell. civ. I. c. 14— !7. Plut. V. Tlb. e. 17— SO. cfr. Rhet. 
ad Hereim. IV. 88. Regnnm occupare conatus est vei regnavit 
is quident paucos raenses. Lad. c. 12. Die drei Volkstribunen 
Tib. Gracchus, M. Drusus und P. Sulpicius nach ihren politi- 
schen Bestrebungen dargcstellt. Ein Beitrag zur römischen Ge- 
schichte von E. A. J. Abrens. Leipzig (836. 8°. 
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da eilte sein Freund Biotins herbei, bat und beschwor 
ihn nicht zu zögern, nicht um zufälliger Dinge willen 
seinen Entschluss aufziigebep. Er stellte iluu vor, wie 
das Volk mit Sehnsucht ihn erwarte, wie seine Wahl 
keinem Zweifel unterworfen sei. Zugleich kamen immer 
Mehrere vom Kapitol liarab, tun ihn zn empfangen. Es 
trieb ihn sein Geschick} er wurde mit lautem Freuden* 
gesclirei begriisst und seine Freunde drängten sich schützend 
um ihn herum. Der Tribun Mucius leitete die Wahl. 
Aber das Drängen, Stossen, Schreien der Volksmenge 
war so ungeheuer, dass jede Abstimmung verhindert 
wurde. Immer drohender wurde das Getümmel , als ein 
angesehener Mann sich durch die Menge Rahn machte 
und dem Tiberius meldete, dass der Senat im Tempel 
der Treue versammelt sei und Gewalttätigkeiten im 
Sinne habe. Auf diese Mittheilung hin, setzte sich die 
nächste Umgebung des Tiberius in Bereitschaft, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben und jeden Angriff abzuschlagen. 
Die weiter Entfernten dadurch beunruhigt, wollten die 
Ursache davon erfahren und da Tiberius wegen des Un- 
geheuern Lärms sich nicht verständlich machen konnte, 
deutete er mit der Hand nach seinem Kopfe, um anzu- 
zcigen , dass sein Leben bedroht sei« Jetzt stürzte sich 
das Volk mit wilder YVutli auf die Anhänger der Oli- 
garchen, welche in der Versammlung zugegen waren, 
und trieben sie mit Stöcken, und welche Waffe gerade 
Jedem der Zufall bot, hinweg. Da ward die Verwirrung 
allgemein, die übrigen Tribunen flohen. Die Priester 
hämen, um die Tliüren des Tempels zu verschliesscn; 
das Volk lief unruhig hin und her} cs hiess, Tiberius 
habe alle Tribunen abgesetzt und wolle allein ohne Wahl 
sein Amt behalten. 

Jetzt schien der Faction der Gegner der rechte Au- 
genblick gekommen. Einige schrien, Tiberius trachte 
nach der Königskrone, er habe es deutlich dem Volke 
angezcigt. Die Leidenschaft licss sich gerne überreden. 
Man forderte ungestüm, der Consnl solle den Hochver- 
rat)« bestrafen. Doch dieser, der besonnene Scävola, 
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erklärte, cs sei kein Grund vorhanden Gewalt za brau- 
chen; sollte aber etwas Ungesetzliches vom Volke be- 
schlossen werden , so werde er sich dadurch nicht ge- 
bunden glauben. Da trat auf Scipio Nasica Scrapio, 
ein stolzer und hoffartiger Mann, den Reichthum nnd 
der Glanz der Ahnen an die Spitze der Aristokraten 
gestellt. «Der Consul verlässt die Republik, schrie er 
den Senatoren zu, wer fest hält an Verfassung und Ge- 
setz, der folge mir.* Somit erhob er sich von seinem 
Sitze; eine grosse Anzahl von Senatoren, Freunden, 
Anhängern, Knechten folgten. Wie dieser Zug langsam 
das Kapitol sich hinanf bewegte, die Senatoren und der 
Oberpriester an der Spitze, wichen die Anhänger des 
Tiberiu8 ehrfurchtsvoll zurück. Aber auf einen Wink 
des Führers warf sich das Gefolge mit Keulen, Stöcken 
und den Bruchstücken der zerschlagenen Bänke und Sessel 
anf die Gegner und schlugen Alles nieder, was nicht 
sofort entwich. Tibcrins, als er nach einem Ausgang 
des Tempels eilte, fiel über den Leichnam eines seiner 
Freunde, und wie er. sich erhob, traf ihn der Streich 
des Publius Saturejus, seines Amtsgenossen. Er ist 
nahe an der Thiire, unmittelbar neben den Statuen der 
Könige, ermordet worden, mit ihm dreihundert seiner 
Freunde. Ihre Leichname {wurden in der folgenden 
Nacht in den Tiberstrom geworfen, und Kerker, Ver- 
bannung, Tod verfolgte die Übrigen, die nicht mit ihm 
gefallen waren. ') 

Blutige Rache batte der Senat genommen, aber der 
Kampf, in welchem Tibcrius die Fahne vorgetragen, 
war mit seiner Ermordung nicht geendet. Das Volk 
war durch das Entsetzliche überrascht, betankt; der Glaube 
an sein Recht war ihm nicht entrissen. So wenig war 
die Sache, für welche Tiberius gefochten , unterlegen, 
dass keines der Gesetze, die er beantragt hatte, aufge- 
hoben ward. 7 ) Namentlich das Ackergesetz bestand in 
seiner Kraft, nnd die Behörde, welche mit dessen Aus- 


') Plut. V. Tib. c. 20. 3) ibi<t. c. 21. 
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ftilirting beauftragt war, gewann eine kräftige Stütze an 
Licinius Crassus, des C. Gracchus Schwiegervater, wel- 
chen der Senat statt des gemordeten Tibcrius ernannte, ') 
und als dieser in dem Kriege gegen Aristonicus gefallen 
war, wurden noch entschiedenere Vertheidigcr des Volks 
gewählt, C. Papirius Carbo und Fulvius Flaceus. 2 ) Auf 
der andern Seite verfolgte der Senat den leicht errun- 
genen Sieg mit all der Leidenschaft, welche Partlicihass 
erzeugt. Hatte schon der gemässigte JUucius Scärolu 
den Tod des Tibcrius, für dessen geheimen Anhänger 
er angesehen wurde, als im Recht begründet anerkennen 
müssen,*) so verfuhr der Consul des nächsten Jahres, 
Popilius Länas, mit empörender Strenge gegen die An- 
hänger des Gefallenen. Drohungen, Verhöre, Verhaftun- 
gen, Verbannung, kein Mittel wurde unterlassen, um 
die Freunde, die Rathgeber, die Gleichgesinnten cinzn- 
scliiichtern , zu schrecken, zu entfernen. 4 ) Tiberius ward 
als ein Abtrünniger dargestellt, der Zwietracht ausgesät, 
den Staatsschatz gewissenlos vergeudet, das Ansehen 
des Senats untergraben , das Eigciithum gefährdet , die 
Verfassung selber in ihren Grundfesten erschüttert habe. s ) 
Dagegen ward sein Angedenken heim Volke mit stillem 
Schmerz geehrt, es sah in ihm den Schöpfer seines Glücks, 
das unschuldige Opfer des Hasses der Oligarchen. Ver- 
trauen gab ihm sein gutes Recht und die kühnen Män- 
ner, die durch Tibcrius Schicksal nicht geschreckt als 
Vorkämpfer an seine Stelle traten, Fulvins Flaceus und 
Papirius Carbo. Aber diesen gegenüber stand Scipio Acmi- 
lianus. Er war ain Ende desselben Jahres an der Spitze 
eines siegreichen Heeres zurückgekehrt, und hatte die 
Schmach der Römer durch die Zerstörung von Numanz 
getilgt. In Spanien hatte er die erste Kunde von Tiberius 

') Plut. V. Tib. c. 2t. *) Ibid. 

*) Appian. tl« hell. Civ. c. 10. V.iv. Epit. 50. 

4 ) Cic pro Plancio c 36. pro ilomo 34. 

*) Hai. Jag 1 . 3t. Occiso Tihcrio Graccho in plebrin ltn 

inanam ipMNtiom» hahitse sunt. Cic. I.sel. tl. 

*) Cic. di' Hnmsp. rc*p. c. 10. pro Si-st. 46 de rrp. I 10. 
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kühnem Auftreten erhalten und hatte seinen Tod als eine 
gerechte Strafe für die Verletzung der Verfassung- ange- 
sehen. Sonst über Standesvorurtheile weit erhaben, als 
welcher mehrmals durch die Gunst des Volks, den Wün- 
schen der eifersüchtigen Aristokratie entgegen, zu den 
höchsten Ehren erhoben war, erkannte er, dass einer 
jener entscheidenden Augenblicke gekommen sei , wo 
klare Überzeugung des Mannes Handlungsweise leiten 
muss. Aller Blicke waren auf ihn gerichtet, die Ver- 
teidigung der Verfassung gegen innere Zwietracht ward 
von ihm gefordert, der so oft seines Volkes Ruhm und 
Ehre gegen den äussern Feind geschirmt. Dass er die 
Augen gegen die Felder der scnatorischcn Parthei, gegen 
die inneru Gebrechen, gegen die Noth des Volkes ver- 
schlossen, ist undenkbar; aber die drohende Zwietracht 
forderte Entschiedenheit; er hörte den Ruf des Vater- 
landes und übernahm die schwere Pflicht. Also zögerte 
er nicht, in öffentlicher Versammlung den Tod des Ti- 
berius als durch dessen strafbare Absichten für gerecht- 
fertigt zu erklären, somit seine Gunst beim Volke dem 
gemeinen Wesen zum Opfer darzuhringen. Als Carbo 
den Antrag stellte, dass dieselben Männer zu Tribunen 
erwählt werden dürfen, so oft es dem Volke gefalle, 
widersetzte sich Sclpio mit ganzer Kraft. Und so be- 
weglich auch sein Gegner den Märtyrertod des Tibcrius 
geschildert, wie süss und schmeichelnd ihm die Rede 
vom Munde floss, wie geschickt er durch Witz und 
Spott, durch Zorn und Schmerz die Gciniither zu erre- 
gen wusste und alle Leidenschaften in der Seele des 
Hörenden erweckte, so siegte dennoch im Verein mit 
Lälins milder Weisheit der würdevolle Ernst und die 
Seelenhoheit Scipios. Ja , als die Dreierherren in dem 
Geschäft der Ausscheidung des Gemeindelandes immer 
grössere Schwierigkeiten fanden, immer mehrere Besitzer 
iu ihren Rechten kränkten und eine allgemeine Erbitte- 
rung durch ganz Italien erregten, da war cs Scipio, auf 
dessen Antrag beschlossen wurde, die Entscheidung der 
Streitigkeiten den Tritimvirn zu entziehen, und sic dem 
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Consul zu übertragen , wodurch jene in ihrer Thätigkeit 
gelähmt erschienen. Dadurch ermuthigt erhoben die ge- 
schrechten Grundbesitzer immer mächtiger das Haupt, 
die Latiner und Italiker, die dem Scipio freudig in die 
Schlachten der Republik gefolgt waren, erkannten in 
ihm den Schirmer ihrer Rechte, und es gewann die 
Überzeugung Raum , dass Scipio mit der Dictatiir be- 
kleidet in dem gemeinen Wesen die Ruhe wieder her- 
znstcllcn lind die Empörer zu bestrafen berufen sei; So 
drohte Seipios Name die Hoffnungen der Vo|kspartlici mit 
einem Schlage zu verdichten , und Tiberius Blut wäre um- 
sonst geflossen. — Nach einer stürmischen Sitzung des Se- 
nats in welcher Scipio durch mannhaften Widerstand gegen 
den Ungestüm der Volksaufwiegler den Seinen neuen 
Mutli und Vertrauen eingeflösst, war er des Abends vom 
g'csammtcn Rath, von dem bewundernden Volke, von 
den Bundesgenossen unter freudigem Zuruf nach Hause 
geleitet worden, es war der glanzvollste Tag seine» Le- 
bens; — da wurde am andern Morgen die Stadt durch die 
Nachricht anfgcschrcckt , Scipio sei in seinem Bette todt 
gefunden worden. Darauf Schrecken , Furcht, Bestürzung 
überall. Um Rache schrie das vergossene Blut. Aber 
das Toben der aufgeregten Masse, die Drohungen der 
trotzigen Gegiier , das Misstrauen in die eigene Parthei 
lähmte jede Vollziehung der Gesetze; nicht einmal eine 
Untersuchung wurde angeordnet, und ein undurchdring- 
liches Geheimnis» deckte die grauenvolle Thnt. Die se- 
natnrische Parthei verlor das kecke Selbstvertrauen und 
begann eine tiefere Bewegung der Gemiither zu ahnen. 
Die Gegner schrachen selber vor einem solchen Siege 
zurück. Es trat ein Stillstand ein j eine Ruhe, vergleichbar 
der Meeresstille, die den nahen Sturm verkündet. 

Durch dieses Schwanken wird die Handlungsweise 
des Senats erklärt, welcher gleichzeitig eine Versöhnung 
der Geinüther hcrbeizufiihren bestrebt schien , zugleich die 
PI ane der Gegner mit Entschiedenheit bekämpfte. Unter 


') Vsrjjl. über Scipio : Historische Stiiilieii S. Äli3— S80; 
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dem Einflnss des Senats ward Liciniiis Crassus , ein ent- 
schiedener Anhänger der Gracchcn an die Stelle des Ti- 
heriu8 in das Collegium der Dreierlierren gewählt. ') 
Bald darauf, als Scipio Nasica Gegenstand des öffentli- 
chen Hasses wurde, als er mit gerichtlicher Verfolgung 
bedroht, selbst auf der Strasse von Vorübergehenden 
die IVatnen Mörder und Tempelschändcr hören musste, 
ward vom Senat der Beschluss gefasst, denselben als 
ausserordentlichen Gesandten nach Asien zu schieben; 
und trotz dem , dass Scipio mit der höchsten priester- 
liclien Würde bekleidet war, verliess er Rom und starb 
verachtet und vergessen zu Pergamus. 2 ) Auch durch 
die Religion suchte man beruhigend auf das Volk zu 
wirken. INcben den politischen Bestrebungen bewegten 
zn dcraelbigen Zeit vorzüglich Furcht vor dem Zorn der 
Götter die Gcmiithcr der abergläubischen Menge. Denn 
Wunder und Zeichen waren geschehen, welche als Vor- 
boten grösserer Unglücksfäile betrachtet wurden. Steine 
waren vom Himmel gefallen, hatten Menschen und Thicre 
erschlagen, SchifTe und Tempel beschädigt; ein hölzer- 
nes Standbild des Apollo sollte drei Tage nach einander 
Thränen vergossen haben. 3 ) Der Senat, wie in Zeiten 
grosser Gefahr, gebot den Zehnern die heiligen Bücher 
aufzuschlagen, um zu vernehmen, durch welche Sühne 
der Zorn der Götter abgewendet werden könnte. Da 
ward gefunden, dass in dem ältesten Cerestcmpel ein 
Opfer verrichtet werden müsse; lind sofort ward eine 
priesterliche Mission nach Henna in Sicilien abgeordnet, 
um das römische Volk seiner religiösen Verpflichtung zu 
entbinden. 4 ) Aber trotz alle dem geschah es sicher niclit 
ohne Mitwirkung des Senats, dass einige Jahre später 
M. Juniu8 Pennus der Volkstribun ein Gesetz in Vor- 
schlag brachte, kraft welchem alle Fremden, d. b. die 
Nicht-Bürger, die Stadt Rom binnen einer gewissen Frist 


PI..I V. Tib . 31. *) ibid. 

3 ) Bin fragm. Peircsc. LXXXIX. 2 

4 ) Cie. Vrrr. Aecn«. IV. 49. 108. 
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verlassen sollten.') Offenbar ward dadurch beabsichtigt, 
eine Masse von Einwohnern ans der Hauptstadt zu ent- 
fernen , welche , wie früher den Tiberins , so fortwährend 
Alle thätig unterstützte, welche eine Veränderung in der 
Verfassung zu bewirken suchten. Unter den Rednern, 
welche diesen Vorschlag mit Entschiedenheit bekämpften, 
bewies C. Gracchus die grösste Klarheit und Entschlos- 
senheit, und ward dafür vom Volke mit lautem Beifall- 
rnf begriisst. Wohl war er auch schon öffentlich anfgc- 
treten , und hatte durch eine Verteidigung seines Freundes 
Vestius, und da er fiir den Vorschlag des Carbo sprach, 
Aufmerksamkeit erregt.*) Aber weil er seit dieser Zeit 
in stiller Zurückgezogenheit gelebt , so dass er sogar die 
Schritte seines Bruders zu missbilligen schien , war er 
weniger beachtet worden. Jetzt erwachte aufs Neue der 
Argwohn des Senats und es ward Rath gepflogen , wie 
des Cajus Bewerbung ums Tribunat zu hindern sei. Der 
Zufall selbst schien diesen Plan zu fordern. Denn das 
Loos bestimmte, dass Cajus Gracchus den Consul Au- 
relius Orestes als Quästor nach Sardinien begleiten sollte, 
und somit ward derselbe für einige Zeit den Angen des 
römischen Volks entrückt. 3 ) Aber auch in der Provinz 
erregte Cajus bald die Aufmerksamkeit und erwarb sich 
den Beifall seiner Obern , wie die Liebe des Heeres. 
Tapfer vor dem Feind, gegen die Untergebenen gerecht, 
pünktlich und genau im Dienst, wetteiferte er in Mässi- 
gnng und Nüchternheit mit den Würdigsten. Dadurch 
gewann er selbst in den Städten der Verbündeten einen 
solchen Einfluss, dass sie des Gracchus Bitten bewillig- 
ten , was sie dem gebietenden Feldherrn vorher versagt, 
und dass selbst der König Micipsa von Numidicn erklärte, 


') cfr. Cic. de Off. Ilf . 1 1 . 47- Male etiam ejui peregrinos urbibus uti 
prokibent , eosque exterminant , ut Pennus apud patres nostros 
etc. cfr Fest. s. v. rtrpublicat. Beier ad Cie. 1. 1. et Meier 
Oratt. Rom. fragni. p. 117-119, welcher ihn widerlegt. Fer- 
ner Peter Zeittafeln p. 13t. IHo. 0. 

J ) cfr. Plut. V. C. Gracchi e. I. Meier Oratt. Rom. fragm. p. 116. 
*) Plut. V. Cai Gracchi c. 1. 
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wie er zu Gunsten lieg Cajus Gracchus Getreide fiir das 
Heer nach Sardinien schicken werde. Dadurch aufs lYeue 
beunruhigt, beschloss der Senat, dass zwar das Heer, 
welches schon ztvei Jahre in Sardinien gestanden hatte, 
durch frisches Kriegsvolk abgelöst, der Feldherr aber 
derselbe bleiben sollte. Die geheime Absicht war, da- 
durch auch den Quästor zu fernerm Bleiben in der Pro- 
vinz zu zwingen. Aber Gracchus durchschaute ihren 
Plan. Im Felde, fern von der Heimath , mochte ihm 
seine eigentliche Bestimmung klar geworden sein , wel- 
che iiberdiess der Schalten seines Bruders , wie erzählt 
wird, ihm im Traum geoffenbart. «Cajus, was zögerst 
dn?“ rief der zürnende Schatten ihm entgegen, «da ist 
«kein Entrinnen möglich; dir ist wie mir bestimmt, 
«im Kampfe fiir das Recht des Volks zu leben und zu 
«sterben.» Diesem Rufe folgend, und auf die Kunde 
von dem Beschlüsse des Senats, schifTte Cajus schnell 
sich ein und erschien in Rom. Alles war erbittert, dass 
der Quästor seinen Consul verlassen habe. Allein von 
den Censoren zur Rechenschaft gezogen , hatte er sowohl 
bei diesen als vor dem Volke so mannhaft seine Ver- 
theidignng geführt , dass er als durchaus gerechtfertigt 
erschien". «Zwölf Jahre,» sprach er , «habe ich im Felde 
«gedient, andere zehn. Drei Jahre bin ich Quästor bei 
«des Consuls Heer gewesen , während das Gesetz die 
•Rückkehr nach einem Jahr gestattet. ln der Provinz 
«habe ich so gelebt, dass Niemand mit Wahrheit sagen 
«kann, dass ich auch nur einen Ass an Geschenken ange- 
« nominell oder irgend Jemand die geringsten Unkosten ver- 
ursacht hätte. Zwei Jahre bin ich in der Provinz ge- 
« wesen; wenn irgend eine Dirne in mein Haus gekommen, 

• oder irgend ein Knabe von meiner Seite angesprochen 

• wurde, so sollt ihr mich für den elendesten und nichts- 
«würdigsten Sterblichen erklären. Wenn ich so auf 
•Zucht und Ehrbarkeit gegen Sklaven hielt, so werdet 
«ihr daraus entnehmen können, wie ich mit euern Söhnen 
«ilmgegangen. Daher habe ich, Quinten , meinen Seekcl, 
«den ieh voll Geld mitgenommen hatte, leer nach Hause 
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• zurückgebracht.» ') Ein Mann, der mit Wahrheit sol- 
ches von sich rühmen konnte, war, der herrschenden 
Verderbniss gegenüber, um so gefährlicher. Die Gunst 
des Volkes ihm zu entreissen, war ein eitelcs Beginnen, 
und wenn der Senat die Anklage gegen ihn erhob , dass 
er den Aufstand der F regellaner veranlasst habe , so war 
diess hei dem Mangel vollgültiger Beweise ein entschie- 
dener Missgriff. 2 ) Gestachelt vom Gefühl erlittenen Un- 
rechts, durch den ermunternden Zuruf der Bürgerschaft 
mit freudigem Vertrauen erfüllt und getrieben von den 
Rachegeistern des gemordeten Tiberius, ward Csjus ein 
furchtbarer Gegner des Senats und Aller, die dem Volke 
gegenüber standen. 3 ) 

Nur die schwärmerische Liebe für seine Mutter 4 ) hätte 
vielleicht seinem Leben eine andere Richtung geben kön- 
nen. Denn diese, durch den Tod des Tiberius in ihren 
schönsten Hoffnungen getäuscht, hatte auf die Nachricht, 
dass ancli Cajus sich ums Voikstribunat bewerben wolle, 
mit den rührendsten Bitten sieb an ihren Sohn gewendet, 
um ihn von einem Vorhaben abzulcnken, das, wie sie 
fühlte , der Mutter den letzten Trost und die Stütze ihres 
Alters rauben würde. s ) Allein es war zu spät. Cajus 
war schon zu weit gegangen; der Hass gegen die Mör- 
der seines Bruders, die Erwartung des ganzen Volks, 
welches in grossen Massen in Rom zusammen strömte, 
um einen neuen Vcrtheidiger seiner Rechte sich zu wäh- 
len, gestattete keinen Rückschritt mehr; Cajus ward Volks- 
tribun , und ein neuer Kampf begann. Das erste, was 


') Ibid. c. 9. Meier frngm. Oratt. Rom. p. 117. (18. 

3 ) Ibid. 3. Lir. Epit. LX. Veilei. I'aterc. II. 6. Cic. Übet, ad 
Uerenn. IV. §. 29. 37. 

3 ) Eum mors fraterna, pictas, dolor, magnitudo animi ad expeten- 
das domestici sanguinis peeuas excitavit. de harusp. r. c. 20, 

*) Plot. V. C. c. 4. 

*) cfr. Ep. Cornelias in der Ausgabe von |lolh. p. 176. Weder 
8paldings Zweifel, noch Beruhardys absprechendes Urtheil , eine 
Probe der negativen Critik, haben bisher bei mir den Glauben 
au die Acbthcit dieser Bruchstücke erschüttern können. 
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er tliat, war die Schatten seines Bruders and seiner ge. 
mordeten Freunde zu versöhnen. Diess geschah durch 
zwei Gesetze, des Inhalts, dass keiner, welchen das Volk 
seines Amtes entsetzt habe, ferner um eine Ehrenstelle 
sich bewerben solle, welches offenbar gegen Octavins, 
Tiberius Gegner, gerichtet war; ferner, dass wer einen 
römischen Bürger ohne Untersuchung vernrtheilt habe, 
sich deswegen vor einem Volksgerichte verantworten 
müsse ; wodurch er die Strenge des Popilius Länas rächen 
wollte. ') Doch dieser, über den Ausgang einer gericht- 
lichen Untersuchnng nicht zweifelhaft, entzog sich der 
Vcrurthcilnng durch freiwilliges Exil. J ) Den Octavius 
rettete die Fürbitte der Cornelia, indem Cajus frei er- 
klärte, dass nur aus diesem Grunde er auf der Annahme 
jenes Gesetzes nicht weiter bestehen wolle. Seine näch- 
sten Gesetzesvorschläge bezwecken die Erleichterung des 
armem Volks. Somit erneuerte er zuerst das Ackerge- 
setz seines Bruders, welches freilich nicht anfgehoben, 
aber wegen der vielen erhobenen Streitigkeiten nicht znr 
Ausführung gekommen war. Ein fernerer Vorschlag be- 
traf die Austheilung von Getreide an das Volk, indem 
beantragt wurde, dass auf Kosten des Staatsschatzes den 
ärmern Bürgern der Scheffel Getreide zu */, Ass g-eliefert 
werden sollte; ein drittes Gesetz , zu Gunsten des Kriegs- 


') Cic. pro C. Rabir. perd. c. 4. C. Gracchus legem tulit ne de 
capite civiuni Romanorum iniussu vestro iudlcaretur. pro Quint, 
c. 58. C. Gracchus legem tulit, ne quis iudicio circumveni- 
retur. cfr. Orclli Onomäst. Tüll. T. 111. p. 265. sqq. Beide 
Stellen beziehen sich offen bat auf ein und dasselbe Gesetz, wo- 
raus noch bei Orelli zwei gemacht worden sind. Was der dort 
citirte Ahrens über das Gesetz und gegen dessen Anführung in 
Catil. IV. 6. bemerkt, ist ganz grundlos. Aus den oben pro 
Rah. c. 4. angeführten Worten geht deutlich hervor, dass aller- 
dings die Verurthcilung der Verschwornen durch den 8cnat, in 
Form und Inhalt dem Scmpronisclien Gesetz entgegen war, in- 
dem sich der Senat nach eigener Machtvollkommenheit zum ausser- 
ordentlichen Gerichtshof constituirte. 

3 ) Plut. V. C. Gracchi c. 4. cfr. ap. Gell. \I. 15. I. 7. Meier 
fragm . Oratt. Rom. p. 119. 120. 
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toilifs (gegeben, verfügte, das» den Dienstthuenden die 
nöthige Kleidung ans den öffentlichen Magazinen verab- 
folgt , der Betrag aber bei der Zahlung des Soldes nicht 
in Abzug gebracht würde. *) Biesen Anträgen , wodurch 
der «Staatsschatz völlig erschöpft, das Volk selber znra 
Miissiggang verleitet wurde , 3 ) traten alle entgegen, welche 
in zügelloser Demokratie das Verderben des Staates sahen: 
C. Fannins, der Schwiegersohn des Lältiis, Furios Phi- 
lo«, M. Scaurtis , L. Piso Frugi, Q. Älii is Tubero, L. 
Metellus Diadcinafus, Männer aus den edelsten Geschlech- 
tern , und welche Würde und Hoheit der Gesinnung 
gegen den Vorwurf blinden Partheihasses schützen muss. 3 ) 

Aber unwiderstehlich war Cajus Gracchus durch die 
Gewalt stürmischer Meredtsamkeit. Sein tiefes nod leben- 
diges Gefühl fiir gleiches Recht, die herbe Form der 
Rede und die Glnt der Leidenschaft, die ihn beseelte, 
tragen überall den Sieg davon. So wurde er auf den 
Flügeln der Volksgnnst von Triumph zu Triumph ge- 
tragen , und das zweite Tribnuat war ihm schon bestimmt, 
ehe das erste Jahr seiner Amtsführung halb vollendet war. 
Aber durch die beständigen Kämpfe anf dem Forum, 
durch den systematischen Widerstand der Aristokratie 
mit immer grösserer Bitterkeit erfüllt, beschloss er jetzt, 
die Waffen , die er bisher fiir die Vertheidigung des 
Volks geführt, gegen den Einfluss des Senats selbst zn 
richten. Somit wurde auf seinen Antrag das Gesetz ge- 
geben , in Zukunft die Provinzen fiir die künftigen Con- 
suln immer vor der Wahl zu bezeichnen, damit dem 
Senat die Macht genommen würde , Männern , die er be- 
günstigen wollte, ohne Rücksicht auf das Wohl der Re- 
publik, einen einträglichen Wirkungskreis anzuweisen. 4 ) 
Und diese .Hassregel mochte durch manchen Missbrauch 


‘) IMuf. V. C. Graccbi c. S. Lir. E|*it. 60. Appian. die Cir. t. 91. 

Flor. III. 18. Orelli Onomaat. Tüll. III. p. 96S. 

J ) Cic. pro Seat. 48. et 67. 

3 ) efr. Meier Oratt. Rom. fragm. p. 180. aqq 

4 ) Orelli I. I. p. 867. 
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gerechtfertigt erscheinen , lind konnte kaum eine Beein- 
trächtigung des Senats genannt werden. Aber weit tiefer 
in den innersten Organismus des Staats gri(T der weitere 
Antrag ein , nach welchem die Beisitzer in den Gerichts- 
höfen , welche iiher Staatsverbrechen richteten, nicht wie 
bisher aus dem Senate , sondern aus dem Ritterstande 
genommen werden sollten. Allerdings batte in letzter 
Zeit die Bestechlichkeit der senatorischen Richter und 
ihre Parthcilichkeit für die Genossen ihres Standes das 
Rechtsgeflihl des Volkes lief verletzt, aber dieses Gesetz 
hob nicht nur ein Unrecht, auf, sondern es schleuderte 
die Fackel der Zwietracht in die Mitte derjenigen Bür- 
ger, deren enge Verbindung der stärkste Pfeiler der In- 
nern Ruhe war. Nur dadurch , dass die Aristokratie sich 
auf die Geldmacht stützen konnte, war einträchtiges Wir- 
ken möglich. Sobald der hohe Adel , aus dessen Mitte 
die Staatsbeamten hervorgiengen , und die Männer , welche 
durch Reichthnm und Gelderwerb grossem Einfluss übten, 
ihren Strebungen gctbeilt erschienen, ward den Par- 
theiungen Raum gegeben, und statt der Grundsätze, 
welche die Staatsmänner leiten sollen , traten persönliche 
Rücksichten und Eigennutz in Vordergrund. Mochten 
die Ritter mit oupartheiischer Strenge das Verbrechen 
strafen , der Kampf um Macht und Einfluss , der dadurch 
dem Senate gegenüber entzündet ward , hat in dein ge- 
meinen Wesen den Saamen der Zwietracht schnell zur 
Reife gebracht, so dass er, wie ein wuchernd Unkraut, 
alle edlern Keime des Volkslebens sofort erstickte. ') 


0 So sah Varro diese Massregel an, de V. I\. p. aj>. Non. j>. 308. 
Edit nostrae: in spem adducebat (seil, equites) non plus solutu- 
ros quam vellent; (senatoribus) iniquus, equestri ordini iudicia 
tradidit ac bicipitem civitatcm fccit , discordiarum civilium fon- 
tem. Ferner Florus III. 13. A senatu in equitem translata 
iudiciorum potestas . vectigalia i. e. imperii palrimonium suppri- 
mebat idem III. 17. 3: iudiciaria lege diviserunt populum ^ 0 - 
manum et bicipitem ex una fecerunt civitatcm equites Romani, 
ut qui fata fortunasque patrum vitasque priucipum baberent in 
manu interccptis rcctigalibus pecularentur suo iure rcrapublicam- 
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Hatte nun Gracchus durch dieses Gesetz den unversöhn- 
lichen Hass des ganzen Senats auf sich geladen , so drang 


Id. III. 12. 9. Uude reffoavit iudiciarüs legibus dirolsus a se- 
natu eques, nisi ex avaritia , ut vectigalia rcipublicae atque ipsa 
iudicia in quaestu haberentur? Das günstige Urtheil Ciceros über 
die Gerichtsbarkeit der Ritter Vcrr. 1. 15. 58. Cognoscet ex 
me populus Romanus, quid sit, quam ob rem, cum equester 
ordo iudiearet, annos prope quinquaginta continuos, in nullo 
iudicc, equite Romano iudicante, ne tenuissiina quidem suspicio 
accepta* pecuniae ob rem iudicandam constituta sit, muss theils 
aus der besondern Tendenz dieser Rede erklärt werden, theils 
mag es auch in der That gegründet sein, dass Bestechung der 
Einzelnen da nicht vorkam, wo die Pachtung der Zölle zu mög- 
lichst niedrigem Preis den Ritterstand schon hinlänglich ent- 
schädigte. Welchen Dank aber unparteiische Streuge gegen 
die Puhlikaner brachte, hat P. Rutilius erfahren, cfr. Liv. Epit. 
LXX. P. Rutilius vir summ» ionocentiae , quoniam legatus Q. 
Maren proconsulis a pubiicanoruin iniuriis Asiain defenderat, 
in visus equestri ordini , penes quem iudicia erant, repetundarum 
daiunatus in exilimn inissns est. Appian. de bell. Civ. c. 22. 
Dass Übrigens Uneinigkeit der Erfolg dieser Gesetze sein werde, 
hatte C. Gracchus sich nicht verhehlt. Cic. de Legg. III. 9. 20. 
C. Gracchus runis et sicis iis, quas ipse se proiecisse in forum 
dixit, quihus digladiarentur inter se cives, omncm reipublicae 
statum permutavit. Übrigens ist merkwürdig, dass Plutarch und 
Livius im Gegensatz zu Appian und den übrigen vielmehr von 
einer Ergänzung des Senats bald durch dreihundert, bald durch 
sechshundert Ritter reden, wie schon Ähnliches von Tiberius 
berichtet ward. cfr. Plut. V. Tih. c. 16. "V. Cai. c. 5. Lif. 
Epit LX. Mit Beziehung auf Drackenhorg zu dieser Stelle, 
ferner Manut. de Legg. Rom. c. 18. Sigonius de antiquo iure 
Italiae II. et Pighius Annales ist wohl am wahrscheinlichsten 
anzunehmen, dass Cajus , ehe er das Äusserste wagte, vermut» 
telnde Vorschläge machte; etwa zuerst sechshundert Ritter in 
den Senat zu wählen, um dadurch eine Art Übergewicht zu er- 
zeugen; hernach, da dicss heftigen Widerstand fand, nur für 
dreihundert Ritter diese Auszeichnung begehrte, und erst dann, 
als dieser Ausweg verworfen ward, auf eine völlige Übertragung 
der Gerichte an die Ritter antrug. Auf jeden Fall genügt cs 
nicht die Stelle des Livius für verdorben zu erklären, weil doch 
Plutarch noch an zwei Stellen dasselbe behauptet. Eben so 
wenig ist es denkbar, dass Livius die Vorschläge des Cajus 
Gracchus mit denen des jungem 1U. Livius Drusus verwechselt 
habe , welcher auf die erwähnte Weise die Ansprüche beider 
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sicli iliui von selber der Gedanke auf, in der Liebe des 
Volks seinen Halt zu suchen, und weil doch die Vor- 
theiie des Ackergesetzes noch in weiter Ferne lagen, 
durch augenblickliche Begünstigungen die Menge noch 
fester an seine Person zu ketten. Also brachte er gleich- 
zeitig die Gründung von Pflanzstädten in Antrag , die 
Erbauung von Kornkammern und die Anlegung von Brü- 
cken und Strassen durch ganz Italien, um durch das Eine 
wie das Andere den ärmern Bürgern Nahrung und Un- 
terhalt zu verschaffen. ') Da er sich selber an die Spitze 
der zur. Ausführung Verordnten gestellt, so wurden die 
Arbeiten mit unglaublicher Geschwindigkeit gefordert. 3 ) 
Wenn er nun von Gelehrten , Künstlern, Staatsmännern 
umgeben , in ununterbrochener Thätigkeit Italien durch- 
reiste, und Beamten , Soldaten, Gesandten, Wcrklciiten 
überall die nöthigen Befehle gab , da konnte man seine 
Gewandtheit im Umgänge mit Menschen der verschieden- 
sten Art und sein Talent bewundern , die Herzen der 
Menge zu gewinnen. Denn nicht blos der Werth des Eigen- 
thums und der Verkehr gewann , dass gerade Strassen 
und Brücken übci“ Abgründe , Schluchten und tiefe Tbäler 
hinweg geführt, früher getrennte Landstriche in Verbin- 
dung gebracht und , wie aus den beigesetzten Meilenstei- 
nen ermessen werden konnte, grosse Umwege vermieden 
wurden , sondern es ward besonders der menschenfreund- 
liche Sinn geehrt, der, nicht zufrieden, für das Bedürf-, 
niss des Volkes gesorgt zu haben, auch dessen Bequem- 
lichkeit zum Gegenstand angelegentlicher Sorge machte. *) 
So wurden die Gciniither des Volks immer mehr zu 
Gracchus hingewandt und der Senat fand in den Latinern 
und Bundesgenossen treuere Stützen seiner Macht und 
seines Ansehens als in der römischen Bürgergemeinde. 

St&mle zu vereinigen suchte. Also, da eine förmliche Uber- 
tra^ung der Gerichte an die Ritter keinem Zweifel unterworfen 
ist, werden die erwähnten Massregcln als einleitende Versuche 
zu betrachten sein. 

*) Plut. V. C. c. 6. 7. *) Id. ibid. 

3 ) Plut. V. C. Gracchi c. 7. Appian. de bellis Cir* c. 23. 
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Denn wie früher mit dem Beistand der Ritter, so hatte 
später der Senat vorzüglich durch die Mitwirkung der 
Latiner und Bundesgenossen der Ausführung des Acker- 
gesetzes Hindernisse in den Weg gelegt. ') Deswegen 
hatte schon der Consul Fulvius Flaccus darauf angetra- 
gen, 1 ) dass die Latiner und die italischen Bundesgenos- 
sen in das römische Bürgerrecht ausgenommen würden; 
allein die Klugheit des Senats hatte die Annahme des 
Gesetzes dadurch verhindert, dass sie den Consul an die 
Spitze eines Heeres nach dein transalpinischen Gallien, 
den Massiliern zu Hülfe sandten, um sic gegen die Sal- 
luvier zu unterstützen. 3 ) Doch dieser, nach siegreicher 
Beendigung dieses Krieges nach Rom zurückgekehrt , ver- 
schmähte nicht, noch einmal sich ums Trihunat zu be- 
werben , 4 ) um gemeinsam mit C. Gracchus diesen Plan 
durchzu fuhren. Dass sie mit Recht grosse Hoffnungen 
auf die Durchführung dieser Massregel setzten , geht schon 
daraus hervor, dass die früher geweckten Hoffnungen 
schon einen Aufstand in Fregellae am Liris erregt hatten, 
welches der Prätor Opimius nach einer hartnäckigen Be- 
lagerung zerstört hatte. i ) Die Wiederaufnahme dieses 
(jesetzes unter den damaligen Verhältnissen musste für 
die Bundesgenossen eben so ermuthigend als für den Se- 
nat drohend und gefahrvoll sein. Daher der Senat, mn 
wenigstens der augenblicklichen Gefahr zu entgehen, den 
Consuin das Gesetz des Junius Pennus zu erneuern bc- 


>) Appiau. «Je belli* Cie. t9. Salust. Jug. 42. Nobilitas uoxia 
atque eo perculsa modo per socio* et uomeo Latinum , interdum 
per equites Romanos, quos spes societatis a plebe dimoverat, 
Graccborum actionibus obriam ierat. 

») cfr. Appian. c. 2t. 54. Val. Max. X. 8. t.M^Fulvius Flaccus, 
M. Plantii Ilyspaci College , cum praclarissiraas reipuhlic* lege* 
introduceret, de ciritate dauda et de prorocatione ad populum 
eoruin , qui ciritatem mulare voluissent; wodurch er wahrschein- 
lich die Streitigkeiten über das Bürgerrecht der Latiner der 
Entscheidung der Censoren entliehen nnd anmittelbar vors Volk 
bringen wollte. 

t) Appian. hell. Civ. 54. Liv. Epit. LX. 3 ) Appian. 1 1. c. 24. 
s ) Liv. Epit. 60. Vellei. II. 6. Cie. Rhet. ad Herenn. IV. §. 22.57. 
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fahl, nach welchem keiner der Bundesgenossen , welcher 
nicht stimmfähig; in Rom wäre , länger in der Stadt ver- 
weilen oder innerhalb vierzig Stadien sich derselben 
nähern solle, wenn über irgend ein Gesetz abgestiinmt 
würde. ') Zugleich aber griff der Senat in dieser ausser, 
sten Noth zu einem Mittel der Verzweiflung, indem er 
den Einfluss des Gracchus dadurch zu zerstören trachtete, 
dass er ihn in seinen Versprechungen zu Gunsten des 
Volks durch einen andern Tribunen iiberbieten liess. Zum 
IVerkzcug dieses unrühmlichen Vorhabens ward M. Li- 
vins Drnsus gebraucht, ein sonst unbescholtener Mann, 
und welchen vielleicht eigne Überzeugung nicht minder 
als die Bitten des Senats zu diesem Schritte führten. *) 
In dieser Gesinhung schlug er nun Gesetze ganz ohne 
Rücksicht aufs gemeine Wohl , blos in der Absicht vor, 
die Liebe für Cajus Gracchus zu schwächen und selbst 
statt seiner die Gunst des Volkes zii erringen. Hatte 
Cajtis auf die Gründung zweier Pflanzstädte angetragen, 
so brachte Livius zwölf in Vorschlag, und liess für jede 
3000 Bürger zu. Hatte jener bei der Verthcilung des 
Gemeindelandes den Besitzern noch eine Abgabe aufer- 
legt, so hob auch diese Livius auf. Und wenn Gracchus 
erster Vorschlag sämmtlichen Latinern das Bürgerrecht 
versprach, so sollten sie nach Livius auch von j£dcr kör- 
perlichen Züchtigung iin Feldlager befreit sein. Alles 
dies« liess der Senat nicht nur geschehen, sonderu Li- 
vins durfte sogar in der Volksversammlung erklären , dass 
diess Alles mit Bewilligung des Senats aus liebender Für- 
sorge für das Volk geschehe. Aber am meisten gewann Li- 
vius dadurch des Volks Vertrauen , dass er durchaus Nichts 
für sieh begehrte, dass er Andern die Verwaltung der 
Gelder iibcrliess , Andere an die Spitze der ausziifubren- 
den Colonisten stellte, kurz anf jeden persönlichen Vor- 
theil zu verzichten schien. So gelang es nicht mir dem 
Livius daa Volk ganz fiir sich zu gewinnen und den Ca- 
jus immer mehr und mehr zu verdunkeln, sondern er 


') A|>|iian. 0. hell. Cir. t. 95. *> Plnl. V. Cai. t. 8. 
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hob auch ganz die Erbitterung auf, welche früher auf 
Seiten des Volks gegen den Senat und die Mächtigen 
im Staate bestanden hatte. ') So, indem die Partheien 
sich einander näherten , ward die Stellung des Cajus und 
seiner Freunde immer mehr gefährdet, und da jener bei 
Veranlassung der Gründung einer Pflanzstadt auf den 
Trümmern von Karthago fiir mehrere Monate sich von 
Rom entfernen musste, ward dieser Augenblick von Li- 
vius sehr geschickt benutzt, um den Anhang des Gracchus 
und vorzüglich den rohen und gewalttätigen Fuivins 
anzugreifen, welcher jetzt schon unverholcn die italischen 
Bundesgenossen zum Abfall reizte. Was die wilde Lei* 
denschaft dieses Menschen zerstört hatte , suchte Cajus 
umsonst bei seiner Rückkehr wieder aufzubauen. Denn 
mit jedem Augenblick wuchs die Macht seiner Feinde, 
während die seinige in demselben Masse sank. So batte 
der entschiedene und entschlossene Opimins das Consta* 
lat erlangt, und es gieng die Rede, derselbe werde wäh- 
rend seines Consulats die Gesetze des Gracchus aufheben. 
Dagegen hatte dieser vergebens das drittemal sich ums 
Tribunat beworben; sei cs, dass seine Amtsgenossen 
Betrug geübt , oder dass ilnn wirklich diciGunst des Vol- 
kes schon entzogen war; er ward nicht erwählt. 2 ) 

Wie viel endlich Gracchus schon an 1 Selbstvertrauen 
verloren, geht auch aus Folgendem hervor. Trotzdem, 
dass er allen Bundesgenossen, welche auf den Befehl 
des Consuls fiir die Zeit, wo über mehrere Gesetzesvor- 
schläge abgestimmt werden sollte, atis der Stadt gewie- 
sen würden, seinen Beistand zngesagt, liess eres un- 
gestraft geschehen , wenn vor seinen Augen Gastfreunde 
und Bekannte von den Lietoren weggefiihrt wurden, f) 
Verlor er schon dadurch in den Augen der Masse, welche 
nicht begreifen konnte , dass Gracchus aus Scheu vor 
Bürgerkrieg seinen rachcsehnaubendcn Gegnern auch nicht 
die entfernteste Veranlassung zur {Anwendung von Ge- 


') Plot. V. C«i. e. 8—10. 

a ) Plut. V. C*i. G. c. 13. :1 ) l<t. ibiH. • 
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ivalt gelten wollte , ao beleidigte er kurz darauf durch 
eine rasche und eigenmächtige Handlung' die eignen Amts- 
genossen , so dass dies« als eine Hauptiirsache angesehen 
ward, warum Gracchus bei der nächsten Wahlversammlung 
nicht zum drittenmal zum Volkstribun erwählt wurde. ') So 
gieng das Jahr zu Ende , ohne dass weder Gracchus etwas 
Entscheidendes unternehmen konnte , noch die senatorischc 
Parthei weiter zu gehen wagte. Aber nachdem Opiuiins 
sein Amt angetreten, verlicss der Senat die mehr ab* 
wehrende Stellung, welche er bisher eingenommen hatte, 
und suchte vielmehr auf alle Weise den Gajus zu falschen 
Schritten zu verleiten. So ward also die Gründung der 
von Gracchus in Afrika auf dem Boden von Karthago 
neu angelegten Pflanzstadt einer nochmaligen Berathung 
unterworfen und von andern Sempronischen Gesetzen 
geradezu die Aufhebung beantragt. Das ersterc vorzüglich 
deswegen , weil C. Gracchus ohne auf den von Scipio über 
Karthago ausgesprochenen Fluch zu ächten, dessen Bo- 
den neu angebaut, und die Zahl der Pflanzer bis auf sechs- 
tausend vermehrt hätte. Zugleich waren eine Menge 
unglücklicher Zeichen gemeldet worden , welche die Ge- 
miither mit ängstlicher Besorgniss erfüllten. Es war der 
Volkstribun M. Mitmcins Riifus, der hier als Vorkämpfer 
auftrat, welchem sich, wie es scheint, sein Amtsgenosse 
Mänius anschloss. 2 ) Lange Zeit blieb Gajus unthälig, 
wahrscheinlich weil er für die Aufrechthaltung seiner 
Gesetze keine Gefahr besorgte. Doch da die Bewegun- 
gen seiner Feinde immer drohender wurden, da konnte 
auch er den Mahnungen seines Freundes Fulvius nicht 
länger widerstehen, und entschloss sich wieder thätigen 
Antheil an den öffentlichen Berathnngen zu nehmen. Zu- 
gleich strömte eine Menge fremdes Volk in der Stadt 
zusammen, welche in dem Gewände der Schnitter zu 


<) Plut. ibid. 

3 ) cfr. Meier fraßin. Oratt. Itom. paß. t24. t2X. Ilieher ßehSren 
auch die fragmenta orationis de leßibu« a sc prouiulßatis. cfr. 
Meier I. 1. p. 121 . 
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Gracchus Unterstützung, wie einige berichten, von seiner 
eignen Mutter nach Rom gesendet wurden. Endlich war 
eine Volksversammlung ausgeschrieben, an welcher über 
die neue Pflanzstadt in Afrika abgestimiut werden sollte. 
Fulvius hatte schon früh mit seinen Anhängern sich aufs 
Capitol begeben und redete bereits zum Volke, als Cajus 
Gracchus mit seinem Gefolge erschien. Aber unschlüs- 
sig, oder von der Ahnung ungliickbringciider Ereignisse 
geschreckt , nahin er keinen Tkeii an der Versammlung, 
sondern gieng schweigend in der Säulenhalle auf und ab, 
den Gang der Ereignisse aufmerksam verfolgend. Da die 
innere Bewegung seiner Seele auf seinem Angesichte zu 
lesen war, so trat ein geringer Mann aus dem Volke, 
Namens Antyilius, an ihn heran, und iridem er ihn an 
der Schulter fasste, hat er ihn seiner Vaterstadt zu schonen, 
sei es, dass er etwas vernommen hatte oder dass er aus blos- 
sem Argwohn diese Worte sprach. Gracchus, dnreh diese 
Anrede überrascht, und als ob er eines bösen Vorhabens 
überwiesen wäre , blickte ihn starr und finster an. Dicss 
ward von seiner Umgebung als ein Wink betrachtet, und 
Antyilius fiel unter ihren Dolchen. Andere berichten, 
Antvllius habe, als Opferdieuer des Opimius, als er die 
Eingeweide durch die Halle trug, dem Gracchus und 
seiner Umgebung zugerufen : Macht braven Bürgern 

Platz, ihr Aufrührer, und zugleich eine drohende Be- 
wegung mit der Hand gemacht, und> dicss hätte seine 
Gegner zum Mord gereizt. 

Bei dieser Verschiedenheit der Angabe ist nur soviel 
klar, dass Gracchus an der letzten Versammlung keinen 
thätigen Antheil nahm; und dass der unglückselige Mord 
gegen seine Absicht begangen ward. Daher missbilligte 
er auch laut dieThat, weil dadurch nur die verderblichen 
Plane der Gegner befördert würden, und stieg hinab aufs 
Forum, um die erschrockenen Gemiither zu beruhigen. 
Aber Niemand wollte ihn hören. Alles floh vor ihm, 
wie vor einem fluchbeladenen ; solches Entsetzen hatte 
der Weheruf des Gemordeten unter dem Volke verbrei- 
tet. So zerstreute sieh in kurzer Zeit die ganze. Ver-, 
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Sammlung und Gracelius und Fnlvius selber betroffen iiher 
den ungünstigen Eindruck , welchem jene unüberlegt* Thal 
bei der Masse hervorgebraeht , begaben sieb , von einer 
Zahl ihrer Anhänger begleitet , nach ihren Wohnungen. 
Auch der nächste Tag vergieng ohne Entscheidung; ob- 
schon das Voll; in ängstlicher Erwartung der Ereignisse 
schon früh vor Tage nach dem Marktplatz hingeströint 
war und liier mit gctheilten Empfindungen des Ausgangs 
harrte. Aber der amtfiiliremle Eonsul. Opimiiis, froh- 
lockte in seinem Herzen und gedachte die Unbesonnen- 
heit seiner Gegner aufs Beste fiir seine Plane zu benutzen. 
Auf seinen Befehl besetzte eine auserlesene Mannschaft 
das Capitol ; zugleich mussten Herolde den Senat berufen ; 
er selbst, auf alle Ereignisse gefasst, hatte sich mit Ge- 
folge nach dem Tempel dea Castor und Pollux begehen» 
welcher am Palatin gelegen und das Forum überschauend, 
alle Vortheile einer festen Stellung bietet. Gleichzeitig 
musste auf sein Gebeiss ein zahlreiches Geleite den Leich- 
nam des Antyllius auf einer Bahre unter Geheul und Weh- 
klagen über den Marktplatz tragen und ihn vor der Curie 
niedersetzen, damit er von allen Vorübergehenden ge- 
sehen, immer neuen Stoff zur Klage böte. Hierauf, als 
er die Gemiithcr hinlänglich vorbereitet glaubte, begab 
er sich selber nach dem Senat, wo denn nach vielen 
pathetischen Schilderungen der unerhörten Grcueltliat 
der Beschluss gefasst ward : Der Consul solle ein ge- 

treues Aufsehen hahen und darauf achten, dass das ge- 
meine Wesen keinen Schaden nehme, eine Sehlnss- 
nalinic, wodurch dem Consul die höchste Gewalt im 
Staate und unbedingte Vollmacht übertragen ward. Alles 
zu verfügen , was er für das öffentliche Wohl erspricss- 
licli hält. Kraft dieser Vollmacht gebot der Consul dein 
Senat, sich zu bewaffnen, so wie jedem Ritter zwei be- 
waffnete Knechte initzubringen und sie ffir den folgen- 
den Tag auf alle Vorfälle bereit zu halten. Diese Be- 
schlüsse , trotz der wilden Leidenschaft , mit schenbarcr 
Ruhe ahgefxssl , um die Rache mit den Formen des Ge- 
setzes zu bekleiden , wirkten lähmend auf die grosse Masse 
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des Volks, Gracchus , der auf dem Forum erschienen 
war, verlies« die Versninnilnug. Im Weggcbcrt blieb 
er lange vor dem Standbild seines Vaters sieben und 
ohne ein Wort zu sagen , begab er sieb seufzend lind 
mit Thränen in den Augen nach seiner Wohnung. Das 
Volk fühlte den schweigenden Vorwurf und sieb gegen- 
seitig der Schwäche und Feigheit zeihend, folgten sie 
dem Gracchus zahlreich nach seinem Hause , und blieben 
die ganze Nacht zum Schlitze vor seiner Tliiire. 

Den Ftilviua dagegen hatten die Beschlüsse des Senats 
mit wilder VVuth erfüllt. Er rief die Seinen zu den 
Waffen und brachte die ganze Nacht mit rohem Lärmen 
und Toheii beim Trinhgelagc zu. Mit Miilie ward er des 
Morgens aus dem tiefen Schlafe aufgeweckt, um die nö- 
tliigen Befehle zu ertlwtilen. Den Mangel an Waffen 
ersetzte er mit den Spoiicn des gallischen Triumphs, 
mit denen er sein Haus geschmückt, und so gerüstet zog 
die ganze Schaar unter Drohungen und furch tliarem Ge- 
schrei , indem sie die Knechte zur Freiheit riefen, nach 
dem Aveiitinus , dem plebejischen Quartier, wo sie das 
Heiiigthnm der Artemis besetzten und sicli verschanzten, 
in der Erwartung, durch diese feste Steilung den Senat 
um so leichter zu einem Vergleiche zu bewegen. Diess 
war namentlich Cajus Wunsch. Auch er hatte des Mor- 
gens seine Wohnung verlassen-, in der Toga tirid ohne 
Waffen. Nur einen Dolch hatte er für den änssersteii 
Fall mit sieh genommen. Umsonst suchte ihn seine Gattin 
Lieinia mit ihrem Sohne auf den Annen durch rührende 
Klagen und Bitten von diesem letzten Gauge abzue 
halten ; er WHnd sich schweigend aus ihrer Umarmung 
und folgte seinen Freunden. Attf dem Avcnflnus ange- 
langt, wusste er den Fulvius zu überreden, seinen Sohn 
Quintus an den Konsul abzusenden , der den Senat ver- 
sammelt hielt , und den Gracchus i nd Fulvius zur Ver- 
antwortung in die Curie berufen halte. Quintus, ein 
Jüngling in der Bliithe seines Alters, rietli so beweglich 
lind mit solcher jungfräulicher Bescheiden^! il zur' Ver*. 
anlinnng, d»“s viele dadurch gerührt , einer Aussöhnung 
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sicli nicht abgeneigt zeigten. Aber Opimius erklärte stolz: 
nicht durch Abgesandte müssten die Schuldigen den Senat 
zn bewegen suchen, sondern sie selber sollten als {gehor- 
same Bürger, nachdem sie die Waffen niedergelegt, sich 
zur Untersuchung stellen und die Gnade des Senats er- 
flehen. Zugleich bedeutete er dem Jüngling, nur wenn er 
völlige Unterwerfung bringe, werde er ihn noch ferner als 
Gesandten anerkennen. Cajus, wie erzählt wird, war be- 
reit persönlich sich zu stellen, aber keiner wollte ihm 
folgen. Und so sendete Ftilvius seinen Sohn zum zwei- 
tenmal, um auf dieselben Bedingungen zu unterhandeln. 
Op ituitis aber begierig mit den Waffen die Sache zn ent- 
scheiden, liess den Jüngling, als er kam, in Gewahrsam 
bringen und rückte mit einer grossen Schaar Bewaffneter 
und einer Abtheilung kretischer Bogenschützen gegen den 
Aventin. .^Zugleich ward Ungestraftheit und Vergeben des 
Geschehenen durch den Herold allen denen angekiindigt, 
die sofort die Waffen niederlcgcn würden. Die Unent- 
schlossenheit der Führer, die Planlosigkeit in Allem, was 
sie unternahmen, die Pfeile der Kreter und die Hoffnung 
auf Verzeihung entmnthigte gleich anfangs die Anhänger 
des Fulvius und bald warf sich Alles in wilde. Flucht. 
Folvius selber hatte in die Werkstättc eines armen Man- 
nes sich geflüchtet, und wurde, da die Verfolger über 
den eigentlichen Zufluchtsort ungewiss, die ganze Gasse 
in Brand zn stecken drohten, verrathen und mit seinem 
ältesten Sohne ermordet. Cajus , der keinen Antheil an 
dem Kampfe nahm, hatte, unzufrieden mit dem Gosche* 
benen, sieh in den Tempel der Artemis zurückgezogen, 
um sich dort selbst den Tod zu geben. Doch von seinen 
Freunden Pomponius und Lätorius daran verhindert, sprach 
er einen furchtbaren Fluch über die Zukunft des feigen 
und undankbaren Volkes aus und folgte seinen Freunden 
nach der Tiber. An der Pfahlbriickc, die nach dem Ja- 
niculom hinüber führt, ward er von seinen Verfolgern 
fast erreicht, aber die beiden Freunde stellten sich an 
den Eingang der Brücke den Verfolgenden entgegen, Tund, 
mutbig fechtend bis zuin Tode, gaben sin dein Gracchus 
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Zeit mit ei nein treuen Dinner PliMocratea einen Vorsprung 
r.ii gewinnen. Dieser schrie den nächstwolinenden zu, ein 
Kos* bereit zu halten, aber Niemand wagte ea ans Furcht 
vor der Nähe der Verfolger mul ao konnte Cajns nur 
einen Hain der Furien erreichen, wo er durch die Hand 
seines Getreuen den gewünschten Tod fand. Seinen Kopf 
brachte ein falscher Freund, Namens Septiuiulejiis, auf 
einen Spiess gesteckt zum Gonsul, der ihn mit Gold auf- 
wog, während die Mörder des Fulvius nichts erhielten. 
Die Leichname aller Gefallenen, deren Zahl auf dreitau- 
send sich belief, wurden in den Tiberstrom geworfen, 
ihr Vermögen eingezogen, ihre Häuser nieilergerissen ; 
den Fraueu ward die Trauer untersagt; der Lieinia , der 
Gattiu des Cajus, sogar ihr zugebracbtcs Vermögen vor- 
entlialten. Alle übrigen Anhänger der Gefallenen, deren 
man habhaft werden konnte, wurden im Gefängnisse er- 
würgt, und nur dem Sohne des Fulvius iiberliess Opimius 
die Wahl der Todesart. Nachdem so der Senat im Blut- 
vergiessen sich gesättigt hatte, beschloss er, wie zum 
Hohne der Unterdrückten, der Eintracht einen Tempel 
zu errichten und Opiuiius erröthete nicht, die Einweihung 
selbst zu übernehmen. Doch auch ihn hat die Nemesis 
erreicht. Zwar der ersten Anklage, die der Volkstribun 
Decius vor dem Volke gegen ihn erhob, entging er durch 
Vertbeidigung desselben l'apirius Carbo, der früher ein 
Anhänger des Gracchus gewesen war; und so lebte er 
noch eine Zcitlaug, bis er im jugurthinischen Kriege der 
Bestechung überwiesen und verurtheilt, ein Gegenstand 
des öffentlichen Hasses und allgemeiner Verachtung in 
der Verbannung starb. ') 

0 cfr über Hie letzten 8chicksale des Gracchus mul seiner Parthei 
Plutarch. V. Cai. Graccbi C • 13 — 18. Appian. de belli* civ. 
I. 24-26. Val. Ma*. VI. 2. 3. I. 7.6. IV. 7. 2. VIII. 6. 3. 
IX. 4. 3. Gros. V. (2. Über Opimius Cic. de Or. II. 26 
ii. 30. Brut. 54, pro Sestio 67. 8al. «fug. 51. post C. Gracchi 
et M. Fulvi caedeni item vestri ordinis (plebeii seil.) multi in 
carcere necati sunt. Auctor de vir. III. c. 68. Au ustin de 
Civ. Div. III. 14. Es verstellt sich von selbst, dass bei so ver- 
schiedenen Berichterstattern es an einzelnen Divergenzen nicht 
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Die Gracehcu und ihr Streiten werden 211 allcu Zei- 
ten von verschiedenem StHiulpiinkt aus verschieden Ite- 
urtheilt werden. Ihr Lehen war in eine Zeit gefallen, 
wo die sittlichen Begriffe durch Partheiungcn verwirrt, 
den geraden Weg des Rechts 211 finden den« Staals- 
tnanne fast unmög lieh machten. Dass Tiberius ein wür- 
diges Ziel verfolgt, wird Niemand läugnen wollen; dass 
den Cajtis blosses Raehegefiil.l getrieben dieselbe Bahn 
zn betreten, hann Niemand im Ernst behaupten. Wie 
Tiberius im Drange der grossen Entscheidung durch Ver- 
letzung des Gesetzes der Rache seiner Gegner einen Schein 
des Rechtes gab, ist nicht verschwiegen worden. Nicht min- 
der haben Cajus Gracchus und Fulvius Elaeeus durch 
ihre letzten Schritte die rohe Gewalt heraus gefordert. 
Aber das Urtheil der Geschichte soll nicht nach der 
iinssern Form der Handlnng richten. Der ganze Inhalt 
eines Menschenlebens und wie dasselbe durch die Zeit 
bedingt erscheint, kann erst den wahren Maassstab bil- 
den. Am klarsten wird auch hier der verwandte Geist 
den Geist erkennen. Die Gracchen haben Andere gerich- 
tet, das Muttcrherz hat sie verstanden. Cornelia, die nach 
dein Tode ihrer Kinder auf einem Landgntc bei Cap Mi- 
seno lebte, trag mit Seelcnhoheit ihren Schmerz. Als 
die Gesandten vieler fremden Fürsten sic begriissten, als 
die hellenischen Weisen kamen, die gebeugte Mutter in 

fehlt. Di« verschiedenen Angaben über die Ermordung des An- 
tyllius habt-ii wir schon oben ungerührt, wo die Entscheidung 
Zwischen der Wahrheit beide); Berichte höchst schwierig «st. 
$0 nennen Andere statt des Eätorins den Liciuuius, und lassen 
den einen an der |>ortn trigemina , den andern an dem pons sub- 
licius für den Gracelius sieb opfern. Auch ob die Verfolgenden 
den Gracchus noch lebend gefunden , ward verschiedentlich er- 
zählt, nach Plutarchs eignem Zeugnis*. Endlich meint Augusti- 
nus sogar mit Orosius , die Zahl der in dem Gefängnis* Gemor- 
deten sei 3000 gewesen, woraus mau auf eine weit grössere 
Zahl solcher, die im offenen Gefecht gefallen , sebliosseu müsste. 
Eine IJhertreibnng . die man dem Eifer der heiligen Männer zu 
Gute halten muss. f ther die Cornelia vergl. Ptntarch V. Cai. 
Gracelii fr. 10; V. Tib. c. iS. Fragm. Kpist. Cornelia? Edil. 
Hoth p. !7f>. . 
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ihrer Trauer aufzurichtcii, sprach aie mit kindlicher Ver- 
ehrung; von ihrem Vater, von seinen Thateu, seinem 
Heldeiirnhm unit (iaiin fügte sie mit mütterlichem Stolze 
hinzu: «Lind dieses Mannes Kn hei waren ineine Söhnen 
in den Tempeln und Hainen der Götter ist ihr Blut ver- 
gossen worden, einer Grabstätte, ihrer Thalen werth. 
Fiir das Höchste Italien sie ihr Lehen eingesetzt, für 
das Hecht des Volks.* 


NACHTRÄGE UND ERGÄNZUNGEN. 


\ orstehende Darstellung ist durch eine meines Wissens 
vor mchrern Jahren zuerst von der Universität Basel be- 
gründete Sitte veranlasst worden, nach welcher eine An- 
zahl öffentlicher Lehrer sich vereinigten, während des 
Winters eine Reibe von Vorlesungen vor eiuem gemisch- 
ten Publikum zu halten. Da hier die Form der Darstel- 
lung nothwendig durch den Greis der Zuhörer bedingt 
erscheint, so haben solche Vorträge zunächst nur fiir 
diesen bestimmten Kreis Bedeutung. Indessen da der 
Wunsch gegen mich geäussert worden war, diese Vor- 
lesung durch den Druek bekannt zu machen, so habe ich 
mich mit den nothwendigen Veränderungen dazu ent- 
schlossen und will diese Darstellung als einen Versuch 
angesehen wissen, in welcher Form nach meiner Ansicht 
das Leben der alten Welt den heutigen Lesern vorzufiih* 
ren sei. Strenges Festhalten des alterthiiinlichen Stand- 
punktes, dureh prüfendes Studium der alten Schriftsteller 
begründet, nebst Klarheit und Bestimmtheit im Ausdruck 
sehe ich dabei als Hanpterforderniss an. Daher einerseits 
zu Begründung des ausgesprochenen Urtheils beständige 
Hinweisung auf die alten Quellen geboten, andrerseits 
eine gewisse Freiheit in der Anordnung des Stoffes ge- 
stattet ist. Da aber bei jeder geschichtlichen Darstellung 
als höchstes Gesetz die Wahrheit gilt, so habe ich zu 
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meiner Rechtfertigung liier noch Einiges über die Art 
der Qnellcnbenutziing beifügen wollen. 

Fiir wenige Ereignisse mochte den Geschichtschrei- 
bern eine solche Mannigfaltigkeit von Berichten zu Ge- 
bote stehen, wie fiir die gracchischen Unruhen. Hier 
sind zuerst zu iiciiuen die Beden der Zeitgenossen und 
namentlich die der beiden Brüder, Tikerius und Cajus, 
welche noch später vorhanden waren, cfr. Cie. Brut. 27. 
Plin. H. IN. VIII. 12. Diesen standen an Wichtigkeit 
gleich die des C. Papirius Garbo, sowohl die über die 
Wiedererwählung der Tribunen, als die fiir den Opi- 
mius; ferner die Reden des Scipio Ämilianus gegen C. 
Gracchus und Papirius Carbo gehalten; die des Junius 
Peuniis de Pcregrinis, Cie. Brut. 28; des Lälius de lege 
Papiria; des L. Calpurniits Piso Frugi de lege friimen- 
taria C. Gracchi; die des Fannius de sneiis et nomine 
Latin» contra G. Gracchtim, vieler andern Reden von 
Zeitgenossen, wie des Q. Alius Tubcro, des L. Metellus, 
des Miniicius, des Fnrius Philus, des Plautiiis etc., welche 
alle gegen die Gracchen sprachen, nicht zu gedenken. 
Diese verschiedenen Reden, wenn gleich alle vom Stand- 
punkt der verschiedenen Partheien aus zu hcnrtheilen, 
hatten eben dadurch eine grosse Bedeutung, weil sic 
das Urtlieil schärften und dem Historiker eine einseitige 
Darstellung fast unmöglich machten. Gerade aber die 
Historiographie bat in diesem Zeitalter einen grossen 
Aufschwung gewonnen, wozu nicht nur das Beispiel des 
Polybios mitwirkte, welcher in seiner Darstellung des 
niimantinischen Kriegs, cfr. Gic. Epp. ad fani. V. 12, 
ohne Zweifel auch die Verhältnisse des Scipio zu den 
Gracchen berührt batte, sondern wozu nicht minder das 
Studium der Rechtswissenschaft und Bcredtsamkeit, end- 
lich das Parlheiinteresse selbst beitrug. Als das wich- 
tigste Gescbicbtswerk über die Gracchen möchte ich nnn 
die Annalen des C. Fannius Strahn bezeichnen, welcher 
auch die Reden der bedeutendsten Männer eingewebt 
hatte, Gic. Brut. c. 21, und welchem, wie wir oben 
sahen, Salustins das Zeugnis* der Wahrheit giebt. Ebenso 
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war Calptirnius Piso Frngi in seinen Annalen offenbar 
ein sehr wichtiger Zeuge, weil er, wenn schon ein Tod- 
feind des C. Gracchus, dennoch eine unbestechliche Recht- 
schaffenheit besass. Wenn nun schon Cicero seinen Styl 
nicht rühmen will , und ihn nur einen narrator rermn 
nennt, so erhöht gerade diess in meinen Augen seinen 
Werth in Beziehung auf Glaubwürdigkeit; und da er 
in demselben Jahr Consul war, in welchem Tiberins 
getödtet ward, so stand er offenbar den Ereignissen nahe 
genug, um die Wahrheit zu berichten. Allerdings ist 
nicht erwiesen, dass er auch die Zeiten der Gracchen 
geschildert , aber da er wenigstens bis auf das Jahr 146 
herunter gegangen war, so liegt der Schluss sehr nahe, 
dass er nach dem Beispiel der übrigen Annalisten sein 
Zeitalter mit in die Darstellung aufgenommcu , cfr. Cic. 
Epp. ad fam. IX. 22. Diess gilt namentlich von den 
Annalen des L. Scribonins Liho, aus welchem Thatsachen 
angeführt werden, welche in diese Periode fallen, Cic. 
Epp. ad Att. XIII. 30. 32, während cs von Cassius He- 
mina und Quintus Fabius Maximus Servilianus ungewiss 
ist. Dagegen hatte P. Scmpronius Asellio vorzugsweise 
die Geschichte seiner Zeit, (er diente unter Scipin vor 
Numanz,) behandelt, und verdient um so mehr Berück- 
sichtigung, als er die Darstellungsweise der Annalisten 
als ungenügend verworfen hatte, und ein höheres Ziel 
erstrebte, cfr. Gell. N. A. II. 18. Auch von C. Scmpro- 
nins Tuditanus können wir nicht viel geringer denken, 
da ihn nicht nur Dionysius unter die unterrichtetsten Ge- 
schichtschreiber zählt, Hist. Rom. I. 2. pag. 9. Ed. Syib., 
sondern auch Cicero seiner geschichtlichen Darstellung 
lohend erwähnt, Brut. 23, und ihn als Zeugen für die 
Geschichte dieser Zeit nennt, Epp. ad Att. XIII. 30, 32. 
Noch verdient von Zeitgenossen genannt zu werden Ru- 
tiiius Rufns, welcher nicht nur eine römische Geschichte 
in griechischer Sprache , sondern auch sein eigenes Le- 
ben in wenigstens fünf Büchern beschrieben, in welchen 
die gracchischen Unruhen eines der erfolgreichsten Ereig- 
nisse bildeten. Die Strenge seiner Grundsätze und die 
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anerkanute Rechtlichkeit musste ihn zu einem der unbe- 
stechlichsten Zeugen der Wahrheit machen , als welcher 
er auch anerkannt wird, Flut, in Mario c. 28. In wie 
weit diese Unparteilichkeit von M. Scaurus in dem Ruche 
über sein Lehen beobachtet worden, ist bei dem Mangel 
aller Zeugnisse ungewiss. Vor allen bisher genannten 
wird in Beziehung auf Darstellung L. Cälius Antipater 
ausgezeichnet, Cic. de ür. II. 12; welcher auch darin 
den Fortschritt beurkundet, dass er die Geschichte nur 
von den punischen Kriegen an bis auf seine Zeit schrieb, 
und schon dadurch, dass er seine Geschichte dem Lälius 
widmete, sich als einen Zögling jener bewegten Zei* 
darstellte. In wie fern diese Stellung zu Lälius auch 
seine politischen Grundsätze bedingt habe, lässt sich bei 
dem Mangel beweisender Stellen durchaus nicht bestim- 
men. Dass er aber die Geschichte der Gracchen behan- 
delt, beweisen Stellen wie Cic. de Div I. 24. Val. Max. 
I. 2. 8. unwiderleglich , und es ist mehr als vermessen, 
diess als Episoden in der Geschichte der punischen Kriege 
aiizusehen, cfr. Krause fragm. Hist. Rom. p. 183. Wie 
gross seine Autorität bei den spätem gewesen, beweisen 
die zahlreichen Anführungen bei Livius. Wenigstens 
durch ihre Jugendzeit biengen mit dem Zeitalter der 
Gracchen zusammen und verdienen insofern noch hier 
angeführt zu werden: Claudius Quadrigaritis und Vale- 
rius Anlias, von denen der erstcre die römische Geschichte 
von der Eroberung der Stadt durch die Gallier bis auf 
Sullas Tod geschrieben hatte, der andere eiu sehr um- 
fassendes Werk in wenigstens 76 Büchern von Erobe- 
rung der Stadt bis auf das Jahr 685, ehr. Plin. II. 31. 
XXXIV. 8, geschrieben hatte. Aber die Glaubwürdigkeit 
beider Darsteller wird nicht besonders gerühmt, und na- 
mentlich war die Übertreibung des letztem fast sprich- 
wörtlich, wie denn auch Sprache, Stvl und Tendenz 
keinen besondern StoflT zu Lobeserhebungen dargehnten 
zu haben scheint. Auf jeden Fall beweisen aber die 
mannigfachen Darstellungen von Zeitgenossen, dass einem 
urthcilsfähigeii Manne, der diese Quellen benutzen wollte. 
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der Stoff' niclil fehlte, um diese folgenreiche Begebenheit 
unter den verschiedensten Gesichtspunkten zu würdigen. 
Diess lässt sich iudessen hegreiflichennassen von deuen 
am wenigsten erwarten, welche die Wirklingen jener 
Partheikäuipfe in ihren nächsten Folgen sahen, und durch 
ihre politische Stellung bald mehr der aristokratischen, 
bald der demokratischen Parthci genähert wurden. Diess 
gilt namentlich von Cicero, welcher bis zur Prätur mehr 
auf der Seite des Volkes stand, später durch sein Con- 
stilat der Aristokratie befreundet wurde, dennoch aber, 
je nachdem er im Senat oder zum Volke redete, sieh 
der Flasticität des Urthcils bediente, welche jene Par- 
theifrage zuliess, ohne dass ihm daraus ein besonderer 
Vorwurf gemacht werden konnte. Von Livius wissen 
wir nicht genau, in welchem Sinne er die Bestrebungen 
der Gracehen aiilgefasst batte. Wenn er aber Pompejo- 
ner war, so wird er sieb schwerlich weit von dem Stand- 
punkt der Aristokratie entfernt haben ; während die ent- 
gegengesetzte politische Ansicht den Salustius so gerecht 
in seinem Urtbeil macht. Von der BeiirtheiluiigsweiaC 
der Zeitgenossen und derer, die aus ihnen schöpften, 
sind nun begreiflicherweise die Spätem abhängig, nament- 
lich die, welche wir als Haiiptquelle für unsere Darstel- 
lung aiiztischcii haben, Plularch und Appian. Dass nun 
der ersterc der Gracehen Bestrebungen leidenschaftlos 
und ohne politische Vorurtheile dargestellt, licss sich 
schon ans seiner ganzen Eigenthümlichkeit entnehmen 
und wird durch die genauere Betrachtung seiner Bio- 
graphie der Gracehen vollkommen bestätigt- Er stand 
jenen Partheifragcn zu fern, um sie unter einem andern 
als dem rein menschlichen Gesichtspunkt zu betrachten. 
Dass er aber dahei die Prüfung- der Thaisachcn durch- 
aus nicht unterlassen, geht schon hervor aus der Hin- 
weisung auf Polyhios V. T. c. 4. Ebenso heweisst er 
eine gewisse Unabhängigkeit des Urthcils von denen, 
welche mehr in Seipios Sinne die Begebenheiten dar- 
stellen mochten c. 3. (in. , wiewohl er an einer audern 
Steile den Fanuius eitirl Bei Darlegung der Beweg - 
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{'Winde, welche den Tiberins hei «einem öffentlichen Auf- 
treten geleitet, beruft er sich auf das schriftliche Zeug- 
nis« des Bruders Cajns, c. 8 am Ende. Der Auszug, den 
er aus der Rede des Tiberins gegeben, verräth durch 
Form und Inhalt deutlich, dass es nicht Plutarchs Ge- 
danken sind , sondern nach gleichzeitigen Berichten auf- 
geschrieben ist, cfr. c. 13. In Beziehung auf den Cajns 
citirt er Cornelius Nepos wegen einer abweichenden An- 
gabe, V. Tib. c. 21 ; ferner den Cicero, de Div. I. 26, 
der sich wieder auf Cälius Antipater beruft , wo die 
Anführung der ursprünglichen Quelle kritischer gewesen 
wäre. Endlich hat er noch zur Constatining eines zwei- 
felhaften Faktums die Briefe der Cornelia selbst angeführt, 
Plut. V. Cai. Gracchi c. 13. Dass er auch den Rutilius 
Rufns gekannt, sehen wir aus einer Stelle ira Marius, 
cfr. Heeren de Font. Pint. p. 136. Daher werden wir dem 
Plntarchus gerne glauben, wenn er behauptet über die 
Geschichten der Gracchen viele Berichterstatter benutzt 
zu haben, cfr. Heeren I. I. p. 232, dass er dadurch nicht 
immer vor Irrlhum beschützt worden sei, beweisst die 
oben besprochene Angabe über die Übertragung der 
Gerichte an den Ritterstand , welche sich merkwürdiger 
Weise dreimal bei ihm wiederholt, wo er also den ersten 
Versuch des Tiberins nnd das Gesetz des Livius Drusus 
mit dem des Cajus verwechselte. 

Appianus, in diesem Abschnitt der Bürgerkriege, Lib. 
I. c. 7 — 28, zeigt eben so viel Unabhängigkeit als Un- 
befangenheit des Urtheils, so dass in Beziehung auf diese 
Darstellung der Vorwurf, als wenn er das Meiste aus 
Polybios oder Plutarch entlehnt habe, entschieden zuriiek- 
gewiesen werden muss, da er aus dem erstem das meiste 
nicht entlehnen konnte, von dem zweiten in wesentlichen 
Punkten abweicht. Übrigens dürfte es schwer halten für 
jede einzelne Parthie des appianischen Werkes eine be- 
sondere Quelle nachzuweisen , da der Plan des Ganzen 
die ausschliessende Benutzung einzelner Werke unmög- 
lich macht, und jeder besondere Thcil so ausgearbeitet 
ist, dass der Stoff dein Plane des Schriftstellers gemäss 
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geordnet ist. Namentlich zeigt sich in der Darstellung der 
bürgerlichen Unruhen ein so sicherer Blick, dass seihst 
IVichiihr das gesunde Urtheil in der Entwickelung der 
Ackerverhältnisse anerkannte. Appian hat mit Überzeu- 
gung die IVachtbeilc der grossen Sfclavcnmassen anerkannt, 
welche in jedem freien Staate das Grundprinzip seiner 
Erhaltung, das Gefühl der Gleichheit zerstören müssen, 
und hat diess als eine Ilauptiirsachc der gracchischen Be- 
wegungen dargestellt. Der den Sklavenliorden gegenüber 
entstandene Üherinuth der Reichen -musste für den armem 
Biiiger in dem Masse drückender werden, als die Hab- 
sucht und Üppigkeit desselben Standes immer mehr die 
gegenseitigen Abhängigkeitsverliältnissc zwischen dem Bür- 
gerstande und den Bevorrechteten zerstörte, und mit dem 
verminderten Einflüsse der letztem die innere Krall der 
Republik mehr und mehr geschwächt wurde. Bei Be- 
trachtung dieser Verhältnisse hat Appian ohne Zweifel 
die Reden des Gracchus selber, wenn auch nur in dem 
Werke des Fannin», vor sich gehabt, cfr. c. 0, wie er 
denn in der Entwickelung des Gesetzes allein die mil- 
dernde Bestimmung binzugefügt hat, dass ausser den 500 
Morgen Landes des Licinischcu Gesetzes noch die Hälfte 
für die Kinder zur Benutzung eingeräumt werde; woraus 
wie aus der ganzen Darstellung die Genauigkeit der For- 
schung und der richtige Tact des Schriftstellers in der 
Hervorhebung der Hauptmomente hervorgeht; iu welcher 
Eigenschaft er den Plutarch weit iibcrtrifll, welcher oft 
nnnöthig weitläuftig in der Aufzählung der Einzeinhciten 
ist, insofern sie die persönlichen Verhältnisse seiner Hel- 
den betreifen, und insofern ganz abweicht von der bio- 
graphischen Darstellung des Taeitus. Ebenso genau und 
sorgfältig ist Appian in der Erzählung der Ereignisse, 
weiche der letzten Katastrophe unmittelbar vorher giengen, 
so dass hier eben durch die Einfachheit der Darstellung 
das Urtheil begründet wird, wie der letzte Schritt des 
Tiberius, nur zur Hälfte ein Werk freier That, durch 
das Vorhergehende so bedingt erscheint, dass die Ein- 
wirkung der dunkeln Mächte, deren Macht Tiberius sich 
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bracht wird, cfr. c. 17. Ebenso klar und lichtvoll sind 
di« Verhältnisse nach Tiberins Tode dargestellt, nod die 
Stellung des Scipio Ainilianits zum Senat und znm Volke 
bezeichnet. Dieser durch seine verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse zu den Häuptern der Partheien, und zu Seipio 
IVasica, nicht minder als durch seine politische Laufbahn 
in Beziehung auf Senat und Volk zum Vermittler hinge- 
stellt , hat durch seine überwiegende Hinneigung zur 
aristokratischen Parthei die zweite Gatastropbe offenbar 
beschleunigt. Daher sein Streit mit C. Gracchus und 
Pnpirins Garbo als Zwischenakt des grossen Dramas er- 
scheint, worin der Kampf der Freiheit mit der Despotie 
für das römische Volk entschieden ward. Diess hat Ap- 
pian erkannt durch eigenes ürtheil oder nach dein Vorgang 
Anderer, sein Verdienst wird dadurch nicht geschmälert. 
Er hat ferner unpnrtheiisch die Folgen der Übertragung 
der Gerichte an die Ritter aufgezählt, c. 22. Ihm ver- 
danken wir die INotiz, dass der Senat das Gesetz des 
Pennus erneuerte über den Aufenthalt der Fremden zu 
Rom; er hat endlich die letzten Ereignisse und wie Alles 
zum Morde und zur Gewalttat hindrängte, auch in psy- 
chologischer Beziehung richtig nnfgefasst, cfr e. 2'i— 27, 
so dass die verschiedene Persönlichkeit des Gajus und 
seines Verbündeten, des Fulvins, im Gegensatz zu Tiberins, 
zu klarem Bewusstsein gebracht wird. Seine Angabe über 
die Veranlassung zur Ermordung des Antyllius war ohne 
Zweifel ein« «I er vielen Versionen, wodurch schon gleichzei- 
tige Berichterstatter die Schuld des Blutvergiessens auf die 
Gegenpartei zu wälzen bemüht waren. War in der Thal 
jener Antyllos (Antyllius) kein Diener des üpimhts, sondern 
ein Mann aus dem Volke, welcher den Gajus Gracchus be- 
schwor, des Vaterlandes zu schonen, App e. 2«», so war 
die Schuld der Freunde des Gajus um so grösser, als sin ganz 
ohne Ursache das Signal zum Bürgerinorde gaben. In beiden 
Fällen gaben sie den rachesüchtigen Planen des üpiiniiis 
einen erwünschten Anlass , den er init Begierde ergriff, 
um für seine Maassnalnnen den Schein des formellen Rechts 
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zu retten, wodurch in Verbindung mit dem Erfolg ge- 
wölinlicii das Urtlicil (b*f Zeitgenossen bestimmt wird. 

Die dürren Auszüge, Epit. 58. 50. 60. 61 , welche 
von Livius Darstellung der Gracchischen Unruhen berich- 
ten, sind durchaus ungenügend ein Urtheil über dieselbe 
zu begründen. Doch dürren wir ans dem ganzen Charak- 
ter seines Werkes den Schluss ziehen, dass er die Be- 
strebungen der Gracchen vom aristokratischen Gesichls- 
punkt aus benrtbeilt habe. Auch verrathen dirss manche 
Ausdrücke des Auszugs, wie Epit. 1)8: contra voluntatem 
senatus — in eum furo rem exarsif, — qua sibi latius agriim 
patefaceret — Epit. 80 : scditioncs trium virales — Epit, 
60: perniciosas aliquot leges — Epit. 61: seditioso tri- 
bunatu acto. Seinen oder des Cpitomators Irrthum in 
Beziehung auf die lex iudiciaria des C. Gracchus , und 
wie er vielleicht den ersten Entwurf mit dem Gesetze 
selber verwechselt, haben wir schon oben erwähnt. — 
Fellejns Patercuhm bat in seinem räsonnirenden Abriss 
der römischen GcSchiehte rhetorischen Prunk ohne Ur- 
theil, und Phrasen ohne Überzeugung , cfr. II. 2. 5. 4. 
6. 7. Daher vom Tiherius: vir alinqui vita innocenlissi- 
mus, ingenio llorentissimus, proposito sanctissimus, tantis 
deni(|lie ornatus virtutibus , quantas perfecta et natura et 
industria mortalis recipit; aber kurz vorher hat er als 
ersten Beweggrund verletzte Eitelkeit genannt. Ebenso 
vielter unten, c. 6: idem Caiuni fratrem eins oeeupavit 
furor — vel prsemiinicndie rcgalis potentiae etc. ; kleine 
Abweichungen im Einzelnen, wie dass Tiherius am clivus 
Capitolinus erschlagen worden, dass Cajus Sklave Etipo- 
rus nicht Philoeratcs geheissen, dass er die Vertheidigung 
desselben dem Pomponius beilegt, wo Valerius Jllaximus 
Und Or 08 iuS, wahrscheinlich nach Livius, den Lälorius 
erwähnen, kommen bei einer so flüchtigen Darstellung 
nicht in Betracht. Weit mehr politisches Urtheil beweist 
Antueus Flonis, in. lern er auf der einen Seite die lleclil- 
mässigkeit der Gracchischcn Bestrebungen anerkennt, auf 
der andern das Verderbliche in der Ausführung nicht 
verhehlt, und so den Leser auf den richtigen Standpunkt 
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der Beurtheilnng stellt. Im Einzelnen fehlt es auch bei 
ihm nicht an Unrichtigkeiten , wie sie ein so flüchtiger 
Überblick nur zu oft erzeugt, cfr. Epit. c. 15, 14, 15. 
Etwas ausführlicher hat Orosins von den Gracchen ge- 
handelt nicht ohne einzelne Verschiedenheiten, cfr. flistor. 
L. V. c. 8. 9. 12. Er lässt beim Aufstand des Tiberius 
nur 200 umkonimen, schätzt dagegen die Zahl der durch 
Opimius im Gefängnis» Gemordeten auf «5000. Er ncnut 
unter den Angreifenden auf dem Avenlinus den I). Bru- 
tus, welchem erst nach einein hartnäckigen Gefecht die 
kretischen Schützen vom Opimius zu Hülfe geschickt 
wurden. Auch erzählt er im Gegensatz zu Andern, dass 
Cajus Leichnam zu seiner Mutter gebracht worden sei, 
wenn nicht unter dem devectum est richtiger das Hinab- 
sehwiiumen verstanden wird. Die Zahl der Getödtcten 
auf dem Aventins gieht er auf 250 an. Die Grausamkeit 
des Opimius nach Cajus Tode hat er mit Ernst gerügt. 
Anrelius Victor in seinem Buche de viris illustribus nennt 
als Grund der Anklage heim Senat des Cajus Vermessen- 
heit eine Volksversammlung von dem Tribun abzuriifen, 
und nennt wie Plutarch zwei Freunde, die sich fiir den 
Gracchus geopfert, wovon Pomponius (Codd. Pontinio , 
Pontino, Pont io ) bei der porta trigemiua, P. Lätorius auf 
der Pfahlbriickc fiel; von Plutarch wird statt dessen Li- 
cinius genannt, V. C. c. 10, wahrscheinlich eine Corrup- 
tiou statt Lätorius, efr. Fabric. ad Oros. V. 15 et Interpp. 
ad Yalcr. Max. IV. 7. 2. In dem Auszug aus üio Cas- 
sius ist ausser allgemeinen Urtheilen wenig Eigcnthiiiuli- 
ches zu Anden , nur dass ilie dem Schriftsteller eigene 
Schmähsucht auch hier sichtbar ist. Daher vom Tiberius 
das Urtheil : TQortov de Tiva TiQioTevocu navziog entih ifirjoag. 
vom Cajus : TotQctxc'dijg re cpvoei r t v ml txun> irtQvijQtvetO. 
cfr. Fragm. Pciresc. 80. 87. 88. 90. 
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AGIS UND C LE OMEN ES 

oder 

DIE LETZTE ERHEBUNG VON SPARTA. 


I^leine wie grosse Staaten unterliegen dem unwandelba- 
ren Gesetz der Natur. Sie entstellen, wachsen, blühen, 
sinken. Diesen Wechsel der Zustände bedingt der ewig 
schaffende Geist, das Maass ursprünglicher Kraft und 
die Gnnsi des Geschicks. Durch die Wechselwirkung 
dieser drei Gewalten wird der erste Aufgang des staat- 
lichen Lebens eines Volks begründet; und diese erste 
Entwickelung selbst wird wieder eine Macht, welche der 
fernen Zukunft die Richtung gieht. Jedes Volk wird 
daher als bedeutsam hingestellt, dein eine grosse Vorzeit 
geworden ist. Sie wird das Gehcimniss seiner Kraft;- 
ans ihr erwächst der sich stets verjüngende Glaube an 
seines Wesens Unvergänglicbkeit. Sie unterhält den un- 
unterbrochenen Kampf gegen Alles, was sein innerstes 
Leben bedroht. Also geschieht es, wenn das wachsende 
Verderben die Kraft der Völker mehr und mehr geschwächt 
und sic an den Abgrund hi'ngcdrängt , dass Männer aus 
ihrer Mitte entstehen, welche getrieben voh einer tiefen 
Ahnung des Gemntbs und erfasst von der Zaubergcwalt 
eines grossen Gedankens, die ferne Vergangenheit mit 
der nächsten Gegenwart verknüpfen, den Kampf mit den 
feindseligen Elementen übernehmen, und gleich göttlichen 
Sehern an die Bestimmung mahnen, welche jedem Volke 
zugewiesen ist. Wenige haben diesen Kampf siegreich' 
durchgekämpft; andere sind ein Opfer ihrer Zuversicht 
geworden. Ihr Andenken ist darum nicht minder hehr 
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und gross. Wenn die Zeitgenossen sie nicht verstandcu, 
so hat ihnen die Nachwelt mit dem Tribut der Achtung 
und Bewunderung gelohnt. Sie haben nicht umsonst 
gestrebt, ihr Beispiel ist nicht wirkungslos geblieben. 
Sie leben fort, so lange empfängliche Gciniithcr oder 
Gleichgesinnte das Abbild ihres Geistes in ihren Herzen 
tragen. Solche Männer waren Agis und Kleomenes 
von Sparta. 

Durch Alexanders des Grossen kühnen Heldenzug 
nach Oberasien war das hellenische Leben aus seinen 
Angeln gerissen worden. Der Kampf gegen die Perser 
hatte die hellenische Kraft gestählt und ihr ein würdiges 
Ziel verliehen. Dem Untergang des drohenden Gegners 
musste ein gewaltiger Umschwung folgen. Vorbereitet 
war derselbe durch die blutigen Bürgerfehden , durch 
den unseligen Kampf tun die Hegemonie, in dem die 
edelste Kraft der Hellenen sich verblutet hat. Die De- 
miithigung von Sparta und die Erhebung Thebens, wie 
sie den Organismus des hellenischen Staatslebens zer- 
trümmerte, so hat sie dessen Leitung an die rohe Kraft 
gewiesen. Was Epaminondas und Pelopidas begonnen, 
das bat Philipps trügerische Politik vollendet. Es ist 
nicht mehr die geistige Gliederung, die nnserrn Blick be- 
gegnet ; die materiellen Kräfte herrschen ; die rohe Ge- 
walt, die Masse, das Äussere tritt hervor. Hatte früher 
der reiche Strom innerer Lebensfiille Alles aus sich sel- 
ber gebildet und gestaltet, so steht jetzt überall die 
Schwerkraft äusserer Lebensformen dem Ideal des Le- 
bens hemmend und zerstörend gegenüber. Die schranken- 
lose Entwickelung des Einzellebcns , wie sie die Selbst- 
sucht, Sinnlichkeit, der Leib gebietet, tritt mit dein 
Geistigen überall in Kampf. Die geheimnissvollen Fäden 
sind durchschnitten, welche den geistigen Pulsschlag bis 
zu dem Äussersten der Glieder leiten. Alles ist entbun- 
den, zersetzt, vereinzelt und geht unter in der Masse, 
welche ohne Gestalt und bestimmte Willensrichtung durch 
W'illkühr, Laune, äusseru Anstoss fortgetrieben wird. 
Der Riesengeist des grossen Alexanders hatte diese gäh- 
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rende Masse mit seiner Kraft beherrscht; er hatte «lein 
unbestimmten Drängen einen grossen Schauplatz der Thä- 
tigkeit gewonnen. Die damals mehr nach Aussen stre- 
bende als nach dem Innern gerichtete Entwickelung des 
hellenischen Volks hat dem Morgcnlande die Schuld be- 
zahlt, dem es die ersten geistigen Strahlen dankte. Hel- 
lenische Wissenschaft und Kunst ist his zu den fernen 
Ländern am Ganges und Indus vorgedrungen, und hat 
ordnend, gestaltend, bildend auf die rohen Elemente ein- 
gewirkt. Aber da nach Alexanders frühem Tode all' 
diesen Bestrebungen die Seele fehlte, trat eine chaotische 
Verwirrung ein. Die entfesselten Kräfte gerietben mit 
einander selbst in Streit und indem Alles nach Geltung 
und Gestaltung rang , konnte nur auf einer Welt von 
Trümmern die neue Zeit beginnen. Das Mutterland, das 
alle diese mannigfachen Reibungen hervorgerufen ünd 
erzeugt, musste jetzt die Rückwirkung- empfinden; un- 
fähig die massenhafte Ausdehnung zu beherrschen , muss 
es dieser selbst zur Beute werden. 

Das weiland siegesstolzc Volk, welches dein grossen 
Perserfcönige getrotzt und seine Hunderttausendc geschla- 
gen : es buhlte jetzt um die Gunst roher Unterdrücker, 
welche den gemisshandelten Uuterthanen die letzte Kraft 
aussogen. Hellas ward ein Spielball in der Hand der 
Männer, welche uin das reiche Erbe Alexanders kämpf- 
ten. Die schwachsinnige Eitelkeit des Volks lieferte es 
Jedem in die Arme, der mit dem Zauberwort der Frei- 
heit es bethörte. Diese wiederholten Selbsttäuschungen, 
die Furcht der Eitelkeit, die nackte Wahrheit in ihrer 
Schreckgestalt zu schauen, die leeren Träume von der 
alten Herrlichkeit zerstörten inehr als Alles die Kraft 
des Volks. Die Sclbstentwiirdigung lähmte jeden Auf- 
schwung des Gemüths; zwischen die Sehnsucht nachdem 
Bessern und das drückende Gewicht der Gegenwart drängte 
sieh das Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung 
ein. Also verliessen ganze Schaaren ihre Heiinath, zogen 
ungewissen Ahenthcuern nach, suchten Söldnerdienst 
bei fremden Fürsten, oder neue Wohnsitze bei Barhat 
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reu und im Morgcnlandc. Andere haben t ei dein Anblick 
de» tiefen Jammers sieb zügelloser Sinncnlust ergeben, 
den bessern Keim in ihrem Innern zu erlöden oder wenig- 
stens für Augenblicke über das Unglück des Vaterlandes 
sieb zu täuschen. Wieder Andere hatten die Gedan» 
ken schon lange von dem Vaterlande abgewendet. Sie 
fanden Trost in selbstsüchtiger Thäligkeit. Alexander 
hatte das ferne Morgenland erschlossen; vorher unhe- 
kannte Reiclithiimer strömten mich Europa; der Handels- 
geist fand neue Nahrung und neuen Stofl’. Daher wurden 
ungeheure Reiclithiimer anfgespeichert; bis die Furie des 
Krieges in einem Augenblick verschlang, was das müh- 
same Werk eines ganzen Menschenlebens gewesen war. 
Die meisten endlich, leicht beweglich und erregbar, wie 
besonders die Athener in jenen Zeiten waren , gaben 
sieb dem Eindruck des Augenblickes hin. Ihr Wesen 
war ein ewiger Wechsel mannigfacher Täuschungen von 
e'tler Hoffnung und leerer Furcht. Sic beklagten jetzt 
des Vaterlandes Untergang, um bald darauf dessen Wie- 
dergeburt freudig zu begriissen. Der Schall der Worte 
übte eine Art von Zauber auf diese Menschen aus. Ohne 
Stetigkeit im Denken wie iut Thun jagten sie den flüch- 
tigen Schattenbildern des Lebens nach. So sank immer 
tiefer das Geschlecht wie in der Achtung seiner selbst, 
so im Vertrauen auf die eigene Kraft. 

Endlich nach mehr als einem halben Jahrhundert batte 
das wilde Drängen und Treiben einen Rnhepnnkt gefunden. 
Nachdem der kühne Gedanke aufgegeben war, das ganze un- 
geheure Reich Alexanders durch die Kraft eines Einzigen 
zu beherrschen, hatte sich das Ungleichartige geschieden, 
und es waren eine Anzahl neuer Staaten hervorgetreten, 
welche durch das Rand hellenischer Sitte und Sprache 
zwar äusserlich verbunden, aber sonst durch Eifersucht 
und Hass nach ganz verschiedenen Richtungen getrieben 
wurden. In dem Nilthale war mit der Anlage von 
Alexandria auf den Trümmern des alten Throns der 
Pharaonen ein neues Reich erblüht, welches durch die 
Klugheit und den Kunstsinn der neuen Herrscher, der 
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Ptolemäer , ]>al<l der Mittelpunkt de« Handels nach dein 
Osten, so wie eine Pflanzschule hellenischer Wissen- 
schaft [geworden ist. Von der Syrischen liiistc bis an 
den Indus reichte die Macht der Seleukiden, eine unge- 
heure Läuderinasse, Völker verschiedener Sitte und Art 
zu einem Konglomerat verbindend , die nur durch fort- 
gesetzte Scheidung und Spaltung zur Entwickelung ka- 
uten. Also halten Medien, Partbien und Bactrien sieh 
losgerissen, und Armenien, Kappadocien, Pontus, Bithy- 
nien, Pergamus unter sieten Kämpfen ihre Selbstständig- 
keit errungen. Die Ausdehnung und Erweiterung des 
Handels und die weitere Verbreitung hellenischer Sitte 
und Sprache haben freilich diese Kriege nicht gehemmt, 
alter man wird eine politische und geistige Entwickelung 
zu würdigen wissen, welche hellenische Kunst und Wis- 
senschaft mit üppigem Sinnengeuiiss asiatischer Herr- 
schergewalt und angestammter Rohheit zu vermählen 
strebte. Das Makedonische Erbreich war durch die Kämpfe 
um die Thronfolge fast wieder auf die alten Grenzen 
ziiriickgefiihrt ; alter, wenn schon von den Ränlterhorden 
der Gallier durchzogen und entvölkert, von Epirus aus 
bedroht, stand es dennoch trotz des ungeheuren Verlusts 
an Menschen, trotz der Zerrüttung des königlichen Hau- 
ses, in fast ungeschwächter Macht. Die hellenische Bil- 
dung beherrschte die rohe Kraft des Volkes , ohne sie 
zu schwächen, und der kriegerische Geist durch grosse 
Erinnerungen genährt und durch eine treffliche Verbes- 
serung des Heeres unterhalten , gab seinen Fürsten eine 
weit über die Grenzen des Reiches sich erstreckende 
Gewalt. Die Nachbarstaaten, Thrakien, Illyrien, Epirus 
folgten nicht selten den Planen Makedonischer Politik; 
bis nach Vorderasien streckten die Fürsten ihre Arme 
aus und selbst die im Westen sich erhebende römische 
Macht entging nicht ihrem eifersüchtigen Blick. Am 
drückendsten aber lastete ihre Herrschermacht auf dem 
angrenzenden Hellas. Seit Philipp die Erwählung zum 
Obcrfeldherr von Griechenland auf der Landenge von 
Korinth erzwungen, war das ganze Land zu Makedonien 
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in (Ins Verhältnis!* einer abhängigen Biiiidesgenusacnschaft 
getreten. Und Thessalien galt schon völlig als Makedo- 
nische Provinz 5 Böotien durch die Zerstörung Thebens 
zur Unbedeutendheit herabgcdriicfct, konnte auch nach 
dem Wiedcranfbau dieser Stadt sieh nicht mehr erheben; 
kleinliche Eifersucht trennten nach wie vor die schwa- 
chen Glieder des böotischen Städtebnndes, and ohne 
Erinnernng der ersten Heldenzeit blieb angestammte 
Rohheit der cigenthiimlichc Charakter dieses Volkes. 
Bas übrige Hellas wurde gröstentheils durch Makedoni- 
sche Besatzungen oder durch Gewaltherrscher (Tyrannen) 
in Abhängigkeit von Makedonien erhalten. Söldnei-Hau- 
fen , soldatischer Ubcrmnth, Furcht und Schrecken 
vertraten die Stelle von Ordnung und Gesetz. 

Unter diesen drückenden Verhältnissen hatten zuerst 
die Ätoler sich ermannt. Während die grossem Staa- 
ten von Hellas einer fieberhaften Entwickelung entgegeu- 
rciften , war dieses einfache Gebirgsvolk von der Zeit fast 
unberührt geblieben. Sie wohnten stille und zurückge- 
zogen in ihren Bergen und weideten ihre Heerdcn, ohne 
Einfluss und fast unbeachtet, so lange die grössere Kraft- 
entwickclnng der Nachbarstaaten sie überstrahlte. Durch 
die allgemeine Abschwäehnng trat ein anderes Vcrhält- 
niss ein. Als die Raublust der Keltenzüge, der Uber- 
mntb der Makedonischen Fürsten sie bedrohte, erhoben 
sie sich mit frischer Kraft. Die glücklichen Erfolge, die 
sie erringen, erhöhen ihren Mutli; die Vereinigung macht 
sie stark; die reiche Beute lockt und die Fehdelust er- 
wacht. Bald werden ihre kühnen Streifereien die Geissei 
des Peloponnes. Roh und einfach wie ihr Leben war 
ihr Bund. Nie kam das Schwert von ihrer Seite. Krieg 
und Raub ward ihr Gewerbe; unter ihren Hauptleuten 
zogen sie hinauf nach Thermon, um zu tagen im Ge- 
birg; dort ward gezecht, geschmausst, dort prunkten sie 
mit ihrem Raub. Dort erscholl der Ruf zu neuem Sie- 
geszug. Nicht Berg, nicht Strom, selbst nicht das Meer 
hemmt ihren wilden Ungestüm. Sic stürzen aus den 
Schluchten wie das Raubthier des Gcbirgs. Dorthin 
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kehren sie beuteschwer zurück. Sie sind die Klcplilen 
der damaligen Zeit. 

Im schroffen Gegensatz zu diesem trotzigen Räuber- 
volk hatte sich auf der Kiiste von Achaia , Atolien gegen- 
über, die harmlose und friedliche Vereinigung der kleinen 
Kiistenstädte erneuert, später der achaische Hund ge- 
nannt. So weit die Väter rückwärts denken mochten, 
war diese Landschaft durch einen Bund vereinigt, und 
nur die Stürme der Diadocbenkämpfe hatten das Band für 
einige Zeit gelöst. Die rohen Gewalttätigkeiten der Ty- 
rannen, welche auch in Achaia herrschten, licssen die Be- 
wohner schmerzlich ihre Ohnmacht empfinden. Das Gefühl 
der Stainniverwandtschaft behauptete sein Recht , es sta- 
chelte die Schmach und der Söldner Übermuth, kurz kaum 
fünfzig Jahre nach Alexanders Tode ist der alte Bund 
der Achaischen Städte wieder hcrgestellt. Indessen wie 
diese Landschaft fast in allen innern und äussern Kämpfen 
der Hellenen theilnahmlos geblieben, so hätte auch diese 
Vereinigung auf das Schicksal von Hellas keinen Ein- 
fluss ausgeiibt , wenn nicht Ausdehnung seiner Gränzen 
und Erweiterung der Macht dem Bunde Ansehen und 
Bedeutung gab. Für die Verwirklichung eines solchen 
Planes waren die Zeiten günstiger geworden. Die Macht 
des grossen Syrischen Reichs und der Ptolemaicr Politik 
waren für Griechenland weniger gefährlich , seitdem ge- 
genseitige Eifersucht und die Angelegenheiten Vorder- 
asiens ihrer Thätigkeit eine andere Richtung gab; seit- 
dem sie die Waffen fingen sich seihst gekehrt. Auch 
Makedonien war durch die Streitigkeiten der Thronbewer- 
ber , so wie durch die stets erneuerte Gefahr der Kelten- 
züge genöthigt worden, seine Aufmerksamkeit von Hellas 
abzulenken. In diesem Kampfe widerstrebender Wünsche 
und Absichten konnte Hellas hoffen eine Stellung zu 
gewinnen. Aber bedeutsamer als die trügerische Gunst 
der Ansscnverhältnisse war der Umschwung der Gedan- 
kenwelt, der in Folge von hundertjähriger Schmach in 
dem Volke der Hellenen hervorgetreten war. Hatten 
vorher Viele den Glauben an ihr Vaterland verloren. 
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und hatte das furchtbare Missgeschick vieles Edle iui 
Keime erstickt, so dämmerte jetzt wieder ein schwacher 
Strahl der lloAnuug auf. Wenn bis dahin der reiche 
Lohn, (welchen Feigheit, Verrath, Schmeichelei und jede 
Schleehtlieit fand, die alte Bürgeriugcnd mehr und mehr 
verdrängt, jede Schwäche für die neue Zeit gewonnen 
hatte, so weckte jetzt die allgemeine 3iotb die nicht er- 
storhenc Kraft. Wohl hatte die ganze Richtung des 
Lebens sieh uuigestaltet , Einfachheit, Genügsamkeit und 
Sittenstrenge waren zur Seltenheit geworden uud die 
neiieu Genüsse, welche die Bekanntschaft mit dem Mor- 
genlande krachte, hatten zerstörender gewirkt als ehe- 
mals der Perser Wallen, aber mit der Auflösung -der 
strengem Lebensformen war die geistige Ein |i Tauglich- 
keit gesteigert, eine freiere Ansicht des Lehens hatte sich 
verbreitet. Denn kein Zeitalter ist so düster uud unheil- 
voll, dass es nicht die Heilmittel für die Wunden bietet, 
die es schlägt. Der griechische Geist hatte mit den 
Siegen im Orient neue Gebiete des Wissens sich er- 
kämpft , eine neue Gedankenwelt war sein Eigenthuiu 
geworden. Die Philosophie, recht eigentlich der Aus- 
druck damaliger Geistesrichtnug hatte io ihren mannig- 
fachen Strebungen das Lehen selbst erfasst. Von Athen, 
ihrem eigentlichen Mittelpunkte ausgegangen, war sie 
nicht nur an den Höfen heimisch, sondern ihre Strahleu 
waren bis zu den untern Schichten des Lebens gedrun- 
gen. Von der Überlieferung des alten Glaubens losge- 
rissen , hatte sich die Zeit die Resultate maunigfachen 
Wissens angeeiguet, welche auch im Staate sich geltend 
machen wollten. Ucr alte hellenische A'aturstaat mit 
seiner gleichsam aus dem Bodeu erwachsenen Freiheit 
war dahin; dafür hatte die neuere Zeit ein Staatsreckt 
aus Vernunftbegriffcn sich gcschafleu , welches jedem 
Zwange feind den iinverkiimmerlcn Genuss der Lebens- 
güter forderte. Seihst der vermehrte Reichthuui war 
für Viele eine mächtige Aufforderung zur Erringung 
politischer Selbstständigkeit geworden. Wenn Geiz, 
Habsucht , Geldgier die freie Seele schänden und allcu 
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Sinn fürs Ediere ersticken, so hat grösserer Besitz schon 
öfters Muth zu Höherm verliehen. Sinope, Heraklca, 
Ephesos, Korinth, Athen fühlten ihre Bcdeutuug' als die 
mächtigen Hebel des Weltverkehrs; und der mannhafte 
Widerstand der Rhodicr gegen den kühnen Demetrios 
hat den Beweiss gegeben, dass kaufmännischer Sinn und 
Handelsgeist mit aufopfernder Vaterlandsliebe und aus- 
harrender Tapferkeit nicht unvereinbar sind. Der Schim- 
mer ritterlichen Ileldenmutbs mag ihm fehlen ; an nach- 
haltigem Widerstand waren die Rhodier der alten Zeiten 
würdig. Dieser Lichtseite des Jahrhunderts hatte sich 
ein Theil der Jugend zugewandt; in deu Schulen der 
Weisheitslehrcr für ein höheres Lebensziel gewonnen, 
hatten sie den Blick aufs Vaterland gerichtet. Sic fühl- 
ten tief im Herzen seine Schmach, eine Anzahl Gleich- 
gesinnter belebte ihren Muth und sic erkannten den 
Ernst der Zeit. Also war, argwöhnischem Späherblick 
verborgen, eine neue Thätigkeit erwacht. Man sammelte 
die Trümmer der frühem Zeit und bereitete die Zukunft 
vor, im Stillen ward gerüstet; man harrte der Gunst des 
Angenblicks. Er kam. 

Während unter der Hiille äusserer Ruhe eine grosse 
Spannung der Gemiither sich verbarg, verbreitete sieb 
die Nachricht durch Griechenland, der Tyrann von Mc- 
galopolis, Aristodemos, sei erschlagen worden. Es war 
die That zweier Jünglinge, des Ekdcmos und Dcmopba- 
nes, Schüler des Akademikers Arkesilas, unter den Zeit- 
genossen durch Liebe zur Freiheit und zur Wissenschaft 
berühmt. Ihr Beispiel hat eben so erschütternd auf die 
Tyrannen und Oligarchen, wie begeisternd auf die Ju- 
gend eingewirkt. Sie waren die Freunde und Rathgeber 
des Aratos von Sikyon; auf ihren Antrieb und mit ihrem 
Beistand bat er seiue Vaterstadt, die reichste und blü- 
hendste Handelstadt im Peloponnes, befreit. Dadurch 
war die Bahn gebrochen. Sikyon trat in den achäischcn 
Bund, der nun eine neue Bedeutsamkeit gewann. Grosse 
Plaue schwellten jetzt die Brust der Bürger; es war 
Aratos, der dem Runde eine neue Seele gab. Zuerst 
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gewann er eine mächtige Stütze in der Verbindung mit 
dem Ägyptischen König Ptolemaios Evergetes, der mit 
Geld ihn unterstützte. Dadurch war Aratos in Kurzem 
so mächtig und einflussreich geworden , dass auch der 
Makedonische König seine Freundschaft suchte, ihm Ge- 
schenke sandte. Umsonst. IVnr gegen Makedonien konnte 
sich der Bund entwickeln, von dorther drohte ihm Ge- 
fahr. Denn noch war die Feste von Korinth, noch war 
Athen und Salamis und so viele andere Städte von den 
Makedoniern besetzt; hei ihnen fanden die Tyrannen 
Hülfe, Beistand, Schutz. Um desto thäthiger war Ara- 
los. Hatte er schon früher einen Zug gegen die feind- 
seligen Ätoler unternommen, an der Spitze eines Heeres 
von zehntausend Mann; so war jetzo sein Streben auf 
Befreiung der unterdrückten Städte des Peloponnes ge- 
richtet. Durch Bestechung, Verrath und List gewann 
er die Feste von Korinth. Von mehr als hundertjähri- 
ger Knechtschaft durch Aratos befreit, traten die Bürger 
in den Achaischen Bund. Dadurch war der Schlüssel 
der Halbinsel in ihren Händen , die Tyrannen der un- 
mittelbaren Unterstützung durch Makedonien beraubt. 
Bald fiel Megara, Troizen, Epidauros ihnen zn. Schon 
wurde ein Angriff auf Salamis versucht, Athen bedroht. 
Ein kurzer Friede mit dem Makedonischen König lähmte 
augenblicklich die weitere Entwickelung, aber lange ruhte 
Aratos nicht. Gleich als fühlte er, dass die günstige 
Zeit nicht wicderfcchrcn werde und nur mit ihm die 
ganze Kraft des Bundes sich entfalten könne, drängte 
er unaufhaltsam vorwärts. Selbst die Ätoler söhnte er 
mit den Achaiern aus und , wenn seine erste Unterneh- 
mung gegen Argolis misslang, so ward ihm kurz darauf 
der herrlichste Triumph , indem der Herrscher von Me- 
galopolis, Lydiadas, freiwillig seine Herrschaft uieder- 
legtc und als Gleicher unter Gleichen zuin Bunde trat. 
Auf diesen Zuwachs seiner Macht vertrauend, führte 
Aratos mit den Actolern vereint ein Achaisches Heer 
bis an die Grenzen Thessaliens, die Macht Makedoniens 
im Herzen zn bedrohen. Und trotzdem, dass er geschla- 
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gen ward und dass der Makedonische Einfluss aufs neue 
sieh drohend im Peloponnes erhob , verfolgte Aratos 
rastlos seinen Plan. Kein Mittel liess er unversucht; 
weder Versprechungen noch Drohungen hat er gespart, 
um die letzten Reste der Gewaltherrschaft im Pelopon- 
nes zu vernichten. So hat er Athen befreit ; fiir hundert- 
achtzig Talente verrieth der Makedonische Befehlshaber 
die Besatzungen von Peiraieus, Munichia, Sunion und 
Salamis. Die Tyrannen von Argos , Plilins und Her- 
mione wurden überredet, freiwillig ihrer Macht sich zu 
begeben, tun als freie Männer in den Hund des Volkes 
zu treten. Mantineia und der grösste Theil Arkadiens 
schloss sich den Achaiern an. Kurz nach einem Zeit- 
raum von kaum zwanzig Jahren umfasste der Bund nicht 
nur den Norden des Peloponnes, sondern die Hälfte der 
Halbinsel war fiir die Sache des Volks gewonnen; der 
Makedonische Einfluss war vernichtet. 

Es waren nicht die Formen der Bundesverfassung, 
welche der Vereinigung der Acliaier diese Kraft der 
Anziehung verlieh , sondern es war die Richtung dieser 
Zeit. Die lange Herrschaft, welche das fremde Kriegs- 
volk und die Tyrannen ausgeiiht, gab der Freiheit einen 
neuen Reiz. Das Gefühl der Schwäche und tier Ernie- 
drigung, die man erduldet, zog die Gemiither wieder zu 
den Stammgenossen hin , welche bisher Neid und Eifer- 
sucht entfernt gehalten. Die Überzeugung war allgemein 
geworden , dass nur durch Einigkeit und treues Zusam- 
menhalten die getrennten Glieder des zerrissenen Hellas 
sich behaupten konnten. Da der Glanz der edeln Ge- 
schlechter durch den fremden Druck verdunkelt oder 
erloschen war, da Reichthum und Erwerb Ansehen und 
Einfluss gaben, und alle Bande früherer Abhängigkeit 
sich gelöst, so hörte alle Über- und Unterordnung auf, 
und ein Gefühl geselliger Gleichheit hatte sich verbrei- 
tet, das an die Stelle geschichtlicher Begründung trat. 
So haben fremde Unterdrückung, das Gefühl der Schwäche 
und Noth zur Einigkeit gemahnt, neue Hoffnung für die 
Zukunft beim Volke erweckt und den Sinn fürs Bessere 
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der Zeit getrappen hat ein neuer Geist der Freiheit die 
Bundesgenossenschaft durchdrungen, welche trotz aller 
Mangelhaftigkeit damals der Brennpunkt des öffentlichen 
Lebens in Hellas war. Das Gefühl allgemeiner Gleich- 
heit, die schönste Frucht der fremden Unterdrückung 
und der Auflösung aller geschichtlichen Verhältnisse, hatte 
auch in den Gesetzen des Bundes sich ausgeprägt. Die 
Grundlage bildete die alte Vereinigung der Achaisclien 
Städte. Jedes Gemeinwesen , das anfgenominen ward, 
trat in die gleichen Rechte ein , mit Beibehaltung seiner 
Verfassung und seiner eigenthiimlichcn Gesetze. Abge- 
ordnete traten zweimal jährlich in Aigion zusammen. 
Dort wurde der Bundesrath gewählt, welcher alle ge- 
meinsamen Angelegenheiten in Bcrathuug zog, die Ge- 
genstände, welche vor die grosse Versammlung kommen 
sollten, mit seinem Gutachten begleitete und einen Aus- 
schuss wählte zur Ausführung der Beschlüsse und zur 
Verwaltung. Diese oberste Behörde, welche alle Jahre 
wechselte, bestand aus zehn Demiurgcn (Volksbeamten) 
dem Bundeshauptmaun , dem Befehlshaber der Reiterei, 
dem Staatsschrciber, dem Schatzmeister und den übrigen 
Beamten, deren Zustimmung zu jedem wichtigen Be- 
schlüsse gefordert ward. Schien so der Bundesorganis- 
mus auf mathematischen Gesetzen zu beruhen , so hat 
doch die Gleichheit nicht so weit gewirkt, dass die Zahl 
der Bürger eines Staates ein grösseres Recht begründet 
oder eine stärkere Vertretung fand Das kleine Bura 
übte dieselben Rechte wie das reiche Sikvon und das 
grosse Megalopnlis. Nur der Macht des Reichthums 
liess sich nicht begegnen, welche immer da am grössten 
ist, wo das Leben am meisten äiisscrlich bedingt erscheint, 
und wo die geschichtlichen Erinnerungen am schwäch- 
sten sind. Die Reichen, deren Beiträge die Bundeskasse 
füllten, haben ein entschiedenes Übergewicht gehabt, 
und nimmer hätte Aratos seinen übermächtigen Einfluss 
ausgeübt, wenn nicht die schlichten Bürger von Achaia 
in ihm den Sohn des reichen Iiaufmanns ehrten , dessen 
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äusserer Glanz und vornehme Herablassung die einfaclien 
Gemiitber heberrsebte und gewann. 

Aber alles Ringen, die Macht und den Einfluss des 
Bundes zu vermehren, war umsonst, so lange Sparta 
niefit gewonnen ward. Wohl hatte Epaininondas den 
Zauber seiner Unbesiegbarbeit zerstört; aber noch immer 
stand es mit unbeugsamem Trotze, zürnend und grollend 
den übrigen Staaten gegenüber. Noch lebte der Gedanke 
in den Nachkommen, dass Sparta einst die erste Macht 
in Hellas war, noch weniger hatte es den Gedanken 
aufgegeben, den Vorstand iin Peloponnes zu führen 
Das war ein heiliges Vermächtniss seiner Ahnen, auf 
das es nimmermehr verzichten durfte. Aber tun diesen 
Ansprüchen Geltung zu verschaffen , fehlte nicht minder 
die innere Kraft als die äussere Macht. 

Sechs Jahrhunderte waren verflossen seit die Satzun- 
gen Lykurgs in Sparta den innern Frieden hergestellt, 
und der Aufrechthaltung der Gesetze und alter Zucht 
und Sitte ein«; feste Stütze verliehen hatten. In dem 
treuen Festhalten an den Tugenden und der Thatkraft 
der Heroenzeit hatte Sparta sich verjüngt und durch 
Standhaftigkeit und Hcldenmiith die Herrschaft über das 
benachbarte Messene, den Vorstand im Peloponnes, und 
das Schiedsrichteramt in Hellenishcn Dingen sieh er- 
kämpft. Furcht, Schrecken und Bewunderung' hatten 
seinen Namen mit einem diisteru Glanz umgeben, der 
mächtig über Hellas strahlte, während -andere Staaten 
noch die Wehen künftiger Gestaltung zu bestehen hatten. 
So stand Sparta kühn und trotzig da in stolzer Mann- 
heit, als der Strom der Perser-Heere über Hellas fiuthend 
sicli ergoss. Aber die schwindelnde Höhe, auf welche 
die siegreiche Bekämpfung der Barbaren die Spartiaten 
erhoben batte, stimmte wenig zu der alten Strenge und 
Einfachheit der Sitte, in deren Bewahrung die Kraft 
der Väter ruhte. Das neue Leben, das in Hellas jetzt 
erwachte, die Allseitigkeit des Strebcns, das in bunter 
Mannigfaltigkeit neue Verhältnisse und Formen schuf, 
die Ansprüche der Kämpfer fiir die Freiheit, welche 
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neue Rechte und Genüsse forderten , diess Alles Hess 
sich für die Dauer nicht mit der streng abgeschlossenen 
Selhstherrlichhcit vereinen, in der Sparta sich bisher 
genügt. Der hiilme Ilcldensinn , der edle Mänuerstolz 
nnd die ' sich selbst beschränkende Genügsamkeit waren 
kein iinbezwinglich Bollwerk gegen die mächtigen Ver- 
suchungen der reichen Lebensfülle, welche alle Völker 
zu neuer Gestaltung hinzudrängen schien. Die wunder- 
bare Schöpferkraft , die im Reiche des Gedankens neue 
Welten schuf, die Erfindsamkeit, welche durch Künste 
nnd Gewerbe das Leben mit neuen Reizen schmückte, 
die liefe Sehnsucht , welche den Blick aus der stillen 
Heimat nach weiten Fernen lenkte, sie alle traten in 
Widerspruch mit der Väter frommen Brauch, mit dem 
Hergebrachten, mit der strengen Abgeschlossenheit des 
Spartanischen Volks. Daher folgt eine ununterbrochene 
Reihe blutiger Kämpfe zwischen den Ansprüchen der 
alten Zeit und den Forderungen, weiche die neue 
Gedankenwelt gebietend stellte; in denen Sparta um so 
mehr verlieren musste , als es durch Erbitterung zum 
schroffen Gegensätze biogetrieben , das Neiicntstandcne 
in den Organismus des Staates einzureihen stolz ver- 
schmähte, und durch kurzen Siegestaumel irre geleitet, 
die Kunst der Versöhnung nicht verstand. So folgte 
auf die mörderischen Schlachten, welche für die Behaup- 
tung alter Macht und Herrlichkeit geschlagen wurden, 
eine tÖdtlicbe Ermattung, welche den zerstörendsten aller 
Gewalten, dem Eigennutz, der Habsucht und der Üppig- 
keit keine sittliche Kraft entgegenstellen konnte; Übel, 
die in Sparta um so zerstörender wirkten, weil sie nicht 
durch den Geist der Menschlichkeit gemildert in einem 
Volke Wurzel schlugen, das nur dein unbedingten Hin- 
gebeu an das Gesetz des Staates seine Grösse dankte. 
So , ein Jahrhundert , nachdem Sparta auf dem Gipfel 
seiner Macht gestanden, lag der gtolzc Bau seiner Herr- 
schaft in Schutt und Trümmer; sein Name war von dem 
Glanze neuer Herrlichkeit verdunkelt, die erste Errungen- 
schaft seiner kriegerischen Tüchtigkeit, Messene, war ihm 
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entrissen und als argwöhnischer Nebenbuhler an die 
Seile gestellt. So tief war Spartas Macht gesun- 
ken , dass die grössten Dinge ohne seine Mitwirkung 
geschahen, dass die hellenische Freiheit dein Makedonier 
zum Opfer fiel, ohne dass die Lakedäuionier an dein letz- 
ten Kampfe Tlieil genommen. Wohl hatte es noch 
einmal sich aufgerafft, um Alexanders kühnen Siegeslauf 
zu hemmen; cs war der König Agis, welcher nach der 
Schlacht bei Arhela die Hellenen zur Freiheit rief; aber 
als er die Kühnheit dieses Wagnisses durch seinen Hel- 
dentod gebüsst, schien alle Hoffnung fiir die Zukunft 
aufgegeben. In den Stürmen, welche nach Alexanders 
Tode mit zerstörender Gewalt Hellas, Makedonien und 
den ganzen Osten erschüttert hatten, schien Sparta gleich- 
gültig und theilnahmlo8 jedem Stosse, der von Aussen 
kam zu folgen, und ward in dem willenlosen Treiben 
der kleinern Staaten des Peloponnes kaum noch bemerkt. 
Vergebens wird man fragen, W'elehen Beistand die Spar- 
taner im iamischen Krieg geleistet, oder mit welchem 
Muthc sie in den Reihen ihrer Stamuigenossen gegen 
die wilden Vcrheerungsziigc der Kelten gestritten haben. 
Spartas Name wird nicht einmal erwähnt Hat cs spä- 
ter gegen Deinetrios den Kampf gewagt und gegen 
Pyrrhos nicht ohne Ruhm gestritten , selbst die Athener 
unterstützt, als sie die Befreiung vom Makedonischen 
Joche wagten , so können diese Bestrebungen wohl von 
der Wiederkehr einer gesunden Staatskunst zeugen, zu- 
gleich aber haben sie den gänzlichen Verfall und die 
völlige Machtlosigkeit des Spartanischen Volkes darge- 
tlian, welches dem Raubzuge eines kühnen Abcntheurcrs 
kaum widerstand. So sehr war Sparta von der stolzen 
Höhe, die es früher einnahm, herabgesiinken, dass die 
Bürgerschaft, welche in dcu Zeiten ihrer Bliithe neun- 
tausend Schwerbewaffnete mit ihren Knechten zählte und 
in die Perserschlacht fünf und dreissigtausend Streiter 
gesendet hatte, jetzt auf die Zahl von siebenhundert sich 
vermindert hatte, von welchen etwa hundert im Wohl- 
stand lebten. Sn war die ursprüngliche Gleichheit zur 
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grössten Ungleichheit geworden. Während eine Meine 
Zahl in Üppigkeit und Rcichthum schwelgte, haute der 
arme Landtnann, von Schulden fast erdrückt, das eigene 
Grundstück nur um das Leben sich zu fristen , mit ge- 
ringem Unterschied von den Leibeigenen, welche im 
Dienste ihrer Herren standen. Mit dem Verlust der 
bürgerlichen Gleichheit war die ganze Verfassung 7.nm 
Zerrbild der alten Zeit geworden. Die Ephoren, ihrem 
Ursprünge nach königliche Statthalter, später Schirmer 
der gemeinen Freiheit und Verfassung gegenüber der 
vollstreckenden Gewalt, hatten endlich sich zu eigentli- 
chen Herrschern emporgeschwungen , welche trotz der 
nur jährigen Amtsgewalt als Stellvertreter eines geschlos- 
senen Kreises adclicher Geschlechter mit gleicher Will- 
kiiltr die erblichen Könige, wie die Reste der armen 
freien Bürgerschaft bedrückten und aus schnöder Hab- 
sucht und mit dem Überinuth des Herrentliums erfüllt, 
jedes Streben nach einem bessern Zustand im Keime 
erstickten. Die königliche Gewalt, ein leerer Schatten 
früherer Herrlichkeit, war auf den Heerbefehl beschränkt, 
während die oberste Leitung des Kriegs wie der gesamm- 
ten Staatsverwaltung bei den Ephoren stand. Aber im- 
mer noch hat roher Missbrauch der Gewalt bei Völkern, 
wo nicht alle Lebenskraft erstorben ist, den Widerstand 
geweckt. Es mussten Demüthigungen aller Art, Armuth, 
Noth und Unterdrückung, der Schmerz über die verlorene 
Standesehre, und die Sehnsucht nach dem Bessern bei 
Allen als mächtige Hebel wirken, welche nicht als Theil- 
nchmer die Früchte der Vcrderbniss mitgenossen. Vor- 
züglich tief ergriffen von der Notli des Vaterlandes fühlte 
sich die Jugend. Sie wollten die Schmach nicht länger 
tragen; die Gefahren wichen vor dem neuhelebtcn Ge- 
fühl der Kraft; Freiheit, Ehre leuchteten wie Sterne 
auf der dornenvollen Bahn. 

An der Spitze dieser aufstrebenden Jugend stand 
König Agis III, welcher keine zwanzig Jahre alt, den 
Thron seiner Väter bestieg und, wiewohl im Sehooss 
des Reichthums und in Weichlichkeit erzogen, alle Genüsse 
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desselben stolz verschmähte. Ben alten Sitten und Ge- 
wohnheiten schwärmerisch ergeben, hatte ' er seinen Leib 
an Abhärtung und Entbehrungen aller Art gewöhnt und 
sprach cs laut und Offen ans, dass i er den Ruhmder 
Herrschaft in die Wiederherstellung der alten Verfassung 
nnd der frühem Lebensweise setze. FeiAdc dieses Steel 
bens waren thieils die altern Bürger; weiche lang#» 
Missbrauch mit den Gebrechen des Staats! versöhnt hatte, 
vorzüglich aber die Begüterten, welche ihren Wohlstand 
eben dem Umstnrz der Verfassung verdankten, fiir deren 
Wiederberstei Inng König Agis unablässig thätig war. 
Aber der heftigste Gegner dieser Bestrebungen war der 
zweite König , Lconidas, der nach« der Sitte jener Zeit 
lange Jahre im Söldner-Dienste fremder Fürsten nnd an 
den Höfe« von Antiochien und Alexandrien verlebt batte, 
and mit einem fremden Weibe vermählt , Stolz:, Über- 
mut!» und Verachtung heimischer Sitte als llciratbsgut 
nach Sparta brachte. Dieser Mann, reich, angesehen 
und Besitzer grosser Güter mit zahlreichen Leibeigenen, 
stand als Schirmherr aller Gebrechen mit königlichem 
Ansehen und mit der Reife der Erfahrung dem junger« 
Manne gegenüber, das wilde Aufbrausen der Jugend mit 
Hohn belächelnd , aber entschlossen , wenn der Strom 
über die Ufer trete, mit allen Mittel der Gewalt ihn 
einzudämmen. Agis fühlte die ungleiche Stellung und 
suchte Hülfe. Es waren aber zu selbiger Zeit drei 
Männer, weiche unter den Spartiaten das höchste Ansehen 
genossen 5 Lysandros, durch den Riihhi seines Geschlech- 
tes glänzend , Mandroklcides , der grösste Staatsmann 
unter den Hellenen, weicher Geiatestiefe lind Besonnen- 
heit mit Muth und Entschlossenheit Vereinte; und Ago- 
ailaos, der Oheim des Königs Agis, ein Mann sonst 
schnöder Habsucht Und- Üppigkeit ergeben, den nur die 
Liebe zu seinem edeln Sohne, vielleicht uoeb mehr die 
ungeheure Schuldenlast fiir eine Umgestaltung der Ver- 
fassung stimmen mochte. Diese drei Männer schienet! 
wenn auch aus sehr verschiedenen Beweggründen eine» 
Veränderung der Dinge nicht abgeneigt. Aber noch 
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vrar der Einfluss der Francn zu bekämpfen, welcher bei 
kriegerischen Völkern zn allen Zeiten gross und ausge- 
dehnt, in Lakedainion darum noch höher stieg, weil 
ausser dem Adel der weiblichen Natur und der Macht 
der Schönheit, welcher kühne Heldeukraft am meisten 
huldigt, ihr Ansehen noch durch den Besitz grosser 
Reichthümer gesteigert war, die durch eine unglückliche 
Veränderung des Erbrechtes jetzt mehr als je in die 
Hände von Frauen kamen, so dass schon zu den Zeiten 
des Aristoteles zwei Fünftel des gesammten Grundbesitzes 
als Fraüengut bezeichnet wurden. Die Mutter des Kö- 
nigs Agis war selbst in dieser Zahl, und durch Beaitz 
und grosse Güter, durch eine Menge Höriger die ange- 
sehenste Frau in Sparta. Diese von ihrem Sohne über 
seine Plane unterrichtet, erschreck zuerst, und suchte 
ihn von solchen Gedanken als einer Jngendthorheit zu 
entfernen. Aber als der Jüngling die Möglichkeit der 
Ausführung bewies, als er den weiblichen Stolz erregte, 
und als Preis des harten Kampfes unsterblichen Ruhm 
in der Ferne zeigte, als des Sohnes Edelmnth in dem 
Mutterherzen die bessere Stimme weckte, da ergriff sie 
mit aller Leidenschaft und Innigkeit hochgesinnter Frauen 
des Sohnes reines Streben. Sic selber trieb ihn jetzt 
zur That; sie pflegte mit den Freunden Rath, sie er- 
schöpfte die Kraft der Rede bei den Frauen; sie lehrte 
sie statt eitlen Prunk und Üppigkeit die Tugend der 
Einfachheit und Entsagung liebem Sie sollten ihren 
höchsten Ruhm in der Erziehung wackerer Söhne finden. 
Diese mannigfachen Bestrebungen verfehlten ihre Wir- 
kung nicht; aber die eigentliche Stütze des Königs Agis 
war das Volk, welches ohne Habe und unter dem Drucke 
des Reichthums und des Übermuths jeder Veränderung 
mit Spannung entgegensah, zur That entschlossen, wenn 
die Stunde schlug.. . 

Als Lysandros Mitglied der Ephoren ward, brachte 
König Agis folgenden Gesetzesvorschlag vor den Rath 
der Alten: ft. Es soll allgemeine Schuldentilgung sein. 

2. Das ganze Land soll neu vermessen und unter die 
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Bürger vertheilt werden, von der Thalschlucht von Pel- 
lene bis zum Taygetos, von dem Vorgebirge von Malea bis 
zur Stadt Scllasia. Daraus sollen viertausend fiinfhnn- 
dert Landloose gebildet und unter die Spartiaten ver- 
thciit werden, nacltdem dieselben durch diejenigen Frem- 
den und Landbewohner ergänzt worden sind , welche 
eine freie Erziehung genossen haben , in der Blütlie des 
Alters stehen und durch Tüchtigkeit und stattliche Lei- 
besgrösse dielt der Spartiaten würdig zeigen. Die Land- 
mark dagegen ausserhalb der angegebenen Grenzen soll 
ebenfalls vertheilt und daraus fiinfzehntaiiscnd Landloose 
gebildet werden, welche diejenigen von den Landsassen 
znm Besitz erhalten, welche die Waffen tragen können. 
Die Spartiaten sollen in fünfzehn Tiichgenossenscbaften 
vereinigt werden, je zn zwei- und vierhundert, und so- 
mit solle die alte Zucht und Ordnung in Sparta wieder 
bergestellt werden.* Diess der Inhalt der Gesetze. Darauf 
Uneinigkeit und Widerspruch iin Rath der Alten. Also 
wnrde eine Versammlung der Gemeine angesetzt. Da 
traten Lysandros, Agesilaos, Mandrokleidcs auf, gedach- 
ten des Ruhms der Väter und der gegenwärtigen Schmach; 
wie alles Übel von der Habsucht komme, wie nur bür- 
gerliche Gleichheit wahren Bürgersinn erzeuge; wie der 
Götter Stimme selber an die alten Zeiten malme; kurz 
Alles ward versucht, um sie durch kühne Hoffnungen 
durch Furcht und Leidenschaft zur Entscheidung hinzu-! 
drängen. Endlich erhob sich König Agis. Nit heiterer 
Miene und freudigem Vertrauen trat dr vor das Volk 
und erklärte mit fester Stimme; er wolle den Spartiaten 
eine Bürgschaft seiner Gesinnung geben. Sein ganzes 
Vermögen sei des Vaterlandes Eigenthum; viele tausend 
Morgen an Acker- und Weideland , ausserdem sein 
Schatz an baarem Gelde, nahe an drei Millionen nach 
heutiger Geltung. Dasselbe erklärte er im ftlainen seiner 
Mutter, seiner Verwandten, seiner Freunde, der reich- 
sten Bürger von Sparta. Ob dieser Hochherzigkeit 
Überraschung, Erstaunen, Bewunderung. . Mit lanteni 
Jubel begriisste das Volk den Fürsten; die Ahnung der 
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Zukunft durchzuckte die Gemüt her ; viele I rafften, ob es 
Wahrheit wäre. Die Zustimmung der Gemeinde war 
unzweifelhaft. Aber heim Rath der Alten stand die 

Entscheid nng. iVnr durch ihn konnte ein förmlicher 

Gcsctzesvörschläg an das Volk gelangen. Da war 
nicht der Jugend froher leichter Sinn, da wirkte lang- 
same Bedächtliehkeit und die Selieu vor Umgestaltung, 
üherdiess die Warnungen des Leonidas, die Bitten der 
Begüterten ; kurz mit einer Stimme ward das Gesetz von 
dem Rath der Alten verworfen. l>cr Plan des Königs 
Agis war gescheitert. 

Aber der Ephor Lysandros ruhte nicht. Er brachte 
ein ehemaliges Gesetz in Erinnerung, nach welchem 
einem König von Sparta weder in fremden Ländern zn 
verweilen, noch eine fremde Fran zu ehelichen gestattet 
war. Während diese Satzaugen auf sein Veranstalten 
von Andern als fortwährend gültig vertlieidigt wurden, 
wartete er die Zeit ah, wo die Ephoren das Recht iiben, 
über die Könige zu Gericht zn sitzen^ und die Sterne 
zu befragen. Nach ihrer Erklärung waren die Zeichen 
Unglück drohend; und sofort erhöh Lysandros Klage 
gegen König Leonidas. Zugleich beredete er den Itlc- 
ombrotos , den Schwiegersohn des Königs , seine An- 
sprüche auf den Thron zn erheben. Diess geschah; und 
Leonidas das Ärgste fürchtend, suchte in dein Ilcilig- 
thumc der Athene Chalkioikos Schutz. Vor Geeicht 
geladen, erschien er nicht; desswegen ward er durch 
den Ausspruch der Ephoren des Thrones verlustig er- 
klärt. Unterdessen war die jährige Anitadauer des Ly- 
sandros abgclaufen, und andere Ephoren, von der Gegen- 
partei , wurden erwählt. Diese befreiten den Leonidas 
aus seiner Haft und zogen dagegen den Lysandros und 
Mandroklcides zur Rechenschaft, weil sie gegen Recht 
und Sitte eine allgemeine ‘ Schuldentilgung und Acker- 
vcrtheilung beantragt hätten. Jetzt nahte die Gefahr. 
Bisher war die Ausgleichung auf dem Wege des Rechts 
gesucht worden; jetzt schritt man zur Gewalt. Die Be- 
drohten wussten die Könige zu überreden , . dass die 


Digitized by Google 



16S 


Ephoren nur dann Gewalt hätten, wenn die Könige in 
der Leitung 1 des gemeinen Wesens getheilte Richtungen 
verfolgten ; dagegen sei jener Widerstand gesetzlos, wenn 
die Könige mit Einmiithigkeit das gemeine Beste zn 
förderet trachteten. - Also erschienen die beiden Fürsten 
mit ihrem Anhänge auf der Agora, erklärten die Gewalt 
der Ephoren für erloschen und erwählten andere an 
ihrer Stelle, unter ihnen den Agcsilaos, des Königs 
Oheim- Darauf wnrden eine Anzahl Jünglinge bewaff- 
net, die Schnldknechtc aus den Gefängnissen hcrausge- 
gefiihrt und Schrecken ergriff die Gegner. Aber Nie- 
mands Leben ward bedroht. Selbst Lconidas, der nach 
Tegcn floh , gegen welchen Agcsilaos Meuchelmörder 
sandte, wurde dtirch die Leute des Königs Agis sieher 
nach seinem Zufluchtsort geleitet. 

Jetzt verstummte aller Widerstand, und man sah der 
Ausführung der neuen Gesetze erwartungsvoll entgegen. 
Aber Alles ward vereitelt durch die Tiiekc und die Bos- 
heit des Ephoren Agcsilaos. Denn dieser, welcher ein 
ungeheures Grundeigentum bcsass mit einer noch viel 
grossem Schuldenlast, wusste das arglose Gemüth des 
jungen Fürsten durch die Vorstellung zu täuschen, dass 
eine gleichzeitige Durchführung aller Gesetze Verwir- 
rung erregen müsse, und so wurde zuerst nur die Schul- 
dentilgung vorgenoinmen und die Schuldkncchtschaft auf- 
gehoben; als nun die Flamme der auf dem Markte zu- 
sammengetragenen Schuldbiickcr mächtig emporschlug, 
frohlockte Agcsilaos in seinem Herzen, und um die be- 
trogenen Schuldherren in ihrem Unglück noch zu höhnen, 
erklärte er: noch nie habe er ein helleres Licht oder 
ein reineres Feuer wahrgenommen. Als aber das Volk 
unverzügliche Verteilung der Ländereien forderte und 
die Könige auf Ausführung der Gesetze drangen , so 
wusste er immer neue Ursachen der Zögerung und des 
Aufschubs anfzufinden, bis endlich die Zeit der Sommer- 
sonnenwende cintrat, wo wegen eines drohenden Ein- 
falls der Atoler, der König Agis vertragsgemäss die 
Spartiaten zu dem Achaischcu Bundesheerc führen musste. 
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Von seiner lästigen Gegenwart befreit, warf Agesilaos 
vollends die Maske ab. Da war keine Ungerechtigkeit 
so gross, die er nickt begangen hätte, wenn sie nur 
Gewinn versprach. Denn niu der Hache der Gekränk- 
ten , der Beleidigten , der Geinissbandelten zu entgehen, 
umgab er sich mit einer Leibwache , die /mit blossen 
Schwertern ihn begleiteten, wenn er öffentlich erschien. 
Denn den König Klcombrotos schien er für nichts zu 
achten. Willkiihrlicli verlängerte er seine Amtsgewalt 
und drohte noch ein zweites Jahr die Würde der Epho- 
ren zu bekleiden. Wold kehrte jetzt König Agis aus 
dem Felde zurück, aber es war zu spät. Die Plane sei- 
ner Feinde waren schon gereift ; und die Furcht vor der 
näolisten Zukunft trieb zur Eile. Das Volk, in seinen 
Erwartungen getäuscht nnd durch den Aufschub der 
Äckcrvertheilung erbittert , fluchte denen , die es kurz 
vorher vergöttert hatte. Leonidas, von seiner Partbei 
aufgefordert, verlies* Tegcn und erschien plötzlich wie- 
der in Sparta im Glanz der Königswiirde. Schrecken 
erfüllte seine Gegner, das Volk blieb theilnahmlos , die 
Könige flohen. Kleombrotos suchte im Heiligtbum des 
Poseidon, Agis im Tempel der Atbene Cbalkioikos Schutz. 
Den Agesilaos retteten die Bitten seines Sohnes vor der 
Feinde Wuth. Denn gegen Kleombrotos richtete sich 
zunächst der Grimm des Leonidas. Doch seine Tochter, 
die Ghilonis, wie sie früher ihren Vater, da ihm gericht- 
liche Verfolgung drohte, in seine Zufluchtsstätte begleitet 
hatte, so war sic jetzt die unzertrennliche Gefährtin ihres 
Gatten. In tiefer Trauer, mit aufgelöstem Haare, ihre Kin- 
der an der Seite, hielt sic den Gatten fest umschlungen und 
rührte durch ihr flehentliches Bitten selbst die finstere Seele 
ihres Vaters, dass er dem Schwiegersöhne zwar die Strafe 
der Verbannung auferlegte, aber Schonung des Lebens 
zusicherte. Begleitet von der Gattin, die Kinder auf 
dem Atm, verlicss der König seinen Zufluchtsort, die 
Stadt, das Land; er hat seine Heimat nie mehr gesehen. 

Jetzt wendete sich die Bache des Leonidas gegen 
tlie Ephoren, die er sämmtlich ihres Amts entsetzte; den 
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Agis sachte er dnreh falsche Freundlichkeit zu täuschen; 
seine Mitbürger hätten ihm verziehen; die Arglist des 
Agesilaos habe seine unerfahrne Jugend irre geleitet; mt 
solle daher seine Zufluchtsstätte verlassen . und mit ihm 
den Thron seiner Väter besteigen. Aber Agis misstrauisch 
verliess den Tempel nicht. Darauf wusste Leonidas drei 
angesehene Männer zu gewinnen, A mp ha res , Dcmoclia- 
res und Arkesilaos, welche der Mutter des Königs be- 
kannt , unter dem . Schein der Freundschaft öfters zu 
dem Sohne kamen , ihn ins Bad begleiteten und durch 
eine gewisse Vertraulichkeit sorglos zu machen suchten. 
Diese gelang. Auf dem Rückweg ans dem Bade, da 
wo ein Seitenweg nach dem öffentlichen Kerker führt, 
ergriffen die Verschwornen plötzlich den unbesorgten 
Jüngling, rissen ibn mit Gewalt aus den Gränzen des 
heiligen Bezirks und schleppten ihn in den Kerker! 
Vergebens war des Königs Rufen, denn es war Mit- 
tagszeit und Niemand in -der Nähe. In tiefer Nacht er* 
schien Leonidas mit seinen. Söldnern im Gefängnis» und 
von dem Rath der Alten wurden die berufen , welche 
dem König ganz ergeben waren, um einen peinlichen 
Gerichtshof zn bilden. Darauf befahl .Leonidas dem Ge- 
fangenen sich zu verantworten; dieser antwortete mit 
einem bittern Lächeln. Darüber ergrimmten seine Geg- 
ner und sie suchten das Urtheil zn beschleunigen. Nur 
ein Einziger von den Richtern suchte die Schuld des 
Unglücklichen in einem mildern Lichte darzustellen und 
durch seine Fragen den Weg zur Rettung hin zu zeigen, 
als habe er aus Zwang und Unbesonnenheit gefehlt. 
Aber Agis verschmähte stolz jede Verteidigung. Was 
er fair den höchsten Ruhm des Lebens achte, das bedürfe 
der Entschuldigung nicht. Also wurde er einstimmig 
zum Tode verurtbeilt und den Henkern der Befehl er- 
theilt, die Hinrichtung zu vollziehen. Aber keiner wagte 
Hand an das gesalbte Haupt des Königs anztilegen. Da 
schleppte ihn Ampharos selber in die Marterkammer und 
der König duldete mit unerschütterlichem Gleichmut 
den schmachvollen Tod. Aber schon batte sich ein 
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dumpfes Gerückt von diesen Gräueln in tter Stadt ver- 
breitet. Es wurde unruhig auf den Strassen; die Mut- 
ter des Königs Agcsistrata und die Gross mutter erschie- 
nen vor der Thiire des Kerkers, das Volk forderte laut 
für den König gleiches Recht und öffentlich Gericht. 
Oie Frauen warfen dem Ampharos sich zu Fiissen und 
flehten derouihig um das Leben ihres Kindes. Er ant- 
wortete mit heuchlerischer Milde t noch sei dag Ärgate 
nicht geschehen ; sic sollten kommen und den Sohn be- 
griissen. Sie stürzen in das Haus hinein. Aber auf 
Leonidas Befehl warfen sich die Henker auf die Franen, 
und während das Volk ängstlich vor dem Ausgang harrte, 
öffnen sieh die Pforten und drei Leichen liegen vor allen 
Augen ausgestreckt. Da ergriff ein dumpfer Schmerz die 
betäubte Menge; von Furcht nnd Schrecken fortgetrie- 
ben, verliessen sie den Platz; sie fürchteten für das eigene 
Lehen ; jeder Gedanke an des Vaterlandes Ruhm und Ehre 
war jetzt durch Mord und Blut erstickt. 

Seitdem drückte das Joch der Oligarchen härter als 
jemals auf dem unglücklichen Volke. Die Wuth, die 
Fureht, die Gefahr trieben die Sieger zu blutiger Rache; 
und es folgte eine Herschaft des Schreckens, die alle 
Geister gefesselt hielt. Aber noch verderblicher als die 
Furcht wirkte die Verweichlichung der Sitten, schnöder 
Eigennutz nnd die Gleichgültigkeit bei der IVbth des 
Vaterlandes. Sparta sank immer tiefer, während der 
Achanchc Bund immer kräftiger sich erhob und den Grän- 
zen Lakedämons immer näher rückte. — Schon länger als 
eih Jafarzchend dauerte die Zeit der Erniedrigung und 
der Schmach , als dem Gemordeten ein Rächer , den 
Unterdrückten ein Erretter sich erhob. Um zu der blu- 
tigen Rache noch den Hohn zu lügen, hatte Leonidas 
die Wittwe des Gemordeten , die schöne Agiatis , ge- 
zwungen , seinem kaum erwachsenen Sohne Kleouienes 
die Hand zu reichen. Dieser verhängnisvolle Bund 
hat die blutige Schuld gesühnt' und was der Gemordete 
erstrebte, zur Verwirklichung gebracht. Agiatis, ein 
Weih von edler Sitte, nachdem sie vergebens sich ge- 
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sträubt, solchem Schicksal zu entgehen, hatte mit: stillem 
Schmers das Unvermeidliche ertragen und Ward dem 
Jüngling eine liebevolle 'Gattin. Kieomenes ward von 
aehwä ri fa cri ü c hfer Liebe and höhet* Bewunderung (Sr 
Jie edi« Dulderin erfüllt und es gelang ihm durch Theil- 
nahnse an ihrer stillen Trauer ihr Hera i!u gewinnen. 
Wie hing er lauschend an dein; Stande seiner Gattin« 
wenn sie von Agis^ grossen Planen sprach und von sei- 
ner Liebe za dfem Volk, dem er Alles, such sein Leben 
«■(geopfert. ln Kieomenes wir ein hohes 'Streben und 
der Kühnheit seines Geistes fehlte nicht die Weibe der 
Wissenschaft. Sphairos, der Borysthcnite , trug damals 
Zenene»’ seines Meisters Lehre vor und fasste eine innige 
Neigung für den aufstrebenden Jüngling. Die -strenge 
Lehre ;d*r> Stoa ergriff mächtig das : starke Gemiitk des 
Kieomnues; die ernste Mahnung an Ureier Selbstbe- 
stimmung und an edler Männlichkeit farid bei ihm ein 
offshes.-Ohr, und selbst das Unerreichbare lag' seinem 
Straften nicht zn fern. In Sittenstrenge War. er dem 
Agis gleich, in Gdistemtärhe , Math nnd Tapferkeit weit 
überlegen. Nach Rahm ahd Ehre ‘dürstete sein. Sinn ; 
Macht, Ansehen, Herrschaft wollte er erringen, am liebt- 
sten durch die freie Wahl des Volks; wo nickt, so 
schien ihm ruhmvoll , auch die Widerstrebenden ' Zu 
einem Würdigen Ziel :zn führen. Den jungen Löwen 
nannte ihn das Volk, er eilte diese Bede wahr zn machen. 

Von Ehrbegierde, dfer Gattin stillein Schmerz, der 
Noth des Vaterlandes gespornt , durch dies Freundes 
weisen Rath geleitet, bestieg Kieomenes den Thron von 
Sparta, nnd sein- erster Gedanke war das tiefgesunkeue 
Ansehen seines Vaterlandes wieder kcrzustellen. Um 
nun das Vertrauen der Bürger zu gewinnen, wollte Cr 
sich zuerst als tüchtiger Feldherr zeigen. Gelegenheit 
boten des Aratos weitaussehende Plane, der, weil Cr 
Sparta in ■ innerer Auflösung begriffen wähnte , dasselbe 
zum Beitritt zuiu achaischen Bunde nötbigen wolltet 
Greo /.Streitigkeiten mit llegalopoiis boten die erwünschte 
Veranlassung. Aber der junge Held trat mit solchct 
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Zuversicht dem Feind entgegen und vereitelte Mit M 
viel Klugheit eile Unternehmungen der Gegner, den 
diese mit einem viermal stärkern Heere die Schlacht 
nicht annahmen und lieber den Vorwurf der 'Feigheit 
tragen als das mühsam anfgebaute Werfe durch emfc 
rasche Entscheidung gefährden wollten. Aratoi nemiieh, 
nachdem er Athen , Aigin« and Hermione für den Band 
gewonnen and 1 durch ein») Friedensschluss; such gegen 
die Ätoler sieh gesichert hatte, betrieb jetzt auf alle 
Weise die Vollendnng des lang genährten Planes, den 
ganzen Peloponnes in einem grossen Bonde zu vereinen. 
Noch waren die Eleer nicht beigetreten und die l.ake- 
däinonier nebst den arkadischen Städten Tegca, Mantinea, 
Orchomenos, hatten nur vorabergebend unter dem Kö- 
nig Agis sieh dem Bande angescblossen, um einem Bmi 
fall der Atoler zn begegnen, waren aber später den 
Achaiern wieder ganz entfremdet worden, da die stei- 
gende Macht des Bundes ihre Eiferanebt erregte. Ara- 
tos also, der sich weder über die Gesinnung der Ätoler 
täuschte, noch die Racheplane des Antigones sich ver- 
hehlte, eilte, ehe diese znr Reife kämen, die widerstre- 
benden Staaten des Peloponnes durch Staatskunst oder 
durch Gewalt der Waffen zum Beitritt in den Bond, an 
nötbigen. Bei dieser Spannung der Gemütber gab die 
Besatzung einer Grenzfeste gegen Megalopdtis den Aus- 
schlag, weiche König Kleomenes anf Befehl der Epho- 
ren, um einen plötzlichen Überfall zn hindern, in Besitz 
genommen hatte. Die Achaier, um sich zn rächen, 
hatten Kaphyai besetzt and wie zu einer grossen Unter- 
nehmung ein Heer von zwsnzlgtsnsend Mann aufgebo- 
ten : aber als die Entscheidung nahte, hatte Aratoa, durch 
die Kühnheit des Kleomenes geschreckt, durch seine Ein- 
sprache die Sohlacht verhindert, und dadurch sich selbst 
den Vorwurf der Feigheit -zngezogen , während der 
Rnhm des Königs nicht minder bei den Achaiern als 
in Sparta stieg. Seitdem war offener < Krieg zwischen 
Sparta nnd dem Achaiscben Bunde. Das nächste Jahr 
brachte Kleomenes neuen Rahm und Sieg. Die Achaier 
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«fläUen eine schimpfliche Niederlage bei Megalopolis und 
verloren ihren besten Feldherrn Lydia das. Kleomenes 
war jetzt der Liebling des Heeres und des Volks und 
nur die argwöhnische Eifersucht der Ephoren hemmte 
seinen Siegeslauf. (Jm daher die Gewalt des Königthums 
zu stärken, rief er den Archidamos, den Bruder des er- 
mordeten Königs Agis aus der Verbannung zurück. Aber 
die Parlkci der Oligarchen vereitelte diesen Plan, der 
Unglückliche fiel durch Meuchelmord. Jetzt blieb dem 
König nur der Weg der offenen Gewalt. Lange hatte 
er seinen Eutschluss in seiner Brust verschlossen, jetzt 
theiltc er ihn seiner Mutter Kratcsikleia mit, einer Fran 
von hohem Sinn und einem tiefen Gefühl fiir des Vater- 
landes Ehre. Um des Sohnes Plane zu unterstützen, 
reichte sie, die reiche Erbin, dem mächtigsten und einfluss- 
reichsten Spartiaten Megistonos die Hand und gewann ihn, 
wie seine Freunde fiir den Gedanken ihres Sohnes. Also 
unternahm der König einen neuen Heereszug und, nachdem 
er durch viele Märsche und Gegenmärsche das eigene Heer 
wie den Feind ermüdet, liess er die Bürger, von denen er 
Widerstand besorgte, einen Rasttag halten und eilte mit 
den Söldnern Sparta zu. Voraus sandte er einen Boten 
mit wenigen Bewaffneten. Dieser, wie wenn er den Epho- 
ren Bericht erstatten wollte, überfiel sie, als sie bei Tische 
sassen, erschlug Alle, mit Ausnahme eines Einzigen, mit 
ihrem Gefolge, das sich zur Wehre setzte, zehn an der Zahl, 
und rief das überraschte Volk zur Freiheit auf. Sofort 
erscheint Kleomenes an der Spitze seines Heeres, spricht 
die Verbannung gegen achtzig Oligarchen aus und ver- 
theidigt vor dem versammelten Volke seine Handlungs- 
weise. Die Ephoren hätten ungesetzliche Gewalt sich 
angemasst, und wider Urtheil und Recht Könige verwie- 
sen und ermordet. Darum habe er an ihnen Gerechtig- 
keit geübt. Die Oligarchen, welche freien Spartiaten 
das Joch der Knechtschaft auferlegt, welche alle Mass- 
regeln der Ephoren mit ihrem Ansehen unterstützt, welche 
entgegen der Verfassung ungeheure Reichthümcr aufge- 
häuft, müssten ihren Raub dem Vaterlande opfern. Doch 
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stehe ihnen als ruhigen Bürgern «lie Rückkehr in die Ilci- 
math offen, und er werde keine weitere Gewaitthat üben. 

Darauf übergab er all’ sein Eigent hum dein Staate; 
diesem Beispiel folgte seine Mutter, Megistonos, seine 
Freunde, die ganze Bürgerschaft. Alles nebst den Län- 
dereien der ‘Verbannten ward zn gleichen Theilen an 
die Spartiaten vertheilt nnil von den Periöken die treff- 
lichsten in das volle Bürgerrecht aufgenonimen , so dass 
die Zahl der Schwerbewaffneten wieder auf viertausend 
stieg. Darauf stellte er die gemeinsamen Mahle wieder 
her und ordnete die Erziehung nach den Satzungen Ly- 
kurgs. Ruhe, Friede, Eintracht kehrte in den Staat 
zurück; ein neues Kraftgefühl diirchströmtc alle Glieder 
und mit einem siegesmnthigen Heere zog Kleomeues 
das nächste Jahr aufs nene in den Kampf- Auch jetzt 
folgte ihm überall der Sieg Mcgalopolis ward bedroht, 
Mantinea, das Aratos durch nächtlichen Eberfall erobert, 
dem Feind entrissen und die alte Verfassung wieder her- 
gestellt. Die Aehaier wurden in einer grossen Schlacht 
geschlagen , eine Stadt nach der andern tiel dem König 
zn, und, noch mehr, die Herzen der Bürger schlugen ihm 
entgegen. Seine Mässigkeit und Sittenstrenge, sein festes 
Hatten an den lyknrgischen Gesetzen, seine Freundlich- 
keit und Milde gegen Untergebene, die edle Einfachheit 
und Milde, wie sie wahrer Grossheit ziemt, flössten Ach- 
tling, Vertrauen und Bewunderung- ein- Er allein sei 
ein würdiger Vorstand des Achaischen Bundes, der den 
Feinden furebtbar, den Freunden hold , als ein achter 
Sprössling des Heraklidenstämmes sich bewährt und die 
Ehre von Hellas wieder hcrgestcllt. • Bei dieser Stim- 
mung der Gcmiither sah Aratos das Werk seines mühe- 
vollen Lebens gefährdet und bedroht. Er war Schöpfer 
des Achaischen Bundes, er war jedes andere Jahr Stratcg, 
er hatte alle Unterhandlungen geführt, er verfügte fast 
willkührlich über den Bundesschatz. Mit Mühe hatte er 
die Grundsätze seiner Staatskunst gegen den uiuthigen 
Lydiadas, gegen den Aristomachos behauptet, was musste 
er erst von dem hcldenmiithigcn Kleomenes, an der 
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Spitze eine» ihm ergebenen Heeres fürchten? und web 
dies Schicksal erwartete den llund , wenn das stolze 
Sparta an die Spitze trat. Sollte der jüngere Mann die 
Früchte seines Wirkens ärudten, das er drei und dreissig 
Jahre dem Bnud geweiht? Wie anders mussten nicht 
die Verhältnisse des Bundes sich gestalten, wenn ein 
kriegerisches Volk unter einem tapfcrn Fürsten die Lei* 
tung übernahm? Diese Gedanken verwirrten den sonst 
klaren Geist des ergrauten Staatsmannes; er sah die 
grösste Gefahr von Lakedänion her, und wie er auch 
sonst gerne die Löwenhaut mit dem Fuchspelz tauschte, so 
sann er jetzt auf einen neuen Plan, um den gefürchteten 
Gegner aus dem Feld zu schlagen. Aber dem erfinde* 
rischen Geiste bot sich kein anderes Mittel dar, als 
wenn er dieselben Makedonier wieder zu Hülfe rief, de- 
ren einstige Vertreibung der Ruhm seines Lebens war., 
Er thals. — Als das nächste Jahr die Achaier den Kleo« 
mencs zu einer Versammlung eingcladen, um über die, 
Bedingungen eines dauerhaften Friedens zu unterhandeln, 
wusste Aratos durch Arglist noch einmal zu bewirken, 
dass die Unterhandlungen: sich zerschlugen. Und da 
Kieomene8 empört durch diese Begegnung aufs Neue 
zu den Waffen griff, und weil kein achaisches Heer im 
Feld erscheint, siegreich das ganze Land durchzieht, 
Pellene, Pheneos, Ponteleion, Ktconai, Phlius, Argos, 
Troizen, Epidauros, Therinione, selbst die Stadt Korinth 
gewinnt, entschliesst sich Aralos zu dem Aeussersten und 
sendet seinen Sohn mit dreihundert Geisscln an Antigo- 
nos, dem König von Makedonien, der mit seinem Heere, 
das er bereit gehalten , nur diesen Ruf erwartet, um die. 
frühere Macht, den vorigen Einfluss auf den Bund aufs 
Neue seinem Reich zu sichern. ; Rleomcnes stand mit 
seinem Heere in Korinth und belagerte die Burg, die 
noch in den Händen der Achaier war. Auf die Nach- 
richt, dass Antigonos mit den Makedoniern im Anzug 
sei, nahm er eine feste Stellung, ihm das Eindringen in 
die Halbinsel zu verwehren ; und der König wagte nicht, 
*hn anzugreifen. Da bricht in Argos ein Aufstand aus. 
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Der städtische Pöbel, der von Kleomenes Landcstheilung 
und Schuldentilgung erwartet hatte, ergreift getäuscht 
die Waffen. Mit Mühe behauptet sich die schwache 
spartanische Besatzung. Aber Aratos sendet geheime 
Boten an Antigonos, ihn von der glücklichen Wendung 
der Dinge zn unterrichten , und es landen achtzehnhnn- 
dert Makedonier an der Küste von Argolis Vergebens 
hatte Kleomenes seinen Schwiegervater Megistonos den 
bedrängten Seinen zur Hülfe gesendet, er war im heissen 
Kampf gefallen! Da vcrliess Kleomenes seine feste Stel- 
lung und zieht persönlich gegen die Argeier. Es gelingt 
ihm in die Stadt zu dringen; aber schon zeigt sich die 
Vorhut der Makedonier auf der Höhe; er muss den 
schon errungenen Sieg aus den Händen lassen, um Sparta 
selbst zu sichern. Korinth und Argos und alle Erobe- 
rungen gehen jetzt verloren. Wie das lakedämonische' 
Heer nach Tcgea kommt, bringt ein Eilbote dem König 
die Nachricht von dem Tode seiner Gattin. Der Glücks- 
stern des Kleomenes begann zu sinken. 

Doch bald ermannt er sich in seinem Schmerz. Er 
erschien mit edler Fassung in der Volksversammlung,- 
im Senat. Es galt neue Hiilfaquellen zu eröffnen , um 
den nächsten Feldzug mit Nachdruck zu beginnen. Der 
König Ptolemaios hatte ihm grosse Geldsummen ziigesi- 
chert, aber er sollte seine Mutter und deine Kinder als 
Geissein senden. Sein Gemiith empörte sich, diese Opfer 
dem Vaterland zu bringen. Aber Kratcsikleiä ,- die da- 
von Kunde erhielt, bat und beschwor den König, nicht 
zu zögern. «Den Göttern sei’s gedankt», sprach sie, 
• dass dieser schwache Leib noch dem Vaterlande nützen 
kann.» Und da sie den König in Thränen sah, rief sic 
ihm zu : «Ein König der Spartiaten soll Maunessinn im 
Busen tragen. Mein Sohn, leb’ wohl !» Mit diesen Worten 
stieg sie freudig in das Schiff und fuhr nach Alexandrien. 

Im nächsten Frühjahr begann aufs Neue mit Heftigkeit 
der Krieg. Durch eine grosse kühne That eröffnete Kleo- 
menes den Feldzug. In Eilmärschen führt er das Heer 
gegen Megalopolis und nimmt im Sturin die Stadt. Es 
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war die Schöpfung des Epaminondas , den Spartiaten 
zum Trotz erbaut. Welche Gcnuglhuung dieses Denk- 
mal der Schmach des Vaterlandes zu vernichten I Doch 
Kleomenes unterdrückte den Gedanken an Rache; er 
wollte die Stadt schonen, wenn sie dem Achaischen Rund 
entsagte und mit den Spartiaten sich verbände. Die 
Annahme dieses Vorschlags verhinderte Philopoimen, 
der später Bundeshauptmann der Eidsgenossenschaft ge- 
worden ist. Damals hat er seiner Vaterstadt den Unter- 
gang gebracht. Sie ward ein Raub der Flammen. Jetzt 
drängte Alles zürn Eutscheidungskampf. Der König An- 
tigonos musste seine Ehre als Feldherr retten, Sparta 
konnte für die Länge die Last des Krieges nicht tragen. 
Kleomenes bot die letzten Kräfte auf; zweitausend He- 
loten, welche zehn Minen Zahlen konnten, wurden unter 
die Bürger aufgenommen. So stand er wieder an der 
Spitze eines Heeres von zwanzigtausend Mann. Noch 
einmal zog er siegreich bis vör Argos und trieb die 
Feinde vor sich her, bis diese sich gesammelt, ein Heer 
von dreissigtausend Mann. An der Grenze von Lake- 
dämon, bei Scllasia kam es zur Schlacht. Noch einmal 
hat Kleomenes mit Heldenmuth gefoebten; auf dem Flü- 
gel, wo er befehligte, war er Sieger; die Makedonische 
Phalanx ward durchbrochen und stürmte fort in wilder 
Flucht. Aber der linke Flügel, wo sein Bruder Euklei- 
das stand, ward durch Verrath, wie man erzählt, inn- 
gangen und nach hartem Widerstand vernichtet. Darauf 
allgemeine Flncht. Von den sechstausend neuen Bürgern, 
die dem König in die Schlacht gefolgt, hatten nur We- 
nige sich gerettet. Auch die Söldner hatten viel gelitten. 
Alle Hoffnung fernem Widerstandes war vernichtet. 
Der König kam nach Sparta , eilte in sein ödes Haus ; 
dort stand er lange sinnend, an eine Säule das Haupt 
gelehnt. Dann wie aus einem tiefen Traum erwachend, 
trat er hinaus unter das Volk und rieth, die Stadt ohne 
Widerstand dem Antigonos zu übergeben. «Ich scheide 
von Euch, meine Freunde, aber meine Seele wird im 
Leben wie im Tode bei Sparta sein.» Mit diesen Wor- 
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tcn verJiess pp in voller Rüstung wie er war,- die Stad», 
eilte nach Gythion ans Meer hinab, und schiffte sich 
nach Aegypten ein, fest vertrauend, von dort ans die 
Rückkehr ins Vaterland und die Verwirklichung seiner 

Plane zu bewirken, * «!■ ’ • ’* - le^ • .h 

Am nächsten Tage erschien Antigonos mit seinem 
Heere und übte Schonung an der Stadt , voll Bewunde- 
rung für den König wie fiir das Volk." Die alten Ver- 
hältnisse wurden ohne Mühe wieder hergestellt. Nach 
wenigen Tagen verliess er den Peloponnes , für immer. 
Barbaren hatten sein eigenes Reich verheert. Er besiegte 
sie in heisser Schlacht , aber des Sieges freute er sich 
nicht. Als er den Göttern danken wollte j sank er todt 
den Seinen in die Arme. Ein Blutsturz , eine Folge 
ungeheurer Anstrengung hat seinem thatenreichen Leben 
ein Ende gemacht. Kleomeocs wurde in Alexandrien 
mit Achtung und ehrenvoll empfangen. Die Geradheit 
und die edle Offenheit in seinem Wesen, der Freimuth 
und das stolze Selbstvertrauen des Helden gewann ihm 
die Liebe' und die Bewunderung des alten Königs. Er 
versprach, ihn bald mit Schiffen und mit Geld in seine 
Heimat znrtickznsendcn. Doch Ptolemaios Evcrgetes 
starb, ehe er sein gegebenes Wort gelöst; und es folgte 
ihm Ptolemaios Philopator anf den Thron, zum Spott 
der gute Sohn genannt, weil er seinen Vater, wie man 
erzählt, vergiftet hatte. - Jetzt begann ein Regiincnt von 
Eunuchen, Dulderinnen, Tänzerinnen, Gauklern, Flöten- 
spielern und von alle dem Gesindel, welches die Fürsten 
im beständigen Sinnentaumel zu erhalten strebt. Da 
vergass man den Kleoinenes. So sehr ward er verach- 
tet, dass der König die Ermordung seines Bruders von 
ihm forderte. Schimpflich mit seiner Bitte abgewiesen, 
begann Ptolemaios den Kleoinenes zu fürchten, da er 
vernahm, wie die Söldner, unter denen dreitausend Pe- 
loponesier waren, den König ehrten. Kaum hatten die 
Höflinge diess bemerkt, so eilten sie, zu seinem Unter- 
gang die Hand zu bieten. Es wurden einzelne Aeusse- 
rungen des Kleoinenes über die liederliche Hofhaltung 
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des Königs diesem hinterbrachl ; es wurden Briefe er- 
dichtet, um eine Klage auf Hochverrat!) su begründen. 
Endlich ward dein König vorgestellt, wie es gefährlich 
sei , einen solchen Helden frei 7,u geben , der in die in- 
nern Zustände von Aegypten so tief gesehen. Denn 
Kleomenes, der von Ptolemaios nichts mehr hoffen durfte, 
wünschte jetzt nur möglichst schnelle Rückkehr in die 
Heimatk. Fast zwei Jahre war er mit leeren Versprechun- 
gen {ungehalten worden; das spartanische Volk sehnte 
sich nach seinem Fürsten; der Achaische Bund war aufs 
neue durch Aetolien bedroht; Alles sprach, so schien es, 
für glücklichen Erfolg. Da ward eines Tages die Woh- 
nung'ldes Königs Kleomenes mit Bewaffneten umgehen ; 
er war Gefangener. Um seine Freiheit wieder zu ge- 
winnen, wagte er den letzten Kampf. Des Königs Pto- 
lemaios Herrschaft war verhasst; die hellenischen Ein- 
wohner von Alexandrien sehnten sich nach Befreiung 
von dem blutdürstigen Tyrannen; die Söldner waren 
voll Bewunderung für den tapfern Spartiatcn. Es ge- 
lang Kleomenes der Wachsamkeit seiner Wächter zu 
entgehen, und mit dreizehn seiner Waffengcfahrten, nur 
mit dem Schwert bewaffnet, stürzt er in die Strassen 
von Alexandrien. Feige weichen die Knechte des Ty- 
rannen vor ihm zurück; der Pöbel gaffte staunend die 
muthigen Männer an; Keiner erhob für ihn den Arm. 
Da erkannte der König sein Geschick; er wollte ruhm- 
voll enden. «Soll die Hand des Henkers uns berühren? 
Freunde lasst uns wie Jtlänner sterben.* Darauf wandte 
er sich an Pantheus; er war sein Liebling, sein Beglei- 
ter in allen Schlachten; er war der erste auf der .Uauer 
bei dem Sturme auf Megalopolis. «Du wirst Sorge tra- 
gen, dass Keiner von uns lebendig den Feinden in die 
Hände falle.* Darauf stürzte er in sein Schwert, mit 
ihm alle die Getreuen; Panthcns neigte sich dem König 
zu, ob er noch athme, küsst die bleichen Lippen und 
sinkt sterbend neben seinem Freunde nieder. Als Pto* 
lemaios hörte , in welcher Gefahr sein Leben und sein 
Thron gewesen , wollte er Rache nehmen für die ausge- 

12 
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Standern’ Furcht. Auch Kratesikleia und die Söhne des 
Kleomenes sollten sterben. Der älteste entrann den 
Henkersknechten und stürzte sich von dein Dache des 
Hauses herab. Doch wurde er noch lebend zum Richt- 
platzc hingeschleppt. Kratesikleia hatte um die Gunst 
gebeten, zuerst den Tod zu leiden; sie ward ihr nicht 
gewährt. Als ihr Auge die Lieblinge ihres Herzens 
nicht mehr sah, rief sie schmerzvoll aus: «O meine 

Kinder, wo seid ihr hin!» Dann duldete sic mit Stand- 
haftigkeit den Tod. 

So endete Kleomenes, der Spartiate, mit ihm sein 
Geschlecht. Sein Widersacher Aratos starb wenige Jahre 
später durch Gift, das ihm derselbe Philippos reichen 
liess, dem er die Oberherrschaft über den Achaischen 
Bund gesichert hatte. Dieser Bund hat sein Scheinle- 
ben noch siebenzig Jahre lang gefristet, bald den Make- 
doniern , bald den Römern unterlhan. Aber Philipp 
war ein härterer Gebieter als der weise, gütige, hcldcn- 
mütbige Antigonos; und die Römer waren nur so lange 
schonend , als die Staatskunst es gebot. Nachdem sie 
die Verbündeten lange gehöhnt, gemisshandelt und ge- 
knechtet, sollten die Flammensäulen de» eroberten Ko- 
rinths der Welt verkünden, das» die Römer auch die letz- 
ten Trümmer hellenischer Freiheit vernichtet hätten. 


ANMERKUNGEN UND BEIGABEN. 


Wenn die geschichtliche Untersuchung gewisser That- 
saclien von ganz verschiedenen Standpunkten aus begon- 
nen worden ist, wenn überdiess durch Partheihestrebungen 
die klare Anschauung des Gegenstandes getrübt erscheint, 
so vermag oft ein kurzer Rückblick auf den bisherigen 
Gang der ßchandlungsweisc wieder auf die rechte Bahn 
zu leiten. Darum schien zur richtigen Auffassung der 
Bestrebungen der Könige Agis und Kleomenes von Sparta 
eine kurze Übersieht der Schriften nicht überflüssig, ans 
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welchen die Kenntniss dieses Gegenstandes geschöpft 
wird, oder welche denselben erläutern und beleuchten. 
Unter den Quellcnschriftstellern nimmt die erste Steile 
ein, Polybios von Meyalopolis , welcher in seiner um- 
fangreichen allgemeinen Geschichte in vierzig Büchern 
die Periode vom Anfang des zweiten pnnischen Kriegs 
bis zur Besiegung des Königs Persens umfasste, d. h. 
die Feststellung der römischen Herrschaft im Westen, 
so wie deren Begründung im Osten entwickelte, aber 
bei seiner erschöpfenden und überall auf das Ursprüng- 
liche zurückgehenden Behandlungsweise auch über frühere 
Zeiten und Zustände viel Licht verbreitet; wenn er sich 
schon das Gesetz auferlegt hatte, nur darüber zu berich- 
ten, was er entweder selbst gesehen oder worüber er 
von den Vätern sichere Kunde erhalten hatte. Lib. IV. 
II 2. Als Bürger von Mcgalopolis, als Sohn des Bun- 
desfeldherrn Lycortas, und Zögling des edlen Plnlopoi- 
men war er mit besonderer Thcilnahine bei den Schick- 
salen des Achaischen Bundes und seiner Widersacher 
verweilt, über welche nicht leicht jemand genauere Er- 
kundigungen einzieben konnte als er selbst. Seine nüch- 
terne Darstellung, so wie die durchdachte Entwickelung 
der Verhältnisse, bei welchen er mit prüfender Betrach- 
tung verweilt, die ungeschminkte Darstellung der Staats- 
grundsätze, welchen die verschiedenen Partheien huldig- 
ten, und welche treffliche Eigenschaften sonst noch man 
unter dem Namen Pragmatismus umfasst , haben diesem 
Historiker einen grossen Namen bei der Nachwelt ge- 
sichert, können ihn aber doch nicht gegen den Vorwurf 
sichern, dass er mit dem Blicke des politischen Gegners 
die Tliaten des furchtbarsten Feindes und des Zerstörers 
seiner Vaterstadt geschildert habe. Wenn ihm ungerechte 
Beurtheilung des Atolisclien Bundes nachgewiesen wor- 
den ist von Lukas s Heber Darstellung des italischen 
Bundes. Königsberg 1827. 4°., so ist, trotz erhobenen 
Widerspruchs, dasselbe in der Beurtheilung des Kleome- 
nes unläughar. Nicht dass er Thalsachen erdichtet hätte, 
welche mit der 4Vahrheit im Widerspruche ständen. 
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aber es gibt eine psychologische Auflassung der Persön- 
lichkeit, welche, weil nicht aus der Grundanschanung 
des Wesens geschöpft, nothwendig den Standpunkt der 
Beurtheiiiing verrückt; eiii Irrweg, vor welchem weder 
•Verstandesschärfe, noch Klarheit der Darstellung oder 
das Talent der Entwicklung schützt. Wir begnügen uns 
auf einige Erdteile in der Darstellung des Kleoinenischen 
Kriegs Lib. II. c. 58— 70 aufmerksam zu machen. Po- 
lvbios sah als letztes Ziel damaliger hellenischer Politik 
die Vereinigung des Peloponnes an, wozu er die sicherste 
Grundlage in dein Geist der Gleichheit und der Billigkeit 
fand, welcher in dem Achaischen Bunde lebte. Lib. II. 
c. 38, §. 8. Dass er dabei grossen Werth auf Auaser- 
lichkeiten legte, auf gleiches Maaas, Münze und Gewicht, 
so wie auf die gemeinsamen Vorsteher, Räthe und Ge- 
richte ist zwar ganz in der Anschauung jener Zeit ge- 
gründet, kann aber unmöglich eine tiefere Einsicht in 
das VVesen bundesgenossenschaftlicher Verhältnisse be- 
weisen, II. e. 57. 10. 11. c. 42. §. 3. 4. 5. 6. Dass 

er bei dieser Darstellung des Aratos Denkschriften viel- 
fach zum Grande gelegt, von dem er urtheilt: kiav 
a'hrftivovg xal aaqmg ixeivov 7ieQl tmv idiiov ovvrtzaxivai 
rtQai-eiov i’7to/M't]fi(niO{iovs , ist wohl iiuläugbar, wiewohl 
er selber zngiebt, dass Aratos nicht Alles genau und 
nach dem Thatbestande berichtet. II. 47, 1 1. Denn die 
ganze Art, wie er die Staatskuiist des Aratos rechtfer- 
tigt , als dessen Hauplbestreben er doch früher selbst 
den Plan hingestellt rd Maxedovag (*h ixßatelv ix Ilt/Lonov- 
vr^aov-tdg er /uovciQxiag nazalvoai ßeßaiüocu <f exdotoig erjv 
xoivrjv xal n ärQiov iXevötniuv cfr. II. 43, 8 ; zeigt einen ganz 
in den Privatinteressen des Aratoa befangenen Blick. 
Die Furcht vor den Ätolern , vor ihrer Vereinigung mit 
den Spartanern und den Makedoniern muss ihm als Recht- 
fertigung dienen, um dieselben Makedonier wieder zu 
Herren von Achaia zu machen , deren Vertreibung er 
früher angestrebt hatte, cfr. II. b* 44—47. Und doch 
war die Stellung derselben Gegner noch drohender ge- 
wesen zu der Zeit, wo Aratos deren Vertreibung ans 
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der Halbinsel unternahm.: Alto bounte damit Wenigstens 
nicht die Herheieufnng -der Frcmdeu gerechtfertigt 'wer- 
den^ noch viel weniger aber die hinterlistige Art, wie 
er seinen Lieblingsplan als Gedanken des Volks darzu- 
stellen suchte, cfr. II. 30. fg. Denn offenbar zeigt die 
Beurtbeilnng des Hleomcnes II. 47, 3; so wie die Kri- 
tik des Phylarclios nichts weniger, als jenen unbefanr 
genen Blick des Forschers, welchen bedächtige lind 
kaltblütige Menschen so gerne als ausscbliessendes Eigen- 
thum in Anspruch nehmen; ohne zu erwägen, dass vor- 
gefasste Meinungen und Sympathien und Antipathien 
mit der grössteu Vcrstandcsklarheit eben so wohl sich 
vereinigen lassen, als mit einer gewissen Lebendigkeit 
des Gefühls und mit der Erregbarkeit der Phantasie, die. 
durch jeden flüchtigen Eindruck bewegt wird. Nicht 
minder beweiset die Kritik, die er an Phylarclios geübt 
hat, eine von Partheiinteresse beherrschte Gesinnung.. 
Wenn sieh dieser Historiker in pathetischer Darstellung 
gefiel , so war er in dieser Hinsicht allerdings ein Anti- 
pode des Polybios; wenn er den Untergang von Mantinea 
beklagte , so hat er wenigstens keine Unwahrheit berich- 
tet , Pint. V. Arati c. 53. Ebenso mochte er den «juab 
vollen Tod des Aristomachos als eines Anhängers der 
Lakedämonier betrauern, wenn schon derselbe durch den 
Abfall von den Achaiern gerechtfertigt erscheint, ohne 
das Gesetz der historischen Wahrheit zu verletzen, cfr. 
Plot. V. Arati c. 34. Wenn er ferner keine Seelengrösse 
darin fand, dass die Bürger von Megalopoiis lieber ihre 
Stadt zerstöreu lassen als dem Achaischen Bunde entsa- 
gen wollten, so berechtigt auch diess nicht zu dem Vor- 
wurf der Unwahrheit. Es beschränkt sich daher die 
Summe der Vorwürfe auf die einzige unrichtige Angabe, 
dass die Beute von Megalopoiis sechstausend Talente 
betragen habe, während Polybios diese Summe auf den 
zwanzigsten Theil zurüekfiihrt, cfr. II. c. 36 — 64. Doch 
dürfen wir nicht übersehen, dass Polybios bei all’ seiner 
Vorliebe für Aratos und neben dem Lobe, welches et 
ihm spendet, seinen Mangel an Entschlossenheit im Felde 
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nicht verschwiegen hat, cfp. IV. 8, i — 8. 6 de uv jog ovrog, 
ötiTiöv vnal&Qvtv <xrtmoiT]Oao&ui ßovlfj&elr), vtod-Qog ftiv 
iv talg emvoiaig , arokfiog di iv ratg imßoXalg, ev bipet di 
ov ftevMv t 6 deivov. 

Der zweite Zeuge ist Plutarchos. welcher in seiner 
Sammlung von Biographien auch dem Aratos dem Agis 
und dem Kleomcncs eine Stelle gewidmet und die beiden 
letztem den Griechen gegenüber gestellt hat. Es ist 
nun anerkannt und leicht begreiflich, dass, wer eine Zeit 
aus dem Gesichtspunkte einer ausgezeichneten Persönlich- 
keit betrachtet, von einer gewissen Vorliebe für den ge- 
feierten Helden geleitet, denselben günstiger aufzufassen 
versucht ist. Diess ist ohne Zweifel auch dem Plntar- 
cho8 öfter begegnet, so dass er zuweilen in der Darstel- 
lung der Lebcnsverhältnissc gleichzeitiger Männer, in 
dem einen Leben tadelt , was er in einem andern ent- 
schuldigt. Daher schon ans diesem Grunde solche sich 
selbst ergänzende Berichte mit einander zu verbinden 
sind, damit die verschiedenen Standpunkte, die schon 
ursprünglich durch die Geschichte selbst gegeben sind, 
zum lebendigen Bewusstsein gelangen. So verfahrend 
wird der umsichtige Leser der Plutarchischen Biogra- 
phien leicht ans seiner Auffassung heraus fühlen, wo ihn 
die Bewunderung über die Grenzen der objektiven Wahr- 
heit hinaus führt, oder wo die Darstellung durch die 
hingebende Benutzung früherer Berichterstatter bedingt 
erscheint. Verwirren können selbst seine Irrthiimer darum 
weniger, weil er von jener combinirenden , Alles nach 
bestimmten Zwecken, Absichten nnd vorgefassten Mei- 
nungen verbindenden und anordnenden Methode sich 
ganz frei erhalten hat. Sein eigenes Urtheii schliesst 
sich an die Thatsachcn an oder geht ans einer tiefem 
Auffassung der Persönlichkeit hervor, während die soge- 
nannte philosophische Betrachtungsweise sich darin gefallt 
an die Spitze der gesammten Entwickelung vermeinte 
Principien zu stellen und aus ihnen die verschiedenen 
Erscheinungen herzuleiten , da doch gewöhnlich die 
gepriesenen Axiome aus einer ganz einseitigen und 


Digitized by Google 



- 183 — 

oberflächlichen Keuutniss der T hatsachcu sieh unwillkür- 
lich (Gestaltet haben. Plutarchos, durch einen Zeitraum 
von beinahe vier Jahrhunderten von den Begebenheiten, 
die er schilderte, getrennt, stützt sich in den drei ge- 
nannten Biographien »uf die Berichte von Zeitgenossen 
und zwar einmal auf die Denkschriften des Aratos, welche 
dieser über sein eigenes Leben, wie über die Sachen des 
Achaischen Bundes in mehr als dreissig Büchern abge- 
fasst. Polybios rühmt die Wahrhaftigkeit des Bericht- 
erstatters und die Klarheit seiner Auflassung, cfr. Hist. 
I. 3, 2; IV. 2, 1; II. 56, 1. Aber schon der ganze 
Charakter dieses zwar klugen und verständigen und in 
der Befreiung seiner Mitbürger höchst thätigen , aber 
wahrer Geistesgrösse ermangelnden Mannes schliesst eine 
freie und offene Anerkennung der Vorzüge eines Geg- 
ners aus. Wie er mit kleinlicher Eifersucht den Lysia- 
des und Aristoinaehos verfolgte , und den Kleoiuenes 
mehr mit List und Schlauheit als in der Feldschlacht 
bekämpfte, so wird aueh die Beurlhciliing des gefürch- 
teten Mannes nicht von jener Schwäche frei geblieben 
sein, welche den Aratos dahin gebracht, die Feinde, 
welche bekämpft zu haben der Ruhm seines frühem Le- 
bens war, selbst wieder in das Land zu rufen, und das 
mühsame Werk der Befreiung mit eigener Hand zu zer- 
stören. Die kurzsichtige Politik, welche mit kaufmänni- 
scher Behutsamkeit und Umsicht nach dem hohen Gut 
der Freiheit strebt, opfert in augenblicklicher Verstockt- 
heit das kaum Errungene, wenn die Speculation, durch 
selbstsüchtige Zwecke verwirrt, die Gefahrlosigkeit des 
Augenblicks höher achtet als ewigen Ruhm. 

Ihm stand schroff gegenüber sein Zeitgenosse, Phy- 
larcbos aus iNaukratis, welcher in acht und zwanzig Büchern 
die Zeitgeschichte vom Einfall des Pyrrhos bis zum Tode 
des Kleomenes und somit einen Zeitraum von mehr als 
fünfzig Jahren umfasst hatte. Wie nuu seit Alexanders 
Tode die Staatskunst die Bestrebungen der verschieden- 
artigsten Völker in Berührung brachte, so hatte Phylar- 
clios nicht nur von Makedonien und Griechenland ala 
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dein Heerde der geistigen Bewcguug gehandelt, sondern 
auch von Syrien lind Ägypten, von Cyrene, von den 
Thrakern und Galatern (jeredet, deren tief in einander 
verflochtene Geschichte, jene bunte Mannigfaltigkeit und 
jene Unstetigkeit in den Zuständen brachte, welche auf 
die Grabesstille des grossen Perserreiches folgte. Aber 
mit besonderer Liebe hatte Phylarchos sich den Spartia- 
ten und ihrem hochsinnigen Fürsten zugewandt, welcher 
mit seltener Thalkraft ausgerüstet, eine neue Wendung 
in den Geschicken von Hellas zu erzeugen bestimmt 
schien. Indessen hatte die antike Historiographie mit 
dem Untergang der Freiheit ihren Charakter durehaus 
verändert. An die Stelle edler Einfalt und epischer 
Entfaltung, unbefangener Forschung' und einer von der 
Grossartigkeit der Zeit getragenen Objektivität war die 
rhetorische und so zu sagen lyrische Auffassung der 
Historie getreten. Statt der Völker und Staaten traten 
die Persönlichkeiten mit allen ihren Besonderheiten in 
Vordergrund. Die tiefere Auffassung der Eigenthiiinlichkcit, 
die alles enthüllende Charakteristik wirkt zersetzend auf 
den Stoff, der ohnedem nicht mehr durch die einigende 
Kraft des Geistes verknüpft, das Bild der inneru wie 
der äussern Zerrissenheit offenhart. Es genügt nicht 
mehr die nur dein hohen Gcmiithe vernehmbare Stimme 
des Weltgeistes, die durch die Geschicke der Völker 
zu den Menschen redet, sondern die subjektive Beurthei- 
lung soll das Verständniss öffnen. Die Kraft der Re- 
flexion, der Zauber der Darstellung, das Überraschende, 
der Reiz des Wunderbaren , das Ungeheure und nie 
Erlebte, soll die stumpfen Sinne stacheln und die äus- 
sern Zwecken hingegehene Menge erwecken; denn je 
leerer und öder das Innere ist, desto mehr muss die Masse 
äussern Stoffes wirken , je matter das Gefühl , desto lei- 
denschaftlicher, desto wortreicher, desto beweglicher muss 
die Rede sein, die es ergreifen soll. Dass Phylarchos 
dieser Richtung der Zeit sich hingegeben, hat ihm der 
nüchtere Polybios zum Vorwurf gemacht, zumal ihn die 
ntaassiosc Bewunderung' des Kleomencs so weit gefiihrt. 
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dass er zuweilen mehr als der Anwalt, denn als Bericht- 
erstatter seiner Tltaten erscheinen mochte* Dennoch hat 
ihn absichtlicher Entstellung; der Wahrheit Niemand über- 
wiesen. Er huldigte dem Konst g’eschmack der Zeit mit 
einer entschiedenen Vorliebe für den Helden des Jahr- 
hunderts. Die Beurteilung dieser Eigentümlichkeit, 
so wie die Einsicht .in den Entwickelungsgang der helle- 
nischen Historiographie ist neuerlich erleichtert worden 
durch die Sammlung: Fragments Historiconim Graecorutn, 
ediderunt C. et Thcod. Müller. Parisiis 1841 ; während 
die Charakteristik der antiken Historiographie von Her- 
mann Ulrici, Berlin 1833, nur zu oft statt mühsam ge- 
wonnener Einsicht vorschnelles Urtheil eines auf der 
Oberfläche verweilenden Beobachters an den Tag giebt. 

Pausanias, welcher die an verschiedenen Orten gesam- 
melten antiquarischen und historischen Notizen , wie er 
sie von Exegeten und Hierophanten vernommen, nicht 
selten ohne alle Prüfung wiedergieht , hat dennoch in 
Beziehung auf die Geschichte des Königs Agis mehrere 
Angaben , die wenn sie als historisch begründet sich er- 
wabren sollten, bedeutendes Licht über die kurze Ilegie- 
rungszeit dieses unglücklichen Fürsten verbreiten würden. 
Wenn nun manche der Irrthümer des Pausanias leicht 
zu entdecken und bei dieser Art der Quellen auch un- 
schwer zu erklären sind, so lässt sich dicss von den 
oben berührten Berichten nicht im gleichen Maasse sagen. 
Es erzählt Pausanias, VIII. 10, 4; 27, 9, vou einer 
Schlacht bei Mantincia, in welcher König Agis den Tod 
gefunden haben soll. Dabei werden nicht nur die Be- 
standteile des Bundeshccres, Mantineer, Alegalopolitaner 
nebst den übrigen Arkadern, die Sikyonier und Acfaaier 
angeführt, als Hauptleutc, Aratos, Lvdiadas und Leoky- 
des an der Spitze der Alegalopolitaner und Arkader ge- 
nannt , sondern auch der Sehlachtplan so wie der Gang 
des Treffens wird entwickelt. Ausserdem weiss Pausanias 
von einer Schlacht des Agis gegen Aratos bei Pellene 
zu erzählen, wo der Spartanische König Pellene durch 
Überraschung genommen, sich vor der Stadt in ein Tref- 
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fen mit Aratos eingelassen und geschlagen nach einem 
geschlossenen Vertrage nach Hause zurückgekehrt sei. 
Paus. II. 9,4. Eine dritte Unternehmung des Königs 
Agis war gegen Megalopolis gerichtet, dessen Bewohner 
er in einer Schlacht besiegt und die Stadt selbst beinahe 
erobert hatte, wenn nicht ein starker Nordwind sein Be- 
lagerungswerkzeug zerstört hätte, VIII. 27, 9. Diese 
drei Ereignisse, von denen sich bei Plutarch weder im 
Leben des Agis, wo diess leicht erklärlich ist , noch im 
Leben des Aratos die geringste Erwähnung findet, ob- 
gleich sie unter den ehrenvollen Thaten desselben wohl 
eine Stelle verdient hätten, zumal für seinen schwanken- 
den Feldherrnruhm solche Zugaben nicht als überflüssig 
anzusehen sind, können nun erstens darum nicht unglaub- 
lich scheinen, weil sie durch das Bekannte nicht erklärt 
werden. Denn es ist die damalige Geschichte überhaupt 
wie die Charaktere der Personen und die Bichtung der 
Staatskunst so unstät und wechselvoll , dass oft Wider- 
sprechendes in engem Zeitraum zusammengedrängt ist. 
Und dass die Mantineer früher zu den Achaiern sich 
hielten, sagt Polybios selber II. 57, 1. Ein solches freund- 
liches Verhältniss setzt auch jenes räthselhafte Schieds- 
gericht der Mantincer voraus , durch welches Aratos 
wegen seines Anschlags auf Argos zu einer Busse von 
zwanzig Minen vcrurtheilt wurde. Plut. Arat. c. 25. 
An einen Gerichtshof der Makedonier zu denken , wie 
Droysen vermuthete, Geschichte des Hellenismus Th. II. 
p. 399, scheint auch nicht der geringste Grund vorhan- 
den. Später hatte sich Mantineia nebst Tegea und Orcho- 
menos den Ätolern zugewendet, und war ein förmliches 
Bündniss mit ihnen eingegangen, Polyb. II. 48,2: rag 
Ahtolotg ov (.lövov avfi(ia%idag vnaQ%ovaag a/.ka xal avftno- 
Xitevofiivag tots noXeig. Von den Ätolern gingen sie in die 
Hände des Kleomenes über, Polyb. II. 46, 3. Von Aratos 
wurde Mantineia erobert vier Jahre vor der Ankunft des An- 
tigouos im Peloponnes, Pol. II. 57, 2. Plut. Arat. c. 36. 
Clcom. c. 5. Dann fiel sie noch einmal zu den Spartanern ab, 
und wurde noch vor der Schlacht bei Sellasia zum zweileu- 
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mal von den Acliaiern erobert, welches dann jenes kläg- 
liche Schicksal der Einwohner zur Folge hatte, welches 
Phylarchoa so beweglich beklagt hatte, Pol. II. 38, 4 — 12. 
In dem Wechsel der Verhältnisse dieser Stadt sind die 
schwankenden Verhältnisse politischer Verbindungen aus- 
gesprochen , wie sie damals in den meisten Staaten be- 
standen. Also wenn nicht die Nachricht von dem Tode 
des Königs den Angaben des Pausanias allen Glauben 
raubt, die freilich durch die Ruhmredigkeit der Sieger 
erklärt werden kann, so wäre vielleicht über den Gang 
der Begebenheiten folgende Vcrmutbung gestattet. Die 
Politik der Spartaner dem Achaischen Bunde gegenüber 
war unter den Königen Agis und Kleomcnes im We- 
sentlichen dieselbe und nur durch die politischen Ver- 
hältnisse momentan in den Beziehungen verändert Eifer- 
sucht gegen die wachsende Macht des Bundes leitete die 
Handlungsweise. Da nun die Achaier anfangs mit dem 
Könige von Aegypten verbündet, ja dieser zum Ober- 
feldherrn des Bundes ernannt war, so hielten die Spar- 
taner zu den Ätolern und Makedoniern. W'iewohl nun 
die Makedonier aus Korinth vertrieben wurden , beharr- 
ten die Spartaner in ihrer feindlichen Stellung, ja um 
so mehr, weil der Bund durch die Besetzung von Akro- 
korintk einen festen Stutzpunkt für alle kriegerischen 
Unternehmungen gewann Daher vielleicht im geheimen 
Einverständnis mit den Tyrannen von Argos, Phlius 
und Hermione jener kühne Zug nach Pellene, welcher 
ganz den Charakter einer kühnen Herausforderung ent- 
hält, und wahrscheinlich unternommen wurde, weil man 
den Aratos anderwärts beschäftigt glaubte. Der Erfolg 
war nur augenblicklich , Pausan. VII. 7, 2; denn nicht 
nur ging die Stadt durch das unglückliche Treffen wie- 
der verloren, sondern es wurde auch wie es scheint der 
freie Abzug durch einen Vertrag erkauft. Paus. II. 8, 4. 
xal rijv Jlelhjytjv exhnövreg avaxMQovaiv oixaöe vnöanovdoi. 
der nicht gerade ein Biindniss voraussetzt, aber doch lähmte. 
Darauf wurde der Zug gegen Megalopolis unternommen, 
das wie es scheint damals noch nicht im Bunde mit den 
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Aehaiern stand. Hier vereitelte der Nordwind den glückli- 
chen Erfolg der Unternehmung; von einer Hülle der 
Achaier wird nichts berichtet. Dagegen vereinigte der 
Zug des Agis gegen die JUanlineer, Arkader und' Achaier 
mit denselben, und hier wurde Agia, wie ea scheint, 
ebensowohl durch Übermacht als durch Taktik überwun- 
den. Diese Niederlage hatte endlich die Vereinigung 
der Spartaner mit den Achaiern zur Folge, und kraft 
dieses Bundes führte das Jahr darauf Agis die Spartaner 
dem Aratos zu, als ein Einfall der Aetoler drohte, Plut. 
Agis c. 13 s arQccieia awißtjrtp 'Ayiöi — /uezenefjno^ivtav 
twv A%aiu)v, ovfipaxiov ovzwv, ßoq&etcm ix Aaxedaif/ovos- 
x.t.X. Diess scheint mir die natürliche Folge der Be- 
gebenheiten zu sein, wenn doch einmal vor Allen Pau- 
sanias mit sich selbst in Einklang gebracht werden soll. 
Dass nnn jener Einfall der Aetoler erst nach der Ein- 
nahme von Korinth durch Ara tos Statt gefunden haben 
konnte, hat schon Schiemann ausgesprochen, Prolegg. ad 
Pint. Agin. et Glcoin. p. XXXI. Wie diess denn auch 
durchaus mit der Entwickelung der Spartanischen Ver- 
hältnisse im Einklang steht, da dieser Zug nothwendig 
in das letzte Jahr des Königs Agis fällt. Sehr nabe 
liegt daher der Gedanke, dass,: da Feindschaft vorher 
bestanden hatte, hier ein Verkommniss stattgefunden, 
wie diess auch die oben angeführten Worte desPlutarch 
c. 15 bestätigen. Ferner wird die Unternehmung gegen 
Megalopolis von Pausanias selbst nach dem Verlust von 
Pellene und vor die Schlacht von Mantineia gesetzt, VIII. 
97. 9, so dass Niemand sagen darf, Pausanias habe die 
an verschiedenen Orten vernommenen Sagen gedanken- 
los zusammengestcllt , ohne sich ihren Zusammenhang 
klar zu machen. Er irrt nur darin, dass er wahrschein- 
lich nach der Angabe der Mantineer, den König Agis 
in der Schlacht gefallen glaubt , während er ein Jahr 
später in der Heimath gemordet wird. Schwer ist daher 
zu begreifen, wie Drovsen behaupten konnte, dass der 
Angriff auf Mantineia und Megalopolis vor dem auf Pel- 
lene stattgehabt, ehe Lvdiadas Tyrann war und gewiss 
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nicht später als 24i>. Lydiadas halte seine Gewalt nie- 
dergelegt et< Jwvrog i Jt]iM]T(jiov II. 44, ö. Demetrius 
regierte nur 10 Jalire von 242 — 232. Also mochte Ly. 
diadas etwa 234 oder 230 sieh seiner Gewalt hegeben 
haben, nachdem er sie vorher mehrere Jahre bcldeidet 
hatte. Denn er war noch sehr jung, als er zum Besitz der 
Tyrannie gelangte, Plut. V. Arati c. 30 tri — viog. Wenn 
nun Agis Regierungsantritt mit Recht in das Jahr 244 
gesetzt wird, und er spätestens 259 hingerichtet wurde, 
so drängen sich alle diese Begebenheiten in wenige Jahre 
zusammen , ja es hindert Xiclits , mehrere derselben in 
demselben Jahre geschehe:! anzunehmen; auf jeden Fall 
aber gehen sie der Entsagung des Lydiadas voraus und 
sind später als >24<). Vergl. Schcemann Pro I egg ad Plut. 
Agin. et Cleomen. p. XXXI und die dort angeführten Stel- 
len Pol. II. 44, 1 ; II. 43, 0; Manso Spart. III. 2. p. 125. 
Eucas über Polyb. Darst. p. 05. not. 2. cstr. Clinton Fast. 
Hellen. II. p. 233. Krug. Brückner in Ziinmennauns Zeit- 
schrift 1838. p. 1230. Manso sucht den Zng gegen Me- 
galopolis wegzuerklären 5 Brückner hat die Lösung der 
historischen Schwierigkeiten gar nicht einmal versucht; 
Lukas wie Droysen nimmt gegen die Autorität des Pau- 
sanias gerade die umgekehrte Folge der Begebenheiten 
an. — An diese Berichte der alten Schriftsteller schlies- 
sen sich die Erlätiterungsschriflcn der Männer an, von 
denen einige schon genannt worden sind. Ich nenne 
hier zuerst wegen der gründlichen , umsichtigen und 
streng philologischen Behandlnng die Ausgabe des Agis 
uud Clcoincnes v. Georg Fried. Schoeinanu, Greifswalde 
1839, dessen Prolcgomena und Adnotationes sehr viele 
schätzbare Bereicherungen der Geschichte enthalten. Von 
früheren Werken ist noch jetzt sehr brauchbar: Manso' s 
Sparta, welches mit einem ausserordentlichen Fleisse und 
einer nie sich genügenden Forschungslust geschrieben, 
freilich eine wesentlich verschiedene Gestalt erhalten 
hätte, wenn der Verfasser gleich Anfangs den Überblick 
über die Masse des Materials gehabt. Oltfried Müller' s 
Dorier haben bekanntlich das Verdienst gegenüber den 
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demokratisirenden Tendenzen des jungen wissenschaftli- 
chen Deutschlands die eigentümliche Würde und Hoheit 
des Spartanischen Staates, so wie die acht hellenische 
Auffassung; des Lehens durch den Dorischen Stamm wie- 
der zum lebendigen Bewusstsein gebracht zu haben. In 
einer Zeit, wo eine gewisse Schule nur zu geneigt ist, 
die ganze alte Geschichte nach den büchst einseitigen 
Theorien einer nach Popularität ringenden Kathederweis- 
heit darzustellen, sind solche ohne Rücksicht auf die 
aura popularis geschriebenen Bücher eine eben so erfreu- 
liche als nothwendige Ergänzung der wissenschaftlichen 
Bestrebungen der Gegenwart. In besonders enger Be- 
ziehung auf unseru Gegenstand steht die Doctor-Disser- 
tation des H. Franciscus Fan Capelle, de Cleomene tertio 
Lacedtemoniorwn rege, Hagae-Gomitis MDCCCXLIV, 
deren Haupttendenz ist, den Polybios gegen den Vor- 
wurf der Parteilichkeit gegen Cleomencs zu rechtferti- 
gen, welches mit grossem Aufwand von Gelehrsamkeit 
erstrebt wird , ohne dass die Lösung der Aufgabe er- 
schöpfend genannt werden kann. Denn hei einem prag- 
matisirenden , rcflectirenden und raisonnirenden Histori- 
ker, dessen politische Ansicht denen der Gegner geradezu 
feindlich gegenüberstehen, ist nicht sowohl der Vorwurf 
absichtlicher Entstellung zu beseitigen, als vielmehr die 
psychologische Möglichkeit einer unparteiischen Auf- 
fassung nachzu weisen. Dass diese wenigstens in Hinsicht 
der Auffassung gewisser Eigentümlichkeiten des Charak- 
ters und der politischen Verhältnisse hei Polybios in 
Abrede gestellt werden muss, haben wir oben angedeu- 
tet. Polybios war ein viel zu entschiedener Bewunderer 
der Achaischcn Staatskunst, als dass er die entgegengesetz- 
ten Bestrebungen eines Feindes hätte durchaus gereckt 
würdigen sollen, Pol. V. 37. VIII. I, 3. II. 47, 3. IV. 
81, 14. Dicss hat der Verfasser, Van Capelle, durch- 
aus nicht beachtet und weil er, um sein günstiges Vor- 
urteil für Polybios zu begründen , vielfach in der Wi- 
derlegung von untergeordneten Einzelheiten bei Plutarchos 
sich verliert, hat er den Hauptgesichtspiinkt aus den 
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Augen verloren. Vielmehr hat mich in dieser Hinsicht 
befriedigt Matthias de Fries de Historia Polybii Pragma- 
tica, Lugdnni Batav. 1843, welcher viel tiefer in das 
Wesen der Polybischeu Historiographie eingegangen ist, 
und ohne vorgefasste Meinung ihren eigentümlichen 
Charakter dargelcgt hat. Dass eine besonders auf die 
Entwickelung staatsinännischcr Grundsätze hinstrebende 
Geschichtschreibung den seit Hegel verbreiteten Richtun- 
gen mehr Zusagen würde, liess sich von Allen denen 
erwarten, welche weit mehr bestrebt sind, das Leben 
des Alterthums im Begriff zu erfassen, als ein lebendiges 
und anschauliches Bild davon zu gewinnen, welches der- 
gleichen Abstractionen und Reflexionen unnötig macht, 
oder jedem Verständigen an die Hand giebt. Sehr viel 
Wahres hat über Polyhios und namentlich seine Darstel- 
lung römischer Verhältnisse gesagt Karl tVilhebn Nitsch , 
zur Geschichte antiker Politik und Historiographie, Kiel 
1842. Auch hat er namentlich das Verhältniss des Ara- 
tos und Klcotnenes mit vorurteilsfreiem Blick erfasst, 
und dadurch als einen unbefangenen Forscher sich gezeigt. 
Indem ich mir Vorbehalte, von den über römische Zu- 
stände ausgesprochenen Urteilen, am gelegenen Orte zu 
berichten, kann ich nicht unerwähnt lassen, dass man auch 
hier vielen lichtvollen Gedanken begegnet. Für die rich- 
tige Auffassung Achaischer und Lakedämonischer Verfas- 
sungsverhältnisse sind ferner ausser dem allgemein aner- 
kannten und geschätzten Werke von Karl Fried. Her- 
mann , Hellenische Staatsalterthümer , von besonderer 
Wichtigkeit desselben Verfassers Libri guatuor Antiqui- 
tät um Laconicarum , Lipsiae 1841 , in welcher Schrift 
einzelne Punkte der Spartanischen Verfassung' mit er- 
schöpfender Gründlichkeit und ausgezeichnetem Scharfsinn 
erläutert worden sind. Den Geist nüchterner Forschung 
beurkundet eine Abhandlung von C. A. Fr. Brückner 
über die Reformen der Könige Agis IV. und Kleome- 
ncs III., abgedruckt in Zimmermanns Zeitschrift 1837, 
p. 1222 fgg. , deren Verfasser entschieden zu Polybios 
sieh hinneigt, und selbst den Pausanias als Gewährsmann 
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gegen Plutarchos Ungriindlichkoit zu Hülfe ruft. Kann 
man auch den hier gewonnenen Resultaten nicht in allcu 
Theilen heistininicn , so kann man doch der Schrift das 
Lob der Gründlichkeit und Genauigkeit nicht versagen. 
Weniger befriedigend in jeder Hinsicht ist zu nennen 
Dr. Karl Hcinr. Lachinann : Die Spartanische Staatsver- 
fassung in ihrer Entwickelung und in ihrem Verfalle, 
Breslau 1836, welche namentlich durch die Seitenblicke 
auf Athenische und Römische Zustände viel Sehiefes 
enthält und trotz des mancherlei Guten im Einzelnen, 
der wissenschaftlichen Strenge wie der geistigen Reife 
entbehrt. Unter den eigentlichen geschichtlichen Dar- 
stellungen dieses Zeitraumes ist zu nennen: Geschichte 
Griechenlands von der Entstehung des Aetolischen und 
Achaischen Rundes bis auf die Zerstörung' Korinths von 
Dr. Will». Schorn, welcher mit der kecken Sicherheit 
der Jugend überall sein oberflächliches Urtheil einschiebt, 
und brevi manu et levi calaino sich durch die Schwie- 
rigkeiten hindurchschlägt. Man erfährt Allerlei aus dem 
Buche, nur vom Geiste des Alterthums wird man wenig 
verspüren. Dagegen geht mit einer weit ansholenden 
Gründlichkeit zu Werke Herr Gonnop Thirlwalt , Ge- 
schichte von Griechenland , übersetzt von E. Haviner. 
Der Verfasser, schon als Engländer mit einem praktischen 
Blicke für staatliche Verhältnisse begabt, macht uns mit 
allen Reflexionen bekannt, die seiuer Darstellung voraus- 
gegangen, und nähert sich daher nur langsam nnd schwer- 
fällig dem Ziele. Ohnedem hat die mangelhafte, sicherlich 
nicht von einem gründlichen Kenner der englischen 
Sprache verfasste Übersetzung das Verständniss ausser- 
ordentlich erschwert. Die Darstellung der Verfassung 
Lykurgs, von der wir hier allein reden, wenn schon mit 
ermüdender Weitschweifigkeit und nicht immer mit der 
gehörigen Schärfe dos Urtheils entwickelt, versöhnt durch 
die Gesundheit der Ansichten und durch das Ahweisen 
aller leichtfertigen Hypothesen mit dem Styl und der 
Darstellung des Verfassers. Ganz andere Ansprüche 
macht sowohl in Beziehung' auf historische Kunst und 
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Darstellung, als in scharfsinniger Entwickelung verwirr- 
ter Zustände und sich durchkreuzender Plane und Ab- 
sichten das neueste Werk über diesen Gegenstand : 
Geschichte des Hellenismus von Job. Gustav Droyscn, 
Th. I. 1836. Th. II. 1843, Hamburg bei Perthes, wel- 
cher sich die Aufgabe gestellt, den gewaltigen Umschwung 
des hellenischen Lebens, der durch Alexander den Gros- 
sen hervorgerufen, oder doch zur Reife gebracht wurde, 
als ein Ganzes darznstellen, und namentlich die Verbrei- 
tung hellenischer Sitte uud Litteratur nach dem fernen 
Osten als ein starkes Rand des damaligen Völherverkehrs 
darznstellen. Philosophischer Geist, gründliche Forschung, 
Gelehrsamkeit und Geschmack scheinen auf gleiche Weise 
den Verfasser zu der Lösung dieser Aufgabe zu berech- 
tigen , und wenn er in psychologischer Begründung der 
Thatsachen zuweilen das Maass streng historischer Ent- 
wickelung überschreiten mag, und in rcflcctirender Com- 
hinalion allzusehr sobjectiven Eingehungen zu folgen 
scheint, so trifft dieser Vorwurf mehr die Art der Be- 
handlung als die Person. Wer Alles entschleiern und 
enthüllen will, muss nothwendig auch dem Irrthum sei- 
nen billigen Tribut entrichten. Nach diesen zum Theil 
sehr umfassenden und erschöpfenden Behandlungen der 
bczeichneten Periode kann höchstens eine nur das We- 
sentliche zusainmenfassende nnd die Persönlichkeit vor- 
zugsweise berücksichtigende Darstellung den Anspruch 
der Neuheit machen; als ein Versuch dieser Art will 
die vorstehende Skizze betrachtet sein. 

Zu Seite 156. Die Bundesverfassung der Achaier, 
so vielfach sie auch von Polybios gepriesen und von 
Andern bewundert w- rden ist, gehört dennoch zu den 
schwierigsten Gegenständen , insofern den ganzen Orga- 
nismus derselben zu erforschen und das Verhältnis« der 
einzelnen Gewalten darzulegcn die Aufgabe ist. Poly- 
bios nennt die Verfassung den vollkommensten Ausdruck 
der Rechtsgleichheit, der Redefreiheit und überhaupt der 
wahren Demokratie; indem er zur Bezeichnung ihres 
cigenthiiniliehen Charakters die Worte loqyoQla, naöo^aiu 
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iootqg und (ftXav&Qtonia gebraucht, Pol. II. 58, 6 flgg. 
Es fragt sich, wie diese vollkommene Gleichheit erreicht 
wurde. Darauf antwortet Polybios, indem sic alle Vor- 
rechte auflmben und jedem ncuaiifgenommencn Bundesglicd 
gleiche Rechte einräumten. Pol. a. a. O. §. 8. Dass nun 
die Rechtsverhältnisse der einzelnen Städte und Staaten 
iin Wesentlichen einander gleich waren , zumal die der 
zwölf alten acliaischen Orte, ist wohl unzweifelhaft. Eis 
bestand der Form nach eine vollkommene Demokratie; 
der Sache nach eine Geldaristokratie, welche überall da 
am meisten sich geltend macht, wo die sogenannte bür- 
gerliche Gleichheit sich breit macht. Denn städtischer 
Pöbel , abhängige Pächter und Lcbeuslcute , und die 
Genossen der Gewerbe, huldigen bei allem Pochen auf 
bürgerliche Selbstständigkeit immer dem mächtigen Ein- 
flüsse des Geldes. Plut. Phil. 7. dux te %o nltlmuv iv 
tois A%aloig zovg innelg duvaod-cu, xai /uaXiata xvqiovs 
ilvai Tifxfjg xai xoXäostag. 

Dieser Art war aber die Bevölkerung der Acliaischen 
Städte; wo dagegen freie Landleiitc waren, wie in Elis, 
oder alter Adel, wie in Sparta; da war keine Neigung 
für die Achaischc Freiheit. Diese formelle Gleichheit, 
welche sich auch in der Übereinstimmung des Münzfus- 
sei, der Maasse und Gewichte aussprach, sollte auch in 
der Bundesverfassung ausgeprägt sein. Daher die gleiche 
Berechtigung aller Bundesglicder , die freilich bei der 
verschiedenen Macht und Bevölkerung eher eine Ungleich- 
heit genannt werden konnte, aber aus Berücksichtigung 
der eigentlichen Stifter beibehalten wurde. Die Bundcs- 
einheit trat hervor in den gemeinsamen Leitern der Bun- 
dcsaiigclcgcuhciten , dem Rathe, und den Volksbeamten 
(ÖqfUOVQyot), und den allgemeinen Versammlungen. Der 
oberste Vorstand war der Oberfeldherr mit dem Staats- 
schreiber, welche jährlich wechselten. Vorort war Aigion, 
wo der Bundesrath seinen bleibendeu Sitz batte, und wo 
die allgemeinen Versammlungen, jährlich zweimal, im 
Frühjahre und im Herbste zusammenkamcu, Pausan. VII. 
1. Neben dem Oberfcldherrn ward noch ein besonderer 
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Befehlshaber der Reherei und zuweilen noch ein Unter- 
fcldlierr erwählt, Pol. V. 93, 7. — 94, I. Auch ein Be- 
fehlshaber der Flotte wird bisweilen erwähnt, V. 95, 41. 
Ein Verwalter des Schatzes versteht sich von gelbst. 
Wahrscheinlich ge hörte dieser zu den zehn Beamten, 
Daminrgen, welches als allgemeine Benennung der Obrig- 
keit besonders in den Staaten des Peloponnesos öfters 
vorhommt. So schreibt Phi'ipp von Makedonien JltKon- 
novrjoiwv xiöx iv xfj ovfiftaxirt xo7g ärj/jiovQyo7g xai xo7g 
owidqoig xai ro7g akloig orfifuxxoig nütJi x. t. I. De- 
mosthenes pro Corona p. 289 §. 157, wo es bissen als 
di}fiOV ngoovciTai erklärt und es auf die Vorsteirer der Ar- 
giver, Messcnier und Arfcadier bezieht, während ffi'vsdoot 
den Senat bezeichnet. Ausserdem wird die Obrigkeit mit 
denselben Namen bezeichnet in Elis und Mantineia ,* in 
Asinae , Argo«, Thtik. V. 47. Elym. Magn. Selbst von 
Horinth ans werden intdijfxiovQyoi nach Potidaia gesen- 
det, um die Leitung der Angelegenheiten dieser Stadt 
7 .n übernehmen, Thuk.I. 38. Vergl.MiillerDorcrTh.il. 
S. 440. Da nun Tlmk. V. 47 bei den Manlineier unter- 
schieden werden oi drfaovQyoi, rj ßovhq xai ai alXai ag- 
yal, in Elis oi dr^iovgyoi xai oi xd t thj ixovreg. — Da 
endlich aneh bei den Achaiern die Dainiurgen neben dem 
Strategen, Pol. XXIV. 5, 16, und der Bnlc erscheinen 5 
da sie auch dgxcti und dgxoneg, Pol. XXIII. 40, 2 und 
II. V. 4, 9., bei Liviu* XXXII. 22 magistratus gentis, 
oder Dainiurgi , Livius XXXVIII , 30 snminus mngis- 
tratus genannt werden und ihre Zahl auf zehn angege- 
ben wird, Liv. XXXII. 22 , so entsteht die Frage, wel- 
ches eigentlich ihre Bestimmung gewesen und wie sie 
sich zu den übrigen Beamten verhalten. Bei Polybios 
XXIV. 3, 46 erscheinen sie mit den Strategen und wird 
ihnen die Berufung der Versammlung ziir Pflicht gemacht. 
Und wenn wir auch Sonst nirgends eine andere Art der 
Thätigkeit von ihnen erwähnt linden ,~ so ist doch wohl 
klar, dass sie die eigentliche Bundesbehörde bilden, die 
in Verbindung mit de» oben erwähnten Beamten und 
der ßovh}, Pol. XXIII. 7, 3 5 XXVIII. 3, 40. XXIX. 9, 
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die ganze Führung der Geschäfte halten. Zweifelhaft 
scheint daran mir, ob die übrigen Beamten, mit Aus- 
nahme des Strategen , selbst zu den Damiiirgcn gezählt 
Wurden, welches mir wenigstens sehr wahrscheinlich ist. 
Denn nebst der Leitung des Kriegs, waren die Verwal- 
tung der Einkünfte , die Unterhandlungen mit den aus- 
wärtigen Mächten und die Ausführung der Bundesbc- 
schliissc doch wohl der eigentliche Geschäftskreis der 
Damiurgen , die also sämmllirh als Verwaltende und 
Ausführcnde, nicht blos als Berathende erscheinen, wel- 
ches der Bule ziikam. Ob übrigens die Zahl zehn Be- 
ziehung auf die alten zehn Achaischcn Orte hatte, und 
nur aus diesem Grunde oder wenigstens in Erinnerung 
daran diese Zahl fcstgchaltcn wurde, wage ich nicht zu 
bestimmen $ aber wahrscheinlich ist wenigstens das Letz- 
tere nicht. Dass sie aber später nicht nur aus den eigent- 
lichen Achaischcn Städten gewählt wurden, versteht sich 
bei der Rechtsgleichheit von selbst. Ebenso wenig wird 
berichtet, ob die Damiurgen ein Ausschuss der Bule 
waren. Sie konnten cs sein, und dennoch den Vorstand 
führen ; darin liegt durchaus kein Widerspruch , wie 
Droysen Th. II. S. 462 anzunehmen scheint , aber , wie 
gesagt, Genaueres wird darüber nicht berichtet. Sie 
bildeten auf jeden Fall die einzige bleibende Behörde, 
denn die Bule scheint nicht immer und beständig ver- 
sammelt gewesen zu seiu. Diess scheint auch aus der 
Stelle Pol. XXIII, 7, 3 hervorzugehen, wo von den 
Taggeldern der Buleutcn gehandelt wird, wozu der Kö- 
nig Etimcnes eine Summe von 120 Talenten bestimmte, 
mit deren Zinsen die Entschädigungen fiir die Rathsherren 
ini zotig xoivaig owödoig bezahlt werden sollten. Schou 
dieser Ausdruck verglichen mit Pol. XXVIII. 3, 10 amxex- 
SeLarjs avxolg Trjg ßovhjg dg Aiyiov. XXIX. 9, 6, scheint 
eine ständige Behörde anszuschliesscn , . und da die Ver- 
waltung in die Hände der Damiurgen gelegt war, so 
war auch offenbar ein stehender Rath nicht nothwendig. 
Dessen Bedeutung tritt dagegen gegenüber der Volksver- 
sammlung hervor, deren Beschlüsse er durch Vorbcratbung 
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vorbereitet. Die entgegengesetzte Meinung von einem 
ständigen Halbe zu Aigion hat Hermann Staltaltertbiimer 
S. 418 Helwing S. 134. Mcrlekcr de Ach. rcb. ant. 
|». 50. Wie min der Halb zusammengesetzt war, ob 
ans den Abgeordneten der Städte und Staaten, weiches 
sehr wahrscheinlich ist, da annh in der Gemeinde nach 
Staaten nicht nach Köpfen abgestimmt wurde Liviua 
XXXII. 22, und der Ausdruck rdiv <Jv[t/nct%wv avvtÖQOi 
anzndcutcn scheint, oder sonst wie, bleibt zweifelhaft. 
Allgemeine Versammlungen wurden berufen zur Wahl 
der Beamten und zur Bestätigung der Beschlüsse., 
welche vom Ratlic vorgelegt wurden. Wie sich von 
seihst versteht, hatte die grosse Versammlung aller Achaier 
nur das Recht der Annahme oder Verwerfung der vor- 
gclegten Beschlüsse, Pol. XXIX. 9, 5 ; wie denn auch 
die Versammlung nur drei Tage dauern und am dritten 
Tag ein Beschluss gefasst werden musste Liv. XXIX. 0, 
10. Liv. XXXII. 22. Übrigens versteht sich von selbst, 
dass nicht jeder einzelne Ort, sondern Staaten, d. h- 
Städte mit ihrem Gebiete in den Bund traten. Wenn 
durch Phiiipoitncus Umtriebe das Stadtgebiet von Slcga- 
lopolis als selbstständiges Bundesglied aufgenommen ward, 
Plut. Philop. c. 13, so fallt dicss in die Zeit der Auflö- 
sung des Bundes , wo alte Sitte und Gewohnheit mehr 
und mehr in Vergessenheit kam. Vergl. ausserdem den 
Artikel Achaischer Bund in Pauly Realcncyclopädie der 
classiscben Alterthumswiasenschafl und die dort ange- 
führten Schriften über denselben Gegenstand. Über den 
Ätolisehen Bund ist ein eigenes Werk erschienen: die 
Geschichten des Alolischen Landes, Volkes und Bundes 
in 3 Büchern nach den Quellen dargestellt, nebst einer 
historiographischen Abhandlung über Polybios von Dr. 
F. A. Brandstäter, Berlin 1844. Indessen so sehr der 
Verfasser bemüht gewesen ist, Theilnahtne für seinen 
Gegenstand zu gewinnen, und in der Beilage die Par- 
theilichkeit des Polybios gegen die Ätoler in das hellste 
Licht zu setzen, so genügt dicss doch Alles nicht, um 
ein anderes Bild von dem Volke zu entwerfen, als ich 
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in kurzen Zügen, grösst ent heils nach Droysen, angedeu- 
tet hake. Dagegen hat der Verfasser in einer Anmerkung 
S. 554, n. 325 eine Anordnung' der einzelnen Begehen* 
heilen dos Kleoineuischen Kriegs gegeben, welche his auf 
wenige Punkte dem Thatbestaude zu entsprechen scheint. 

ln Hinsicht der allgemeinen Schilderung der Helle- 
nischen Zustände, vor und um die Zeit der Entstehung 
d«a Achaisehen Bundes verweise ich auf die in Droysens 
umfassendem Werke zerstreuten Züge, welche hier in 
einem Bilde zu vereinigen die Aufgabe war. ->- Endlich 
was den Charakter des Kleomenes betrifft, so wird mir 
hoffentlich Niemand den Vorwurf machen, dass ich dem * 
Plutarch, oder seinem Gewährsmann, dem Phylarchos, 
zuviel cingcränuit. Edelmuth, Thatkraft, Vaterlandsliebe 
treten so klar und bestimmt in seinem Leben hervor, 
dass diese Eigenschaften offenbar als die eigentlichen 
Leitsterne seines Lebens zu betrachten sind. Schwerer 
wird es , ihn gegen die Anklage der Gcwallthntigkeit zu 
verlheidigen, weswegen ihn Livius, XXXIV. 20, «primus 
tyranuus Lacedaemoue* nennt, worin sowohl Polybios II. 
47, 3, als Pausanias II. 9 mit ihm iibereinstiinmen. Und 
dass Polybios die Wiederherstellung der lykurgischen 
Verfassung eine Tyrannie nannte, kann bei dem Gegen- 
satz politischer Grundsätze nicht auffallcn. Wenn man 
aber die Ermordung der Ephoren als eine durch den 
Drang der Umstände gerechtfertigte Nothwendigkeit gel- 
ten lassen will, so bleiben nur zwei Handlungen des 
Kleomenes übrig, welche der Rechtfertigung bedürfen. 
Die Ermordung des Archidamos , des Bruders des ge- 
mordeten Agis, Pint. Glcoin. 6, und die Mitwirkung' bei 
der Ermordung des Magas, de» Bruders von Ptolcinains 
Philopator, Plut. Clcom. 33. Den Archidamos hatte 
Kleomenes aus der Verbannung zuriiekgerufen , um die 
Macht des königlichen Ansehens zu stärken; dabei hatte 
er ganz nach dem Gesetze gehandelt, welches zwei Kö- 
nige aus den beiden Linien des Hcraklidenstammcs for- 
derte. Aber die Mörder des Agis fürchteten die Rache 
des Zurückgeführten und brachten ihn um , nach Phy* 
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larchos wider den Willen des Kleomenes, nach Polybios 
VIII. 1,5. V. 37 auf seine Veranstaltung-. Ja derselbe 
behauptet sogar, cs sei Archidamos aus Fnrcht vor der 
Herrschsucht des Kleoinenes entflohen, Pol. V. 37, 2; 
während nach Plntarch V. Cleom. I, Archidamos gleich 
bei dem Tode seines Bruders aus Sparta floh, in einer 
Zeit, wo Kleomencs kaum das Jünglingsalter erreicht 
hafte und auf jeden Fall 10 Jahre, ehe derselbe den 
Thron bestieg: also die angegebene Ursache der Flucht 
ist erwiesener Haasseu falsch. Eben so ungewiss wird 
die Nachricht über die Ermordung, wenn wir annehinen, 
dass sie sich auf die Aussage des Messenicrs Nikagoras 
stützte, welcher den Kleomenes in Aegypten seinen 
Feindenverrieth, Plut. Cleom. c. 25. Pol. V. 37,3. Fra- 
gen wir ferner, wie sich die Ermordung seines Schwa- 
gers mit der Liebe zu seiner Gattin vereinigen lässt, so 
wird uns Polybios wieder die Antwort schuldig bleiben. 
Es ist zu verwundern, dass er nicht anch wie Pausanias, 
II. 0, I, die Vergiftung des Enrydamidas, des zuriiekge- 
lassencn Sohnes des Königs Agis noch dem Kleomencs 
zur Last legt; da ähnliche Zeugen für die That gewiss 
nicht fehlten. Es scheint, die Spiessbiirger in Achaia 
rächten sich für die Niederlagen , die sie erlitten , durch 
allerlei Verlätimdungen , die ein offenes Ohr fanden. 
Erscheint nun diese Beschuldigung als grundlos nach 
dem Urtheil jedes unbefangenen Beurtheilcrs, so ist die 
Angabe, als wenn Kleomenes den Tod des Mngas be- 
schleunigt habe, ebenfalls falsch. Dann dass er die That 
seihst vollfuhrt habe, das hatte nicht einmal Nikagoras 
oder Polyhios auszusprechen gewagt. Möglich aber ist 
cs wohl, dass wenn Kleomenes von der Ergebenheit der 
griechischen Miethvölker. für seine Person gesprochen, 
diess eben so wohl den Sosihios zum Morde des Magas 
und seiner Mutter Bercnike ermunterte, so wie es das 
Misstrauen desselben gegen Kleomenes selber erweckte, 
Plut. Cleom. 23. So ist also das Andenken des Kleo- 
inenes rein und fleckenlos, nnd Philarchos darf nicht ge- 
tadelt werden, wenn er sein Leben mit edler Theilnabme 


Digitized by Google 



(largestellt. Ich Treue mich , eine Bestätigung dieses 
Urthcils von Niebuhr anfiihrcn zu können : «Das Urtheil, 
welches Polybios gegen ihn (Phylarchos) ausspricht, wird 
nicht ohne Grund gewesen sein, ist aber doch das Par- 
teiische eines Achalschen Arkadiers, so wie er Kleome- 
ncs hasst, dessen grosse Eigenschaften er doch anerken- 
nen muss . Denn hatte das Schicksal nicht unwiderruflich 
ausgesprochen gehabt, dass Griechenland sich nicht wie- 
der heben sollte, so war Hleomenes der einzige Mann, 
der dies8 Segenswerk vollbringen konnte, freilich auf 
eine fiir Arate und Cantous-Eitelkeiten , die lieber Alles 
aufopferten, unbehagliche Art. Sie haben dann auch 
ihn, sich und Alles aufgeopfert: denn das Dasein der 
Achaicr nach dem Klcomcnischen Krieg wird man doch 
keine politische Existenz nennen? Polybios, bei grossen 
und edlen Eigenschaften, konnte einen allgemein griechi- 
schen Sinn nicht begreifen, so wie er Demosthenes ganz 
und gar nicht begreift. Ja er war den Makedoniern eher 
hold als gram. Und ein Schriftsteller, der sich am letz- 
ten Strahl der griechischen Sonne wärmt, kommt ihn« 
wie ein Schwärmer vor und ärgert ihn." Vcrgl. Phylarchi 
Historiarum Fragment» Collegit Joh. Fried. Lucht, Lipsiae 
1836. p. 22; ferner Mansos Sparta III. 2. p. 133—140. 
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DIE NEUESTEN UNTERSUCHUNGEN 

über 

DIE SERVIANISCHE VERFASSUNG. 


VVenn eine Untersuchung- von den verschiedensten Stand- 
punkten ans begonnen und nach allen Seiten hin verfolgt 
worden ist, ohne zu einem solchen Grad von Gewissheit 
gebracht zu sein, dass alle abweichenden Ansichten da- 
gegen verstummen müssen, so scheint es am Gcrathensteu 
den Gegenstand für einige Zeit ruhen zu lassen , bis 
neue auf andern Gebieten gewonnene Ergebnisse auch 
auf die Lösung dieser besondern Frage ihren wohlthäti- 
gen Einfluss äussern. Daher würde mau kaum dem Vor- 
wurf der Anmassung entgehen können , wenn aufs Neue 
eine Untersuchung aufgenommen werden wollte , welche 
in den letzten Jahrzehnten bis zur Sättigung behandelt 
worden ist. Dagegen wird cs Entschuldigung finden, 
wenn nur historisch über die weitere Entwickelung der 
Frage berichtet wird, ohne allen Ansprnch , eine neue 
Ansicht auszusprecheii oder zu vertheldigen. Es wird 
genügen, wenn aus dieser Darlegung die Nothwendigkeit 
hervorgeht, die Frage wieder auf den streng geschichtli- 
chen Boden zurückzufiihrcn mit Beseitigung aller leeren 
Spekulation. Wir beginnen mit dem letzten Erklärungs- 
versuch von Dr. Karl Haitaus, dargelegt in der Geschichte 
Roms im Zeitalter der punischen Kriege, Leipzig 1846, 
8°. S. »25 — 585, welcher als Zeitpunkt der eingetretenen 
Verfassungsveränderung das Ende des ersten punischen 
Kriegs annimmt und hinsichtlich der Art der neuen Ein- 
richtungen im Wesentlichen mit Pantagathus überein- 
stimmt , mit einzelnen nähern Bestimmungen , die wir 
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namhaft machen werden. Indessen die Begründung der 
Nothwendigkeit oder Zweckmässigkeit für die oben ange- 
gebene Zeit wird eben so wenig überzeugend genannt 
werden können , als es irgend jemand bisher gelungen 
ist, für seine Ansicht allgemeinen Beifall zu erhalten. 
Die gänzliche Erschöpfung der Republik in Folge des 
mit grösster Anstrengung geführten Kriegs, die gestei- 
gerten Ansprüche der so sehr in Anspruch genommenen 
Bürgerschaft, die neue Entwickelung in den Verhältnissen 
der Stände, welche die langdrohende Gefahr herbeige- 
führt, die Veränderung des Geldwerths, welche sich in 
der Einführung des Sextantarfusses kundgibt, endlich die 
Abschliessung der Tribnszahl; Alles diess konnte eine 
Umgestaltung der bisherigen Verfassung herbeiführen $ 
oder wahrscheinlich machen, aber ob diess geschehen, 
bleibt nach wie vor zweifelhaft. Nur selten geschieht 
im Völkerlehen gerade das, was nach allen möglichen 
innern und äussern Ursachen als notliwendig für eine 
gewisse Zeit erscheint, sondern viel häufiger bewegt sich 
die Entwickelung in grossen Gegensätzen , welche die 
bis aufs Ausscrste getriebene einseitige Richtung einer 
Thätigkeit erzengt. Waren etwa das Volkstribunat, die 
Zwölftafelgesctze , die Licinischen Rogationen, die Grac- 
cbischen Bewegungen folgerechte Entwickelungen frühe- 
rer Zustände? Oder beurkunden sie nicht alle den Kampf 
entgegenstehender Kräfte, Strebungen, Absichten? Daher 
wenn auch Jemand die Vernunftmässigkeit einer Umge- 
staltung in der angegebenen Zeit zugeben wollte, so 
würde damit noch keineswegs die Nothwendigkeit bewie- 
sen, weil in Rom jeder Fortschritt dieser Art durch grosse 
Kämpfe errungen , ertrotzt und erzwungen worden ist. 
Wenn aber wirklich damals die Demokratie so bedeutende 
Fortschritte gemacht hätte, wie doch der Verfasser sel- 
ber annimmt, wie hätte Polybios davon schweigen kön- 
nen, er der die Vertheilung der Picentinischen Land- 
schaft an die armen Bürger als die erste Demagogie 
betrachtet, und davon die Umwaudelung der römischen 
Verfassung zum Schlechten hcrleitet? Pol. II. 21. Und 
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zeigt siel» etwa in den Wahlen des Flaininius lind Tc- 
rentius Vari-o zum Gonsul jene durch die neue Verfassung 
herbeigcfnhrtc Aussöhnung zwischen beiden Ständen? 
Nichts weniger als diess. Liv. XXI. 65, XXII- 34. Nur 
eine grössere Spaltung tritt hervor. So viel über den 
Zeitpunkt. Hinsichtlich der Grundlage der gemachten 
Veränderungen wird die immer und immer angezogene 
Stelle des Livius auch ferner maassgebend bleiben müs- 
sen, wenn man auch den Gedanken aufgeben muss, den 
Anfang der Veränderung vermittelst derselben bestimmen 
zu wollen, Liv. I. 43: «Nee mirari oportet, hone online«», 
qui nunc est , post explctas quinque et triginta tribus, 
dnplicato carum numero centuriis iunioruui scnioruinque, 
ad in8titutam a Servio Ttillio summain non convcnirc. 
Quadrifariam enim urbe divisa regionibus collibusque, 
quae habitabantur partes, tribus eas appcllavit, ut ego 
arbitror ab tributo: nam eins quoque aequaliter ex censu 
confcrendi ab eodem inita ratio est. Ncque hae tribus ad 
centuriarum distributionem niimeriimque quiequam perti- 
nuere.” Aus dieser Stelle gebt nothwendig hervor, i) dass 
die spätere Zahl der Centoricn mit der Servianiscbcn 
nicht übereinstimmte, wobei freilich unentschieden bleibt, 
ob diess mit Beziehung auf die Gesammtsummc oder nur 
von einzelnen Klassen gesagt war. 2) Dass diese Ab- 
weichung mit der Zahl der fünf und dreissig Tribus in 
Verbindung stand, während diess bei den Servianiscbcn 
Tribus nicht der Fall gewesen war. 3) Dass die Zahl 
der Tribus durch die Centurien der Acltern und der 
Jüngern verdoppelt war. Wobei nur die Frage entste- 
hen kann , ob sich dieses Gesetz auf alle fünf Klassen, 
oder nur auf eine oder auf mehrere erstreckt habe. Hätte 
Livius nur eine Klasse im Auge gehabt, so würde er, sich 
sehr ungenau ausgedrückt haben und würde nur darin 
eine Entschuldigung finden, weil er von einer allgemein 
bekannten Thalsachc sprach. Halte er hingegen alle 
Klassen gemeint, so konnte doch unmöglich dnplicato 
gesagt werden, wenn die Zahl der Tribus durch die 
Centurien der Acltern und Jüngern aller Klassen ver- 
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zehnfacht worden war. Da nun das Wort deccmplica- 
tns vorkönnflt , so sicht man durchaus nicht ein , warum 
sich Livius desselben nicht bedient haben sollte, wenn 
er niebt etwa in singulis classibns hinzusetzen wollte. 
Also ist durch die Beschaffenheit des Zeugnisses selber 
die Möglichkeit verschiedenartiger Erklärungsversuche ge- 
geben, indem einige die Gesammtzahl der Centimen auf 
sicbcnzig setzten, andere diese Zahl für die erste Klasse 
annahmen, und wieder andere diese Zahl um das Fünf- 
fache gesteigert für die Centimen des Fnssvolks anfiili- 
ren wollten. Der Verfasser, welcher der letztem An- 
sicht folgt, nennt diese Umgestaltung einen Sieg der 
Demokratie über die Servianische Timokratic, oder einen 
Versuch , die oligarchisehen (?) Ccnturiat-Comitien mit 
den demokratischen Tribut-Comitien zu verschmelzen, 
welcher Zweck jedoch nicht erreicht wurde. Denn wenn 
schon jetzt die Centimen Unterahtheilnngen der Trihns 
wurden, so haben doch die Tribut-Comitien immer ihre 
Geltung behalten. Auffallend ist, wie der Verfasser trotz 
des vermeinten Siegs der Demokratie über die Timokratie, 
vrgl. S. 545, dennoch eine völlige Umgestaltung der Cen- 
sussätze, d. Ii. Vermehrung anzunchmen scheint. Diess 
wenigstens war nicht demokratisch , besonders wenn die 
verschiedene Ausprägung des Ass nicht als reine Finanz- 
speculation und als 'Willkiihr, sondern dnreh den verän- 
derten Gcldwerth hcrbeigefiihrt betrachtet. Allerdings 
hatte das Vermögen nicht mehr dieselbe Bedeutung, wenn 
auch jeder Tribus zwei Centnrien fiir die oberste Klasse 
erhielt; aber um diess möglich zn machen, mussten die 
Vcnnögensansätze möglichst' niedrig gehalten werden, 
um der Mehrzahl der nicht armen Bürger das Überge- 
wicht in den obern Klassen zu geben. Demokratisch 
dagegen im ächten Sinne des Worts war die Folge, dass 
die verschiedenen Alter- und Vermögenstufen innerhalb 
einer Tribus eine wohlgegliederte Körperschaft bildeten, 
wie dnreh die aristokratischen Klassen des Servius nie zu 
erreichen war Dadurch bildete sich jener auf Wohnort 
und Nachbarschaft gegründete Sinn der Verbrüderung, 
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wie ihn Livitis von den Trihulen rühmt. In Hinsicht 
der ccnturiae equitum, nimmt der Verfasser mit Recht 
deren Fortbestehen auch nach der neuen Einrichtung an,’ 
und trifft in Beziehung auf die Entwickelung in seiner 
Untersuchung vielfach mit Rubino zusammen, der in der 
Zeitschrift für Alterthuins Wissenschaft, Jalirg. 1846, No. 
27 flgg. diesen Gegenstand einer sorgfältigen Prüfung 
unterworfen und überzeugend dargethan hat, dass die 
Römischen Ritter in zwei wesentlich verschiedene Ab- 
teilungen zerfielen, in die eigentlichen zwölf Rittercentu- 
rien, welche aus den vornehmsten Jünglingen patricischen 
und plebejischen Standes gebildet waren und allein ein 
Staatsross hatten, und den sechs Suffragiis, welche als 
eine Art Ergänziingsmannschaft zu betrachten sind , und 
nur uncigentlieh Ritter genannt wurden, weil sie kein 
Staatsross, wohl aber den Census equester hatten. Die 
erstere Abtheilung, die eigentlich sogenannten centuriae 
equitum Romanoruni führten ihren Ursprung auf Tarqui- 
nius, die sex suffragia auf Servius zurück} beide blieben 
auch späterhin um so mehr als getrennte Bestandteile 
neben einander, weil sic nach Verlust ihrer militärischen 
Bedeutsamkeit eine verschiedene Stellung in den Centu- 
riat-Comiticn entnahmen, indem die zwölf Ritterccnturien 
vor, die sex suffragia nach der ersten Klasse stimmten. 
Wie sich diess aus Livitis XLIII. 16 ergibt, so wird es 
auch in der bekannten Stelle Giceros Phil. II. 55 voraus- 
gesetzt, welche erst neuerlich wieder durch eine Verbes- 
serung von Urliehs ist iimgestaltct worden. Vergl. Rhein. 
Museum, Jalirg. 1846, Heft I .S. 155. Wie nämlieh Ru- 
bino richtig gezeigt hat , dass die zwölf Rittcrcenturien, 
als gesetzlich sanktionirtc Zahl auch schlechthin centuriae 
equitum Roinanoriim heissen, weil die Zahl zwölf' gleich- 
sam in ihrem Begriff mit aufgenontmen war, so wird man 
dasselbe auch vou den sex suffragia behaupten dürfen, 
besonders bei Schilderung eines politischen Actes, wo 
gar keine Täuschung möglich war. Also werden wir jetzt 
mit noch grösserer Zuversicht die Unverdorbenheit der 
bezeichnctcn Stelle behaupten dürfen, welche also lautet: 
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Eren Dnlal.cllsc Comitiormn die«, sorfif io pnerogntivae; 
qniescit; Renunciatiir ; taeet. Prima classis vocatnr; rennn- 
eiatur; deindc, nt as«olct suffragia. Tmn seennda classis 
vocatnr; qu<e omnia citiiis sunt facta, quam dicta: Con- 
fecto negotio bonus atigur (Lselium diceres), A lio die inqtiit. 

Ist so dnrcii Rubinos Auseinandersetzung die Aeclit- 
heit des Cieernnianisclicn Textes unzweifelhaft, so möch- 
ten der Conjeetur Urliehs: Deindc nt assolet, it suffragatum 
seennda classis auch der Umstand entgegenstehen, dass 
snffragari immer beistimmen heisst, während in suffratjium 
ire mittere ganz gewöhnlich von der Abstimmung gesagt 
wird. Es hat nun Haltaus im Allgemeinen in Überein- 
stimmung mit Rubino die verschiedenen Stellen, welche 
die Equites betreffen, behandelt; dabei sind von besonde- 
rer Wichtigkeit Liv. I. 56: Ncque .tmn Tarquinius de 
cquituin ccuturiis qnidquain miitavit: numero alternm tan- 
tmn adjecit, ut mille ac ducenti equites in tribus eenturiis 
essent. Posteriores modo sub iisdem noininibus, qui 
additi erant, appeilati sunt: quas nunc, quia geminat* 
sunt, sex vocant centurias. Vergleichen wir damit Liv. 
I. 45. Ita pedestri exercitu ornato distributO(]ue, cquittini 
ex primoribus civitatis duodeeim scripsit centurias. Sex 
itein alias centurias tribus ah Romulo institutis sub iisdem 
quibus inaugurats erant, noininibus fccit, und die Stelle 
Ciceros, de rep. II. 20: Dcinde equitatum ad hnnc mo- 
rem constituit, qni iisque adhuc est retentus; nee potnit 
Titiensium et Rhamnensiuin et Luceruin mutare cum 
cnperet nomina, sed tarnen prioribus eqiiitum partibus sc- 
cundis additis mille ac dneentos fecit equites nnmerumqnc 
dnplicavit postquain bello stibegit Aequorum magnam 
gentem etc., so könnte eine flüchtige Ansicht dieser drei 
Stellen leicht zu der Annahme verleiten , dass die sex 
ccnturise in No. I und die sex aliae centuriae in No. 2. 
mit den prioribus equitmn partibus secundis additis ein 
und dasselbe bezeichne. Diess nun getrennt und erklärt 
zu haben, ist eben Rubinos Verdienst. Mit Recht hat 
er also die zwölf Rittercenturien des Scrvius im Wesent- 
lichen als gleichbedeutend mit den Tarquinischcn Rain- 
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ncnses, Titics und Lnceres priores und posteriores angenom- 
men und dass sie die eigentlichen Ritter equo ptihlico ent- 
liaiteu habe, während die sex alias centuriae des Servius nur 
junge Männer, die den census equcsler hatten oder die sex 
sulTragia bezeichnen. Schwierigkeiten machen dabei nur 
die Worte des Livius: quas nunc quia geminatae sunt, 
sex voeant ccnturias. Bezieht man nämlich, wie Göttliug 
und Ruhino wollen, quas auf posterioris, so würden die 
Ramneusis, Titienscs, Lnceres posteriores wieder einen 
besondern Gomplcx von sechs Ccuturieii gebildet haben, 
welcher auch noch durch den spätem Sprachgebrauch 
(nunc) von den Priores unterschieden worden wäre, wo- 
von ich mich durchaus nicht überzeugen kann ; sondern 
ich glaube, dass man in nicht politischer Geltung die 
Titienses, Ramneiises und Lucercs priores et posteriores 
(primi et sccundi), welche Cicero partes nennt, und die 
späterhin den Namen sex eqiiitum turmae erhielten , auch 
die sex centuriae genannt hat oder dass wenigstens Livius 
diess behauptet hat. Für diese Annahme spricht auch 
die bekannte Stelle des Fest. p. 344, sex Vestie sacer- 
dotes, quia civitas Roinana in sex cst distributa partes, 
in primos secundosque Titienses , Ramncs, Luccrea , wo 
also die sacrale Beziehung der sechsfachen Eiuthcilung 
ganz deutlich ausgesprochen ist. Zu dieser Überzeugung 
werde ich noch durch grammatische Gründe bestimmt, 
Denn da posteriores etc. nur als Zwischensatz erscheint, 
da dabei ein Masculinum Ramneiises, Titienses, Luce- 
rens hinzugedacht werden muss, so wäre der Wechsel 
des genus in quas hier nicht nur sehr hart , sondern der 
Con8tructio ad sensum geradezu entgegen. Noch mehr 
wenn doch die ältesten Abtheilungen der Ritter centuriae 
hiessen, trotz ihrer Vermehrung, warum hätten n>cht auch 
die Tarqiiinisclien verdoppelten sex centuriw heissen sollen 
in sacraler Beziehung, während sie in politischer die 
duodecim equitum centuriae, genannt wurden? Das strenge 
Auseinandcrhalten der Ausdrücke tribus — partes oder 
turmae — XII. equitum centuriae , wie Rubino behauptet 
ist zwar scharfsinnig ,abcr scheint schon durch die Stellen 
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aus Valer. Max. II. 0, 6. IV. 1, 10 zweifelhaft gemacht. 
Übrigens findet sich die Vorstellung von einem besondern 
Complex der einen Hälfte der zwölf Servianischen Cen- 
tnrien schon bei Kortiim Rom. Gesell. S. 30. n. 153, die 
er dann mit den sex siiffragiis identifieirt, worüber er von 
Dr. W. Adolf Schmidt zurechtgewiesen wird, Zeitschrift 
für Geschichtswissenschaft Bd. III., Berlin 1845, S. 194. 
Freilich nicht mit siegenden Gründen, weil dieser noch 
mit Niebuhr die sex suflfragia für die patricischen Centu- 
rien ansieht und die bekannte Stelle des Festus corrigirt: 
quse sunt cflfectae ex numero centnriarum, und stillschwei- 
gend auch bei Livius liest: sex item alias centnrias e tribus 
ab Romulo institutis — fecit; bei solcher Handhabung der 
Conjecturalkritik lassen sich freilich alle möglichen, unsern 
Ansichten entgegenstehenden Schwierigkeiten beseitigen. 

Haltaus, der in Hinsicht der sex suflfragia im Allge- 
meinen Ruhino beistimmt, weicht nur darin von ilun ab, 
dass er sie von der Zahl der Dienstthuenden ausschliesst, 
und sic als Leute emeritis stipendiis den juniores in den 
zwölf Rittercenturien gegenüber stellt, welche Ansicht 
durch die bekannte Thatsache widerlegt wird , dass hö- 
here Staatsbeamten bis in ihr höchstes Alter den Staats- 
dienst beihehicltcn. Liv. XXIX. 37. Cic. de Legg-. III. 3. 
Becker dagegen, Handbuch der römischen Altcrthümcr 
nach den Quellen bearbeitet Thl. II. Abth. i. S. 235. 
hält fest an der IViebuhrschcn Ansicht, ohne die ge- 
machten Einwurfc durch neue Grunde zn beseitigen. 
Derselbe hat richtig fiir die Zeiten der Republik drei ver- 
schiedene Perioden unterschieden 1) die Ritter bis zur 
Belagerung von Veji. 2) Der Ritterstand bis auf 150. 
3) Die Ritter vor »len Zeiten der Graccheu bis auf August. 

Aber in Hinsicht der Veränderungen durch Tarqnin 
kehrt er zn den Zomptischen Annahmen zurück, welche 
eben so den geschichtlichen Zuständen jenes Zeitalters 
wie dein Gesetze der Entwickelung zu widersprechen 
scheinen. Thatsache ist, dass Tarquinius die Zahl der 
Ritter vermehrt hatte , wiewohl er vergebens gesucht 
hatte die Zahl der Tribus zu vermehren. Daher musste 
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er die iNonaufgenommcnen dciMtftw* Abfheiliiiigen einrei- 
lien, die nur durch die Benennung' posteriores oder secundi 
unterschieden wurden. Eben so nimmt er an, dass die ur*> 
spriingliche Zahl verdoppelt worden sei* d.'b. dass erstatt 
600 Ritter «Tie er vorfand, 1 200 in die vorhandenen Abtei- 
lungen eingeschrieben habe. Sn weit stimmt Bekker mit Li-' 
viiis und mit der gewöhnlichen Annahme iiliercih. Hingegen 
bei Cicero soll sfait CK> ae CC gelegen werddn ClDDCCC 
und mimerumque duplieavit auf eine abermalige Verdop- 
pelung bezogen werden, denn diesen Zusatz nls Epexe* 
gese zn nehmen wie Crenzer, Rtibino, Göttliug und ich 
selber behauptet batten, soll wegen des folgenden post-1 
quam nicht angehen. Warum? siebt inan nicht ein 'So 
sollen also schon unler Tarqiiin 5600 Ritter gewesen? 
sein, da 2400 gar nicht denkbar wären , weil- die 18> 
Centonen nieht' darin aufg-ehen. Aber Tarqnih hat ja 
keine 18 Centnrieii ; diese hat eint ScrvSus 1 ebridhtet und 
ohne Riieksicbt auf die Einrichtungen Tarqnins. Wenn 
Rubinb das Richtige gesehen , so hat er eben aus de» Werk 
doppelten Titie*sCS Raumes Laeetes die 12 Ceotiiri* 
equitnm Romanorum gebildet. Diese hiessen aber in sa- 
cralcr Beziehung die 6 partes qder nach- Livius 6' Cen- 
turias qiiia gemmala* erant. Ausserdem schuf Servius noch 
seebs andere Centuricn aus denen , dicdeniCensus equester 
hatten. ' Diese konnten an Zahl den vorigen gleich sein, 
und dadurch den eigeritltalien Rittern cqito puMieo ein 
beträchtlicher Vorzug eingerämnt worden, indem ihre 
Stimme die doppelte Geltung hatte, iiiid dann hätten wir 
die Zahl 2400, welche annäheriirigs wehte - auch später 
die Zahl der Bitter war; oder sie enthielten mir 600;’ 
worüber sich nichts bestimmtes sagen lässt. Wie denf 
auch sei, die Servianischen 18 Riflereenturien hön-> 
neu unmöglich für die Zahlen der Tarqtiinischeil Einrich- 
tungen bestimmend sein. H. Bekker bemerkt selbst über 
sein Verfahren S. 244 n. 98. «Es kann sonderbar scheinen; 
dass man bei Livius wo die Handschriften 1800 bieten, 
die nothwendig anzunchtnende Zahl 1200 hersteilen will 
und bei Cicero dieselbe Zahl tilgt, und die irrigen 1800 
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verlangt} allein ieb weine, «8 kt diese gerade ein Zei- 
chen 'der unbefangensten Forschung,, die sich nicht uiit 
dein dargebotenen , sei es noch to erwünscht, begnügt, 
sobald es nicht mit dem Ganzen ühereinstiormt.* Indes- 
sen möchte icli sehr bezweifeln, dass diese Ansiebt we- 
nigstens in diesem Falle sieb wird allgemeine Geltung 
verschaffen können. Beider scheint gar nicht daran zu 
denken , dass Sex ceninri« und Sex snffragia etwas ver- 
schiedenes bezeichnen können, er erklärt nickt ; warum; 
die allpatricischen Centonen nach den 12 plebejischen 
equituui eenturise stimmen, cfr Cie de rep II. 22. Philip. 
II. 35. Und scheint sogar hei Liv, Aid II. 16. auzuneh- 
uien als wenn siei vorher gestimmt hätten, wo er der 
Erklärung Peters folgt} Epochen der Verfasswiqsgesch- 
der Jtöm. Rep, S. 60. Gl. ! ' ' i.. . . .ki-, 

Eine besondere Kigenthiimlichkeit der römischen Ritter- 
schaft bildeten die 10,000 Ass, .welche zum Ankauf, 
und ändere 2000, welehe jährlich bezahlt und womit 
die Kosten des Unterhalts bestritten wurden; Liv. I. 43. 
Ad equos emendos- dena millia «ris ex pubitco data et , 
quihus cquos alcrent, viduae attributse, qnae bina millia 
seris in annos singulos penderent. Diese Einrichtung, 
Wenn schon nach. Cicero etwas Aehnlicbes bei den Ko- 
riutiiern Statt fand , hat dennoch nur bei den Römern 
diese geschichtliche Bedeutung erlangt, und ist der Ge- 
genstand mannigfacher Erklärungsversuche geworden. 
Besonders hat die Grösse der Summe Vcrw undernng er- 
regt, welche /inan ausser Verhältnis« zu den frühem Zu- 
ständen fand , und die man bald durch das Halten fttchr, 
rer Rosse zum Behufe der Schlacht, bald durch die 
Beköstigung eines Knechtes bald durch die Verpflichtung 
den etwaigen Verlust auf eigne Kosten zu ersetzen , zu 
rechtfertigen suchte. Dazu kam die IKotiz, dass ein sol- 
elies Pferd an YVerlli nur 1000 Ass betragen habe, 
Varro L. L. VIII. 38. p. 44o, welche Summe inan 
fälschlich mit dem jährlichen Unterhaltungsgeld verwech- 
selte, während es gerade auf die richtige Ansicht der Sache 
hätte fuhren sollen. Die römischen Patricier, wenn sie 
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auch nicht ursprünglich ohne alles Privateigentlnini waren,, 
(wie man aus Livins IV. 48 hat schlicsscn wdllen: nee 
enim ferme qnicquain agri, nt in nrbe alieno solo posita, 
nou armis partum erat; nee qnod vch'isset assignatninve 
pnblice esset, pra-terqnam plehs habehat. Denn die Allge- 
meinheit der Behauptung wird durch das Vorhergehende 
gemildert f ut agcr ex hostibus captus viritim dirideretur 
mngneetjue partis nohiliuin eo plebiscito pühlicarcntur 
fortunse, etc.); sondern nur die Benützudg des gemeinen 
Feldes als ansschliessendes Recht in Anspruch nahmen, 
bilden auf jeden Fall eine geschlossene Phalanx; welche 
als eigentliche Glieder und auSschliesSende Würdenträger 
des Staats das Bestehen desselben nothwendig an die 
eigene Erhaltung knüpften oder darin enthalten glaubten. 
Das Übergewicht aber; welches did Patricier ansiibten, 
stellte Sich äusserlieh dar, Entweder in einem grossen 
Landbesitz; wodurch 'Sie einer Anzahl Klienten fexistenZ 
und fJdtdrhalt gewährten, oder in einem standesmässigen 
Auftreten, wodurch sie sich grösseres Ansehen und Gel- 
tung verschaffen könnten. Da nnn die Last des Ritter- 
dienstes nothwendig auf die jüngern Glieder der Ge- 
schlechter fiel (fitii familiäs), die noch kein selbstständiges 
Vermögen in Anspruch nehmen konnten , so musste, 
we'nn die Vermögen der grossen Geschlechter nicht in 
Kurzem zersplittert werden sollten; auf feine andere Weise 
für deren standösmässige Ausrüstung gfesorg't werden. 
Wenn nnn auch für jeden Feldzug nur ein SchlachtroSs 
gerechnet wurde, welches Kundigen als wenig erscheinen 
wird, da die Römer selber fiir ilife Schlacht den Gebrauch 
von zweien foraüssetzen, cfr. Pani. Diäc. pnfibus et/itis, 
so wird die Summe von I0 : ,000 Ass fiir zehn Feldzüge, 
keine unangemessene genannt werden dürfen , und wenn 
wir unter dem aes hordiarium den standesgfeniässen Un- 
terhalt denken,’ so wird auch darin nidhtä Auffallendes 
gefunden werden. Dass nnri aber vorziiglic'h VVittwert 
nnd Waisen der Standosgenosse'n diese Kosten trägen 
mussten , liegt so iu dein Wesen einer geschlossenen 
Körperschaft, dass auch dieses ganz naturgemäss genannt 
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werden muss. Die Besitzungen der Patrieier sollten den 
Staat bilden und erhalten durch Aursteilung einer wohl-* 
ausgerüsteten und waffenfähigen Bürgerschaft. Für die- 
sen Zweck brächten die einen JLeih und Lehen, die andern 
Halt und Gut dein gemeinen Wesen zum Opfer dar, 
und wie die Klienten den gefangenen Patron ans feind- 
licher Gefangenschaft auslösen, an auferlcgte Bussen zah- 
len, bei der Ausstattung der Töchter helfen mussten, so 
lag der standesuiässige Unterhalt der Ritterschaft den 
Besitzungen oh, welche,' nach unserer Art zu reden;,;, in 
todter Hand, sonst für den Staat keine Leistung überneh- 
men konntet). Dadurch allein war es möglich , jenes 
Gefühl von Gleichheit zu erhalten, welches den Anforde- 
rungen der immer weiter um sich greifenden plehs gegen- 
über Kraft zmn V\iderstaiide gehen konnte. So wie 
nun früher Patriciat und Ritterschaft im Wesentlichen 
ein und dasselbe waren, so sind auch späterhin die Equb- 
tes die eigentliche Stütze der iXobilität gewesen; womit 
sowohl die massige Zahl , kaum zweitausend , Cato ap. 
Prise. VII. p. 517. Kr., als das Beibchalten des eqini» 
publicus bis in das hohe Alter auf das engste zusammen- 
hängt, cfr. Cie. de rep. IV. 2: quam commode ordines 
dcscripti, aetates, classcs, cquitatiis, in quo suffragia sunt 
etiam senatus; nimis multis iain stillte hanc iitiiitatcm tolli 
cupicntibus, qni novam largitionem quaerunt aliquo ple- 
h|seito reddendortim cquorum. Denn nachdem dnreh die 
Aufstellung einer hesondern Reiterei und durch die Aus- 
bildung' des Fussyolks die Römischen Ritter längst ihre 
Bedeutung im Kriege verloren hatten, so bildeten sie 
durch ihren Reiehthum, durch ihre politische Weisheit, 
durch ihre bedeutsame Stellung in der Ccnturicngemeiude, 
in dieser später formell ganz demokratischen Versamm- 
lung recht eigentlich den Schwerpunkt staatsmännisciier 
Weisheit, welcher der unruhigen,: schwankenden und un- 
aufhaltsam weiter strebenden Volksinasse die Richtung gab. 

Ihre bevorrechtete Stellung im Staate hat durch die 
Bildung einer besoldeten Reiterei für den , Dienst in den 
Legioncu allerdings eine neue Stütze erhalten, wie denn 
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zu jeder Zeit durch Abstufungen Rangverbältnisse fester be- 
gründet werden, aber ihre eigentliche Bedeutung haben sie 
als Erben nnd Nachkommen der alten Geschlechter, welche 
als Gründer und Grnudbeätandtheiie des Staats, als das gott- 
geweihte Geschlecht, durch Gründung der Religion und 
der Auspicien die Grundbedingungen des Fortbestandes 
der Republik gegeben haben. Desswegen war die Um* 
geataltnng des Ritterstandes und das Lnsreissea desselben 
rnm Senat die verderblichste aller Neuerungen, well sie 
die Geldmacht unabhängig vou der Aristokratie als einen 
neuen Faktor in den Staat einfiihrten , und dadurch die 
beiden Träger der öffcntlicben Wohlfahrt, die Staatsge- 
walt und die Selbstständigkeit des Reichthums mit einander 
}n Zwiespalt hraehte. Während der senatorische Stand auf 
den Ertrag seiner Ländereien und die Zinsen der ansge- 
liehenen Gelder beschränkt, Handelschaft ihm ausdrück- 
lich untersagt war, Liv. XXI. 63, hatten diejenigen Ritter, 
die nur den Gensus equester hatten, durch Handelsunter- 
nehmungen aller Art , Aktiengesellschaften und grossar- 
tige Spoculatiönen, u welche durch das eigentümliche 
römische Steuersystem durch: die Ausführung aller öffent- 
lichen Arbeiten, Unternehmungen nnd Lieferungen fiir 
den Staat ausserordentlich begünstigt wurden, sich grosse 
Reicbthümer erworben. Dieser Stand, welcher mit dem 
wachsenden Reichthum aueii grossem Einfluss in Ansprach 
nahm, ward durch C. Gracchus zn einer politischen Macht, 
indem die Beisitzer der öffentlichen Gerichte aus ihnen 
gewählt und dadurch die richterliche Gewalt nicht nur 
vorn Einfluss des Senats befreit, sondern vielmehr dem- 
selben gegenüber gestellt und dadurch eine Beaufsichti- 
gung der Staatsgewalt in die Hände der Ritter gelegt 
wurde/' Ausgeschlossen waren freilich die Söhne der 
Senatoren nicht, aber sicherlich diese selbst, indem da- 
mals vielleicht jenes Gesetz angenommen wurde, welches 
Cicero abdeutet, dass nach zehn Dienstjahren das Staats- 
roas abgegeben werden musste. Doch hat diess Gesetz 
gewiss nicht länger als bis auf die Sudanischen Zeiten 
Geltung gehabt, und mit Unrecht wird als eine Bcstnti- 
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gung denselben , Cicero de pelit. Cond. 8 angeführt ; Pri- 
iiihiu cognoscendi sunt equitcs: pauci enim sunt; deinde 
adipiaccndi; molto enim faciliu* illa adolescenluloruni 
aetas ad ainicitiam adjiingitur; deittde habehis tecum ex 
iuventute nplininin qiicnique etc., ziunalil ihr die andere 
aus Sueton Aug. c. 58 gegenübersteht. Aber die llaupt- 
veränderung bestand darin , dass jetzt die Mehrzahl der 
Mittler ans solchen bestand, die nur den Ceiisus cquester 
hatten, ohne zu einer sertatorischcn Familie zu gehören. 
Riese waren eben so wohl durch bürgerlichen Rang, als 
durch die gesammlc Geistesrichtung und namentlich durch 
politische Neigungen von dem herrschenden Stande ge- 
trennt, -und darum wurde die Kluft immer grösser, bis 
der schnöde Eigennutz und die Faktionswuth sich dieser 
Verhältnisse bemächtigte und das Gemeinwesen seinem 
Untergang entgegenfiihrte. Plin. XXXIII. 2,8: Iudicum 
{Hitcni appellatipne separat! cum ordinem primi omnium 
instituere (irnct’hi Jiscordi popularitate in contumeliam 
senatus. t Uber das Zahlenverhältuiss an derselben Stelle : 
«Divo Auguste decurias ordinante maior pars iudicum in 
fprreo annulo fuit; iique non equitcs sed iudices vocaban- 
tur«, nämlich zu der Zeit der Gracchen und auch später- 
hin, mit ihrem eigentlichen IVameo, wiewohl sie im All- 
gemeinen, wegen des Census equester zu dem Ordo 
Cquester gehörten , daher man nieht Cicero» Autorität 
als Gegenbeweis au (uh reu kann. Eben dahin gehört auch 
die andere 'Bemerkung: «Equitum uomen siibsistcbat in 
turpiis cquorum publicoium“ , weil sicherlich nur die eigent- 
lichen Equitcs diesen Namen trugen, wie auch Q. Cic. 
de petit. Gons. c. 8 diese Benennung gebraucht. Also 
müssen turroa: oder centuri* equitum wohl von den jn- 
diees oder publicani unterschieden werden, wiewohl 
sie die gemeinsame Benennung ordo equester umfasste, 
fvfe auch früher die XII equitem centuri ae von den sex 
suflragiis getrennt wurden. Wenn aber Dionys von 5000 
redet, die er in den turmis equitum gesehen, so bezieht 
sieh diess eben auf die transvcctio , woran die gesammte 
Bitterschaft Theil nahm. i. 
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Es war ein glücklicher Gedanke, nachdem auf so ver- 
sehiedenen Wegen die Lösung des Problems; versucht 
worden war,’ di* Nachrichten - der: Alien über die Ser- 
vranischa Verfassung in Einklang und diese selbst zur 
anschaulichen Erkenntnis» zu erliebeu., die ■ eigentliche 
Grundlage jener Verfassung, auf welcher sie faktisch be- 
ruhte, selbst einet genauem Betrachtung zu unterwerfen. 
Dies« ist geschehen in der Schrift t über die römischen 
Tribut in administrativer Beziehung, Altona 1844 8°. 
von :H.'- Theodor M&mmsen, welcher sich sowohl durch 
seine frühere^ Untersuchung: ‘de Cüllegiis et de sodälioiis 
Romanomm, als seither durch mehrere philologische Ar- 
beiten auf eine vortbeilhafte Weis* bekannt gemacht hat. 
Wiewohl nun dieser Schrift von; einer 'andern Seite her 
eine sehr einlässliche ßeurtheilung zu Thoil geworden 
ist, ‘'So darf diese doch hier um so weniger Unterlassen 
werden, als der Standpunkt der ßcntali eilenden ein ganz 
verschiedener ist. • Indem wir nun die Auseinandersetzung 
über das nrsprüngliohe Verhäkniss der pagu’zu den tribus 
dahihgestellt lassen, wollen wir von vorneherein bemer- 
ken, dass insofern doch jede gründliche historische Ent- 
wickelung' auf einer gesunden' Interpretation beruht, einige 
Proben, die der; Verfasser davon gegeben bat , durchaus 
nieht diesen Anforderungen zu entsprechen scheinen. 
Diess gilt zuerst von LivinslI. 16, wo vdn der tribus 
Gläudiaidie Rede ist: Atta Clausus, eni postea Ap. Clau- 
dio fuit Romae nonten, cum pacis ipse iauetor a tiirbatu- 
ribns belli premeretur, nee par factioni esset, ab Regiilo 
(a vieo Regillo) magna clientium comitatus manu, Romain 
trensfügit. Ulis civitas data agerque trans. Anienem ; vetns 
Claudia tribus, additis pöstea novis trihulibus, qui ex eo 
veuirent agro, adpellata; wo der Verfasser so verbindet: 
«ii, qui ex fco agro veniunt appellantur vetns Claudia tri- 
bus, cum iam aliae rcgioncs ei tribui adscriptae sunt"; 
der Sinn ist aber folgender: Livius will den Namen weit« 
CI. trib. erklären, desswegen fugt er hinzu : obgleich spä- 
ter- noch neue Mitglieder hinzugefiigt worden seien, die 
ans. derselben Landinark, nämlich ex agro trans Anienem 


Digitized by Google 



herhämen; Ganz auf die gleiche Weite stellt der Abi. 
ahsnl.irin der vielbesprochenen Stelle Lit. 1. 34 1 i Sex 
item alias ccntiirrag, tribus a Rohiulminstitutis, siib iisdeoi 
qnibus mangnüatse erant, noniinibus fecit. Eben so un- 
glücklich ist die Jwncndatioai Liv. II* Sil, wo er die rätk- 
selhafte Stelle, awf eine ähnliche Weise, wie ■ Alexander 
den gordischen linnten löst; «nd Roma- tribus factee 
fc!i reibt mit Weglassung der Zahl, die er als das Werk 
eine« sehr aditifsinni^rn Interpolators darstellt. Nun hat 
aber die Epitomo die Zahl auch. Jd'nnn, (len Epitoina- 
tnr hat auf eine ähnliche Weite conibinirt li «Le* beaux 
esprits sc rencontrent. * Wie viel' tribus waren nnn aber? 
Antwort i zwanzig ; welches aus Dionys. VII. 64, der aus- 
drücklich von 21 redet , gliiehlieh herausgerechnet wird. 
iDie Beweisnihrung stellt S- 9 der angeführten Schrift; 
i Die .Widerlegung bei Ilnsehk* S. 565 in den britischen 
Jahrbüchern für deutsche Rechtswissenschaft. Neunter 
Jahrgang, Hefl7, Jnbrg. 4645. Über die Erklärung von 
d«cortrei5*fci'. Vcrgl. d. a. O. S. 587. ;! Noch ein Beweis 
von der 'Godjeeturalbritih desi Verfassers ist p. 27 : tribh- 
toriim eoilatid emu sit alias in' cdpita i'd est ex eens«. 
*D5e Lesart ist: conlatioiiein cum sit alia in eapite aliud 
ex centui. Welches man, früher -so veränderte: cbnJatiounai 
enni sit alia >in capita, aliud ex eens«; aber der Verfasser 
dängnet den: Unterschied eines tri bu tum in capita und eines 
tr. c* ctnsu.i Übrigens wird Niemand' anstehen, dem Ver- 
fasser beizupfliehten, wenn er in den Tribulen ein sehr 
•fiebemliges Geftilil der Gemeinschaft und eine gewisse 
Eigeathihnlichhcit der Geistcsrlohtung voraussetzt. Der- 
gleichen Besonderheiten mit lokaler Grundlage finden sich 
bei einem scharf ansgeprägten Volkssinn immer, nnd es 
w*r ja offenbar die Anerkennung dieser Thatsache, welche 
atlf der Umgestaltung der Centnriengcmeinde einen we- 
sentlichen Einfluss artsgeiibt hatte. Auch wird sehr rich- 
tig der rein politische, d.lli. nicht religiöse Charakter der 
Tribits dargelegt* «nd wie sie .recht eigentlich die Grund- 
lage der gesammten Verwaltung gebildet. Oh hingegen 
die Vorsteher dpr tribus ursprünglich tribnni genannt, 
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und ob deren Zahl in jeder tri bas fünf«, fSir die fünf Klas- 
sen gewesen, ob de ein». und dasselbe mil den trilmnis 
aerarii* gewesen, dies« Alles wird scbwerlieb, einer allge- 
meinen Anerkennung, sieb au erfreuen haben ; während 
die Behauptung .einer ursprünglichen Verschiedenheit der 
'Citratores tribus“ von den tribitnis inilitum und tribunis 
ptebis Jedermann einlenehten wird. Ans der Gleichheit 
der - Wurzel von' tribus and tributton auf eine ursprüng- 
liche Bestimmung der tribus für diesen Zweck zu schlics- 
sen, scheint mir «ehr misslich; denn wenn auch wirklich 
hehle Wörter in dein Begriff Tkeü sieh' begegnen , an 
liegt, doch darin durchaus keine INotim endigkeit einer,, ur- 
sprünglichen Verbindung. Bei den Alten, welche die Ety- 
mologie nur zu oft nach der äussern Verbindung der 
Gegenstände auffassen, können solche Urtheite nicht süf- 
felten, aber fiir die construirendc Methode des Verfassers 
sollten solche ’Fntcra nicht herbeigezogen werden. Sonst 
wird > Ina n sieh mit den Ansichten über das triluitum, wo- 
rüber schon INiehuhr und Huachke auf den richtigen Weg 
geleitet, einverstanden erklären müssen. Es wird sehr 
richtig fiir., “eine Art gezwungener Anleihe, zu einem be- 
stimmten Zweck erklärt, womit die Pflicht einer Zurück- 
erstattung schon »nsgesprochoB ist. Diess wirft denn auch 
Lieht auf das, eigentliche Wesen des Soldes, welchen 
Abschnitt scluin Husohke fiir den golnngönstendes gan- 
zen Buches bäh., Dass aher vor. Einführung des Soldes 
ex pnhtico, die Ausrüstung und der-Un ter halt [des Kriegs- 
volks den tribus okgelegen und dass diess privato siimtii 
genannt worden sei, davon wird sich, schwerlieb Jemand 
überreden können s Denn Hie tribus bestehen doch woltl 
nur als Bestand! heile de* Staats , und was Bezirksweise 
gesteuert wird, wird eben an wohl eine Leistotig des Staats 
sein, als wenn die Gesammtheit der tribus steuert. Oder 
wie will dfer, Verfasser steh das’ ursprüngliche, Verhältnis» 
der Trihulen zu u der Centuricngemeinde denken“? Muss- 
ten etwa, nur die Genossen derselben Klasse fiir die Aus- 
rüstung nndi Beköstigung' ihrer Angehörigen sorgen“? Und 
tkeiten sich, auch in dieser Beziehung die tribus wieder 
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in fnnrÜuterahtlieilungen? Ai»er dahin geräth man, Wenn 
man eine geschicbtliah festgestellte Thatsaehe darsh all- 
gemein ausgesprochene Behauptungen erschüttern und ih- 
nen eins andere ‘OentWng geben will. Allerdings setzt 
die Servianische Verfassung ein Bestenrnngsrccbt des 
Staats voran« ; während des Verfassers' Ansicht von den 
trihus vtelniehr auf germanische als anfrömische Verhält- 
nisse passt, wo der Staat die’Einhöit bildet, worin die 
Glieder aufgeheny nicht ein Aggregat ans unabhängigen 
kleinen Ganzen, welche sich vertrag-smässig vereinigen. 
Wenn dann der Verfasser behauptet, Livins IV. 60, sage 
von dem tributnin ganz richtig, es sei eigentlich nichts 
andere« als ein militnre prtvnto swntu , so ist diess geradezu 
falsch; denn gerade diesen bezeichnenden Ausdruck hat 
Livins nicht. Richtig bezeichnet -übrigens dev Verfasser 
den Sold als Beköstigung während der Kriegszeit Syndici, 
eirrjQeaiov otf/itmaofiög, weil die Bewaffnung und das zu 
Feldeziehen eben so wohl eine Anszeichnnng als eine 
Pflicht des Bürgers war, und dafür heiue 'Entschädigung 
irgend einer Art geleistet wurde. Nachdem er nun viel 
Gutes über den halbjährigen nnd- jälirigen Sold gesagt, 
und iiher die Zeit der Zahlung lässt er sich dadurch wie- 
der ZK einer unglücklichen Cnnjcktur verleiten, mdem er 
:| Liv. IX. 43, für bimestri slipehdio — semestri gelesen 
wissen' will , "indem eigentlich VMIKSTRI geschrieben 
worden sei, gleich als oh nickt bei schnell beendigten 
Kriegen inker bei Waffenstillständen afich nur ein zwei, 
'monatlicher Sold 1 hätte gezahlt werden können, wenn 
schon' die jährige oder halbjährige Zahlung die gewöhn- 
liche War. < 'Trotzdem nun,' dass der Verfasser bisher die 
Soldzahlung als einen feierlichen Act dargestellt, und 
selbst biei Triumphen als unter dem militärischen Impe- 
rium geschehen, so nimmt er dennoch : neben ' der militä- 
rischen einen civüeu Akt der Zahlung an und f will bewei- 
sen, dass die tribuni serarii, welchen diess zugeschrieben 
wird , ein and dasselbe mit den nachmals sogenannten 
ciiäatores tribns seien, Weil die pignöris capionur gegen 
eine eivile Magistratur zulässig gewesen sein könne. Gleich 
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als ob dieselbe nicht auch de» equites equo puhlico gestattet 
gewesen wäre lind bei diesen doch wohl nicht gegen die 
enratores trihus. Sagt nicht Gajus ausdrücklich IV* 87: 
pignoris .eipio inlrodocta est moribus rei militaris: na ui 
proptrr Stipendium licehat militi ah eo, qui aes tribiiebat 
nisi daret t pignns capere. Wag hat aber, der miles mit 
einer bürgerlichen Magistratur zu schaffen? Nun aber wer- 
den tribuni aerarii unter den enratores trihus erwähnt, 
will nlftn glauben, dass diese doppelte Benennung neben 
einander bestanden habe? Und hat der Verfasser über* 
liaupt bewiesen, dass die Soldzahlung gewöhnlich erst 
nach Entlastung des Heeres statt gefunden? Keineswegs. 
So treibt er sieb in einem Gewebe von Hypothesen und 
willkiibrlicben Annahmen herum, wo er um so tiefer in 
den IrrthiMu hineingeräth , je mehr ’cr System in seine 
neuen Erfindungen zu bringen sucht. So ist es wahrhaft 
lustig, wie er deh Wechsel, das Aufhören und die Wie- 
deraufnahme des Namens der tribnni aerarii erklärt, S. öl. 
Aber die Krone hat der Verfasser seinen kritischen Be- 
mühungen offenbar durch die neue Constitution des Cice- 
ronianischen Textes in der bekannten Stelle de repiibiica 
aufgesetzt , T*o jetzt LXXXXVIIII statt LXXXVIIII -r 
Cum XCIV fiir ex centum quafuOr centuriis — duae solse 
fiir VIJl solle si gelesen, also nur an drei Stellen ge- 
ändert werden soll, um; Cicero mit Livius und Dionysius 
in Übereinstimmung zu bringen. J Wir wollen nun gar 
nicht davon reden, welcher Scharfsinn dem Abschreiber 
zngemuthet wird, um die gewöhnliche Lesart zu erfinden, 
wir wollen auch ; nicht fragen , warum für eine hypothe- 
tische Annahme «cum accesserant» steht; sondern wir 
wollen nur den Simiiiiis Auge fassen, welcher durch die 
»etie Conjektur gewonnen wird, Cicero will das Über- 
gewicht der ersten Klasse nach der Servianischen Ord- 
nung beweisen, daher sagt er: Wenn von.den 99 Cen- 
timen ,• welche die erste Klasse mit den Ritlercenturien 
und einer Zusatzcenturie bilden, nur zwei den 94 übrig- 
gebliebenen beigetreten sind, so ist die Mehrheit gewon- 
nen. Also, anstatt nach der Lesart LXXXXVIIII zu 
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sagen, dass die erste Klasse Tereint mit den Rittern und 
jener Zusatz-Centime schon eine entschiedene Meli rti eit 
bildet* Bagt der Schriftsteller, wert« wir zwei, (wo doch 
wenigstens es heissen sollte: selbst wenn zwei) den übri- 
gen Centnrienniasse beigetreten sind , ist die Mehrheit 
fcrreielit. In der Tliat eine so neue und cigcnthüinliche 
Wendung', dass wir uns Und dem Cicero gratuliren müss- 
ten, wenn er wirklich so geschrieben hätte. Aber schwer- 
lieb wird Hl Mommscn auch nur einen einzigen Anhänger 
fiir seine Meinting gewinnen, wenn sie schon mit einer 
Vornehmheit und Selbstgenügsamkeit vorgetragen ist, 
welche das junge Dänemark charaktcrisirt. Doch dürfen 
iwlcbc ganz verfehlte Versuche auf dem Felde der Con- 
jcktoralkritik Niemanden gegen die ganze Darstellung ein- 
nehmen, welche :eben so wohl von Gelehrsamkeit als 
Scharfsinn zeugt, ln Beziehung anf die Darstellung der 
veränderten Verfassung hat er mit- vielem Geschick die 
gewonnenen Resultate fiir sich zu benutzen gewusst, die 
irrtliümer seiner Vorgänger vermieden und die Ansieht 
des Pantagatlms, wenn auch nicht mit neuen Gründen 
gestützt, doch auf eine klare und lichtvolle Weise ent- 
wickelt. Wenn mm aber ein besonderer Werth darauf 
■gelegt wird, dass die Ahtheilnngen der Juniores trtid Se- 
niores in dem Trihus auch noch später auf Innschriften 
Vorkommen, so wird damit nur etwas bewiesen, was wir 
schon hinlänglich aus Livins wissen. Die Anführung hätte 
nur dann einigen Werth, wenn eine bestimmte Hinwei- 
sung anf die fünf Klassen darin enthalten Wäre; leider 
aber wird, wenn man auch den Erklärungen des Verfas- 
sers in allem Einzelnen beistimmen wollte, nmit diesen 
Inschriften zn viel bewiesen, indem wir statt fünf Klas- 
sen acht' erhalten , die denn ohne grosse Schwierigkeit 
in den frühem Zuständen nachgewiesen werden ,1 freilich 
nicht für Jedermann so überzeugend , als dem Verfasser 
dieses erscheint. Nachdem er nun noch die Einorieiheit 
der Person in den curatores tribns und den Centuriouen 
nachgewiesen , kommt er zu dem mit gesperrter Schrift 
gedruckten Resultat: « Wie die Plebs zu den Klassen, 
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verhält sieh die Halbtrihus zu den Gentgrien ; was die 
Voikstribiinen im Grossen sind, sind die curatores trihns 
im Kleinen.* Welche neue Wahrheit, abgesehen von 
der Unrichtigkeit des; Vergleichs zwischen Irihimi picbi* 
und curatores tribos, :init diesen Worten verkündet wird, 
vermögen wir nicht ciuzusolico, es ist nur dyie Anwen- 
dung des bekannten Satzes! Das Ganze verhält sich wie 
seine Theite, welcher hundertmal ..ohne alle Prätcnsioh 
in Anwendung gebracht wird- Nur das eine wollen wir 
bctuerklich machen., dass wir jetzt dem Verfasser die 
Entdeckung verdanken, dass tribuni a-rarii, ccuUirionctt, 
die custodea taheilarum nach S- 104, und curatores tribu» 
ein und dieselbe Person sind, die je nach ihren verschie- 
denen F uiiktioneii vier verschiedene Benennungen haben. 
Bisher batte man geglaubt, dass eine wohlgeordnete Ges 
mcindeverfas8iiug gerade darin ihreu Werth habe, dass 
Bezirksvorstcher, Bczirkshau|)tmann und Bezirksverwalter 
in ihren Verrichtungen scharf getrennt sind; aber vielleicht 
meint der Verfasser, den Römern wären diese einfachen 
Grandsätze fremd gewesen'? Eine zweite Entdeckung, 
die der Verfasser macht , besteht darin, dass, weil hier 
acht Centuricn erwähnt werden ,• diese aber zn drei und 
fünf gctheilt sind, an einem andern Orte aber sechs, be, 
sonders stehen, damit ein' Unterschied zwischen den drei 
und fünf, und zehn und sechs begründet wird. Ferner 
hat er gefunden, dass die 0681<inioros, die erwähnt wer» 
den, sich sehr gut in 8 GentUrien zu 120 Gentnrialcrt 
mit einem Genturio zerlegen lassen, womit wahrschein- 
lich augedciitet werden soll, als neun . dicas auch so ge- 
schehen wäre, und vielleicht auch auf friilmre Zeiten 
Anwendung fände, ln Hinsicht der oft angenommenen 
Verwechselung zwischen tribns und ceuturia entscheidet 
sich der Verfasser dahin, dass wo mtr auf die äusserliche 
Form oder Rentlnciation gesehen wird, tribus für centitf 
ria stehen kann, indem man aus der frühem Aufrufung 
de* Klasse die nähere Bestimmung zu entnehmen hat Si 
06. Was die sex suffragia betrifft, so theilt er die Ans 
sicht Niebulirs, S- 08, n. 74. Die Abstimmung geschah 
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nach dem Verfasser in Nassen von 70 — 90 Centimen, 
wobei jedoch die Stimme jeder Einzelnen ilem Magistrate 
gemeldet wurde, welches wenigstens für die frühem Zei- 
ten ans Livius X. 43 gewiss ist Ut quaeqiie intro vncata 
erat centuria Consulein Fabitim dicchat, da allerdings 
Huschkc ans Ciceros Verrin . V. lö,38: < praeco te toties 
seninrum iniiioruinque centüriis illo honori affici pronnn- 
tiavit, 1 * fälschlich geschlossen hatte: dass -die Stimmen 
der ziisammengehörcndcn centnriae iun. etsen. zusammen 
ansgcrnfcn worden wären. Über den Zeitpunkt der verän- 
derten Verfassung spricht sich der Verfasser in gewohnter 
Selbstüberhebung aus, welche ihm um so weniger ziemt^ 
da er weder eine neue Ansicht aufsteilt, noch neue Gründe 
anzufiihrco wciss. Denn wenn derselbe meint, dass hei 
einer Begebenheit dieser Art, deren Zeitpunkt durch ein 
positives Zcngniss nicht bestätigt wird, zehn oder Zwan- 
zig Jahre einen wesentlichen Unterschied begründen, so 
verkennt er ganz das Wesen der Entwickelung römischer 
Verhältnisse überhaupt. Bei den Römern ist nie die Perm 
oder das Gesetz vor der Entwickelung voraiiigeeilt, sondern 
erst erschien die That, und dann die das Gewordene 
sanctioilirende Verfügung. Ham gdreVc quam fieri tempore 
posterius, re atqtie usu prius est. 'Weint derselbe aber 
für seine Annahme, dass die Veränderung hn Jahr 244 
eingeflihrt worden sei, die Stelle von Salust anfiilrrt: 
Discordiarum et certaminiä ntriinque finis f«)t secutfilmii 
bellum Puiticuiii, so ist dicss wahrhaft lächerlich ^ einmal 
weil er dem Salust einen ganz falschen Sin» Unterschiebt, 
der nur sagen will, dass die innerlichen Partlieiu ngen 
vor der Grösse einer äussern Gefahr verstummten ,> und 
zweitens doch dieser Zeitpunkt von seiner Annahme' um 
24 Jahre getrennt ist. Wenn aber der Verfasser das 
Wesen der Veränderung einen vollständigen Sieg der 
Plebejer nennt, so berichtigt er sieh im Folgenden selbst. 
Es ist nur so viel gewiss, dass die ursprünglich von' »len 
Patriciern, später von diesen in Verbindung mit den 
reichsten Plebejern ausgeübte Gewalt, jetzt mit dein bes- 
tem Mittelstände gutheilt wurde: wozu allerdings ebenso* 
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wnlil Verinögciisverhältnisse «1« weiter verbreitete« Selbst* 
gefiihl wesentlich mitwirken mochte. Es war dadurch 
allerdings die höchste Bliithe des Staats erreicht, indem 
das vollkommenste Gleichgewicht der verschiedenartigen 
Ansprüche nunmehr festgestellt war; daher jede, Verände- 
rung liier störend einwirken musste., sowohl wenn die 
Gewalt zu den untern Schichten der Plebejer liiuahstieg, 
als wenn sie sieh in einem engern Kreis der höhern 
Stände zusammenzog. — Durch die Vergleichung der 
Verhältnisse düs Kriegswesens mit den politischen findet 
nuu der Verfasser ebenfalls eine achtfache Eiutheilnng 
der Bürgerschaft, welche den oben gefundenen acht Gen* 
turien entsprechen «Allen, ohne dass jedoch derselbe sich 
über das Verhältnis* dieser drei untern Centimen zu defi 
Klassen bestimmt ausspräche. Denn dass auch Sftlust; 
dieselben zn den Klasseu gezählt liahe, wie er aus der 
bekannten Stelle S»l. Jtig- 06 scliliessen will» ist einet 
jener willkiihrlichcn Annahmen; welche so häufig io dieser 
Schrift das Epithet des Scharfsinns in Anspruch nehmen,, 
Die sehr schwierige Untersuchung, in welcher Ver^ 
bindung die reformirte Verfassung zu dem Grundbesitz 
zu dem Kriegswesen, und diese selbst, wieder zn, der 
Eintbeilung in Klassen und Centimen stehen, worin we-, 
der eigenthiiinlicbe Auffassung, noeb scharfsinnige Combi- 
nalidn vermisst werden, wird liier um so eher übergangen 
werden können, als bei der Gesammtdarstellung noch auf 
diese Punkte, ziiriickgegadgcn werden muss. Namentlich 
ist der Organismus der Legion ein so schwieriger Gegen- 
stand, dass wir unmöglich durch die Darstellung des Ver- 
fassers die Sache als erledigt anschen können, Verg|. S- 
108—145. Am gewagtesten scheint die conseijuente 
Durchführung der vollständigen Gleichförmigkeit der Hee- 
resordnung mit der bürgerlichen, selbst nach der Einfiih-, 
rung der Mauipulsr- Aufstellung. Und überhaupt ist hier 
nie zu vergessen, dass gewisse Punkte ine und. nimmer- 
mehr ansgcmiOelt werden können, und dass mit blossen 
Hypothesen sich vergnügen, ein ziemlieh massiges Gc- 
dankenspicl ist. Wir. treten damit in das Gebiet subjectiver 
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Anschauungsweise, entfernen uns aber int gleichen Maasse 
von tief Anschauung dos Altertlmms , insofern nicht ein 
congenialer ■ Geist durch ursprüngliche Verwandtschaft 
diese Kluft überspringt. *••• ■ .«:< "U / -■ i> 

Von dieser Art sind denn auch die Ansichten über 
die Veränderungen des Fabins Matciimis, wodurch er die 
Verbreitung der Libcrtinen durch' alle Tribns unwirksam 
zu machen snehte. Es lassen sich hier so mancherlei 
Mnassregeln denken, dass die ; Feststellung derselben nur 
durch die grösste Willkiihr möglich isti die auch •Inder* 
mann in den Bestimmungen des Verfassers erkennen wird, 

s. 156 . ■ . U ■■ ■ 

Wenn man den Ansichten dos Verfassers über die 
Mnnicipicn und das Cäritisehe Bürgerrecht Beifall schen- 
ken kann, wenn sie schon nicht wesentlich Acnes enthal- 
ten und durch Peters Abhandlung, Zeitschrift für Alter- 
thmnsknnde 1844, 28— 28, im Einzelnen berichtigt und 
ergänzt wird, so Werde« dagegen die Behauptungen über 
den Bienst der Ararier um so weniger genügen. Alles 
was da von Besatzungsdienst gesagt wird, lind dass sie 
eigene Legionen gebildet nnd dass der Ausdruck dnuruni 
mstar legioniini und der Vers des Liicilins: muniis tarnen 
fuiigi et mnros serVarC potissent» dies» bestätige, gehört der 
sehöpferiseben Einbildungskraft des Verfassers,- welche 
Überall klar selten will* wo eiviges Dunkel tieferes Eindrin- 
gen wehrt. Den übrigen Thci) des Buches, über die Suffra- 
gieti der Freigelassenen, die Tribtts der Kaiseneit als 
städtische Corporationen, die Getreidevertheilungen ii. s. w. 
können wir als dem Wesen der Sei-vtaiiischcH Verfassung 
fremdartig hier föglich übergehen. i 

Diese Schrift hat einer sehr gründlichen Bcnrtheilung 
unterworfen llr. Prof. ItiMchkc in Breslau, in den kriti- 
schen Jahrbüchern für dentschc Bechtswissenschaft , frü- 
her von Richter, später von Div Jakob Schneider redigirt, 
Jahrg. IX, Bd. 48, Leipzig 4848; eine Recension, weiche 
nin so mehr unsere Aufmerksamkeit verdient, weil sie 
nicht nur die benrtheiltc Schrift in vieler Hinsicht berich- 
tigt und ergänzt* sondern auch dem Verfasser Gelegenheit 
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bietet, Beine eigenen in manchen Punkten berichtigten 
Ansichten über die Scrvianischc Verfassung in gedräng- 
ter Übersicht darzulegen. So lange nun der H. Prof, 
auf dein polemischen Standpunkt steht, wird inan vielfach 
sieh veranlasst fühlen , seinen eben so scharfsinnigen als 
gründlichen Gegenbemerkungen unbedingten Beifall zu 
schenken ; wo er aber mehr tun die Darlegung und Be- 
gründung seines eigenen Systems bemüht ist, da müssen 
die Ansichten nothwendig mehr auseinander gehen. Doch 
wird auch hier Vieles als allgemein gültig anerkannt wer- 
den müssen , und da cs nicht unser Zweck sein kann, 
über eine Beiirtheiliing eine zweite zu schreiben, so ge- 
nügt cs, kurz die Punkte zu bezeichnen, worin ich ent- 
weder mit dem Verfasser nicht übereinstinune, oder welche 
überhaupt Gegenstand wissenschaftlicher Forschung sein 
können. Denn mau wird zugeben müssen, dass ein je- 
der Darsteller alterthiimlicher Verhältnisse eine Anzahl 
Sätze in seine Darstellung aufnehmen muss, welche streng 
genommen weder bewiesen, noch widerlegt werden kön- 
nen , da sie in eigcnthümlicher Anschauungsweise ihren 
Griind haben. 

Dass Landeigenthum der Ufaassstab des Vermögens 
für den Servianisclien Census, so wie Landbau die ma- 
terielle Grundlage für den römischen Staat war, gehört 
jetzt wohl zu den allgemein zngestandenen Wahrheiten; 
aber es ist Huschkeg Verdienst, diesen Satz nach allen 
Seiten erörtert und erläutert und nach seinen Folgerungen 
entwickelt zu haben. Ob nun aber die Assignationen 
naöh einem bestimmten Gesetze stattfanden und ob über- 
haupt den mathematischen Zahlenverhältnissen jener grosse 
Einfluss in den ältesten Staatseinrichtnngen einzuränmen 
ist, das ist die Frage. Die Angaben des Dionysias in 
dieser Hinsicht, so iii aller Dürre und beziehungslos hin- 
gestellt, scheinen jeder wahrhaft organischen Entwicke- 
lung zu widerstreben; während auf der andern Seite 
ziigestanden werden muss , dass schon die Anfänge des 
römischen Staates ausserhalb der mythischen Periode lie- 
gen, und dass eine Herrschaft der Sage, wie sie Niebnhr 
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annahm, eben so wohl dom Zeitalter wie dem Inhalte der 
Gesehiehtc seihst widerstreitet. Wir sind gewohnt, in 
der Entwickelung der Staaten dem Zufall, äussern Ein- 
flüssen und einer Menge unberechenbarer Kräfte eine 
grosse Macht einznränincn , dagegen tritt uns in den 
Staaten des Alterthuins ein Glaube an Zahlenverhältnisse 
entgegen, welche unserin Zeitalter, welches für Zahlen- 
metapbysik keinen Sinn hat, durchaus fremd ist. Dennoch 
lässt sich die tiefeingreifende Wirkung solcher Zahlcn- 
vcrhältnisse auch für den römischen Staat gar nicht in 
Abrede stellen, und cs kann nur, zweifelhaft sein, ob wir 
diese Macht als eine durch die Länge der Zeit geheiligte 
oder als eine gleich ursprünglich mit Bewusstsein Itorvor- 
getretene oder durch religiösen Glauben angenommene 
Zahlensymbolik zu betrachten haben. Als ursprünglich 
gegebene Faktoren des römischen Staates sind wohl jetzt 
allgemein Patron! und Clientes angenommen, aber ob 
ihre gegenseitige Stellung durch das Maass der Assigna- 
tinu scharf abgegränzt war, scheint mir noch nicht erwie- 
sen. Dasselbe ist der Fall mit dem ursprünglichen Ver- 
hältnis der Curien und Decuricn zur Tribus, welches 
man als gesetzliche Bestimmung oder als eine durch Zeit 
und Sitte sanctionirte Gewohnheit betrachten kann. AVird 
die erste Anlage der Stadt als eine Colonie von Alba- 
longa betrachtet, worauf Vieles hinweist, so dürften aller- 
dings jene Zahlcnverhältnisse als feststehende nnd maass- 
gebende betrachtet werden. Eben dahin führt das Prin- 
cip als Gesetz angenommen, dass jeder kleine Theil des 
Staates wieder den Organismus des Ganzen repräsentirep 
muss. Allerdings widerstrebt solchen streng mathemati- 
schen Bestimmungen das mythische Element der römi- 
schen Geschichte, welches wie Moos die alten Fundamente 
um wölbt und dem Auge verbirgt, aber doch immer ein 
Vorhandensein eines Stoffes voraussetzt , den es umklei- 
det und schmückt. Diesem Elemente der Sage ist indes- 
sen von den frühem viel zu viel eingeräumt worden, 
weil es bei den Römern weniger als bei den Hellenen 
aus einer schöpferischen -Fülle dichterischer Gestaltung, 
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als aus der Macht des Glaubens , der Bewunderung der 
grossen Helden und der Gclrühthcit des streng liistori- dien 
Bewusstseins hervorging. Datier für die Gründung' Borns 
eine freie Sagenschöpfung anzunelimen , welche ans der 
Eigcntliümlichkcit geistiger Aiiscliaunngen Namen, Perso- 
nen und Erlebnisse erzeugt, mir immer eine Verkennung 
römischer und italischer Geistesrichtung zu sein schien. 
Wird nun schon Hir die früheste Zeit die Einwirkung 
bestimmter Zahlenverhültnisse anerkannt, und sind die 
Zahlen der Tribus, Curien, Geschlechter (dexadeg) histo- 
risch begründet, so erhält auch das Zahlcnvcrhältniss der 
170 Genturieh zu den 17 Tribus eine grosse Wahrschein- 
lichkeit; und das Princip der Verdoppelung fiir die rö- 
mische Staatsentwickelung in seinem ganzen Umfange zu- 
gegeben , würde sich die spätere Erweiterung und das 
Strhenblcihen bei einer gewissen Grenze ganz leicht und 
ungezwungen erklären. Dieses AnSetzcn der spätem Tri- 
bus von 21—25, und von 25 — 5$ sicht der Verfasser 
eben als die fiauptursache der Verfassungsveränderung 
an, indem dieses Aufeinanderpfropfen den Organismus und 
die Gliederung störte. Aber wie und in welcher Art 
diese Veränderung zu Stande kam , darüber wird wohl 
schwerlich in nächster Gegenwart eine allgemeine Ver- 
ständigung erreicht werden. Der Verfasser bleibt bei der 
Erklärung stehen, welche dem Wortlaut der LivianisChen 
■Stelle am nächsten kömmt, nach welcher die Zahl der 
Centurien die doppelte Zahl der Tribus, d. h. 70 wird. 
Da niiii aber auch die Fortdauer der Klassen imläugbar 
ist, und eine Spaltung der centiirite inniorum und senio- 
rtim nach den Klassen weder sich erweisen lässt noch 
irgendwie durch Anführungen der Schriftsteller unterstützt 
wird, so muss er nothwendig zii einer Klassification der 
Tribus kommen, die sieh eben so wenig streng historisch 
erweisen lässt. Es kann daher über den Sinn und Geist 
der Veränderung eine völlige Übereinstimmung ^herrschen, 
dagegen über die Form eine grosse Verschiedenheit der 
Ansichten bestehen Dass eine gesetzlich geordnete Stu- 
fenfolge unter den Trihus bestand, ist allgemein anerkannt, 
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dass eine Maassrcgcl , wodurch Stufen des Ranges unter 
den Trihus selber festgesetzt wurden, eben so wohl den 
Recbtcn der alten Bürger dem Wesen nach , wie den 
steigenden Ansprüchen der Demokratie in der Form 
Genüge leistete, kann von Niemand in Abrede ge- 
stellt werden, ztunahl da die letzte grosse Bürgerannahme 
ganz nach demselben Princip stattgefunden hat. Wie 
ferner die Wahrscheinlichkeit einer solchen Maassrcgel 
durch die Beschränkung der Freigelassenen auf die rein 
städtischen Tribus, und durch die Forderung einer gleich- 
mässigen Verthcilnng der neiien Bürger durch alle Tri- 
bus gestützt wird, kann ebenfalls Niemand entgehen; aber 
durch alle diese allgemeinen Analogien wird desswegen 
weniger entschieden, weil bei der grossen Machtvollkom- 
menheit der Censoren diesen noch viele andere Mittel zu 
Gebote standen, um das Übergewicht in der Verfassung 
immer auf die Seite hinzulcnkcn , wo die Richtung der 
Zeit es gebot. Zudem müssen wir nie vergessen, dass 
die ursprünglichen Gegensätze in der römischen Verfas- 
sung, angestammter Adel und Hörige, Geschlechter und 
Gemeinde, Ämteradel und Bürgerschaft, optimales und 
populäres oder Aristokratie und Demokratie immerfort 
gegen einander gekämpft und einander beschränkt haben, 
und dass dieser Kampf erst dann alle Bedeutung für die 
Entwickelung des Staatsiebens verlor, als statt politischer 
Grundsätze die Selbstsucht sich dieser Partheinamen be- 
mächtigte und unter dem Schein entweder für das Anse- 
hen des Senats oder für die Freiheit des Volkes zu wir- 
ken, nur dem eigenen Vortheil diente. Von da au haben 
beide Theile an der Zerstörung des Gemeinwesens auf 
gleiche Weise gearbeitet und statt der Entwickelung ist 
nur die stufenweise Auflösung des ursprünglichen Orga- 
nismus zu bemerken. Datier eben für die frühem Zeiten 
der Entwickelung die folgerechte Durchführung bestimm- 
ter Grundsätze in dem Leben selber viel mehr bedingt 
erscheint, als dicss der combinireude Verstand zu erwar- 
ten berechtigt ist, Desswegen scheinen mir alle schärfcrn 
Bestimmungen über einzelne Einrichtungen , insofern sie 
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nicht durch bestimmte Zeugnisse bestätigt werden, immer 
sehr gewagt, und wenn wir dein dialektischen Scharfsinn 
ihrer Urheber Gerechtigkeit widerfahren lassen, so kön- 
nen wir sie doch nicht unbedingt als Geschichte hinneh^ 
men. Alles daher, was ü. Prof. Hnschkc über das Anf- 
geben der nrspriingliehen Ordnung, über Veränderungen 
des Besitzstandes und deren Einwirkung auf die Gesetzge- 
bung, und die mannigfachen Möglichkeiten und Zustände, 
die Verhältnisse der Tribns und Centnrien sagt, kann man 
folgerecht nennen, ohne ihm eine beweisende Kraft ein- 
zuränmen. Wenn er aber auf der einen Seite ein Anf- 
geben der Klasseneinteilung innerhalb der Tribns und 
ein Verschmelzen in eine Klasse für die Staatsverfassung 
fordert, auf der andern Seite die fortwährende Einteilung 
jeder Tribus in fünf centuria; seniorum et inniorum für 
die innern Interessen annimmt, S. 631, so ist das doch 
gar zu witlkiihrlich , um Glauben zu finden. Eben so 
subjektiv sind die Ansichten des Verfassers über die Ein- 
reihung der Proletarier in die neue Verfassung- Bass 
diese wirklich stattgefnnden, kann keinem Zweifel nntcr- 
worfen sein, aber das wie ist die Frage. Viele fanden 
sehon Aufnahme, wenn der ursprüngliche Vcrmögenssatz 
blieb; da die Bereicherung durch die städtischen Gewerbe 
eine grosse Anzahl wenigstens den Gensns der fünften 
Klasse erreichen liess, der natürlich später nicht auf blos- 
sen Landbesitz gegründet werden konnte. Wnrde nnn 
jeder Tribns eine gleiche Anzahl Centnrien zngetbeift 
so erklärt sieh leicht die mehr demokratische Färbung 
der spätem Centurien-Gemeindc. Übrigens ist durchans 
nicht notbwendig, anznnehmen, dass die Heeresordnung 
nnd die Staatsverfassung so wie früher sich gegenseitig 
bedingt und vorausgesetzt hätten. Seit den grossen aus- 
wärtigen Kriegen wurde der Dienst im Heere ein Ge- 
werbe, wovon wir den Anfang bereits im zweiten puni- 
schen Kriege sehen. — Die Vertbeilung endlich der 70 
Centnrien auf die einzelnen Klassen und Tribus, wie sie 
Huschke vorschlägt, ist nun reine Wsilkübr und wird 
wohl trotz der stolzen Sicherheit des Verfassers nie über 
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können; wenn gleich auch hier Scharfsinn in einzelnen 
Bestimmungen nicht geläugnct werden kann. Indem ich 
ausdrücklich erkläre, dass es niemals in meiner Absicht 
liegen kann , den wohlerworbenen Ruhm des geistvollen 
Verfassers auf irgend eine Weise zu schmälern, möchte 
ich mit den Worten desselben sehliessen: «Je mehr sich 
der Blick auf diesem Gebiete iibt, desto mehr wird man 
inne werden, dass das Festhalten an den positiven Über- 
lieferungen des Altertliiims und eine strenge Beschränkung 
der Di.viiiatiou und Combination auf Probleme, welche 
nach Voraussetzung dieser festen Basis der Forschung 
übrig bleiben, allein znm Zwecke führt.» 

Der Centurien- Verfassung hat ferner Erwähnung ge- 
tlian Dr. W. Adolf Schmidt in der Zeitschrift für Ge- 
schichtswissenschaft Bd.'I- Berlin 4844, p.37, jedoch nur 
sehr kurz und übersichtlich nitd ganz ohne den Anspruch 
neue wichtige Resultate in Beziehung auf die republika- 
nische 'Zeit mitzutheilcn. Es geschieht diess in der Ab- 
handlung » Der V erfaU der V olksrechte in Rom unter den 
ersten Kaisern, wo er auch einen Blick auf die frühem 
Zustände wirft und namentlich auch die Vcrfassungs Ver- 
änderung berührt. Er scheint vorzüglich Göttling zu fol- 
gen, wie er denn auch der Meinung des Pantagatbus bei- 
pfliebtet. Es sind daher nur Einzelheiten zu bemerken, die 
zum Tbcil im Ausdruck ihren Grund haben, wie z. B. wenn 
er sagt: «Demnach stimmtet) nun die Genturiat-Coniitien 
ebenfalls nach Tribus, deren es seitdem unverändert 53 
gab, so dass 18 Stimmen gegen 47 entschieden. Diese 
33 Gesammtstininien zerfielen aber, wie es in der Thal 
scheint, in 350 Cöllectivslimmen, da innerhalb jeder 
Tribus die alten Unterscheidungen nach Alter und Ver- 
mögen im Gegensatz zu den Tribut-Comitien aufrecht 
erhalten wurden und die Abstimmung, gleichwie in den 
alten Gentiiriat-Comitien, centorien weise geschah. In je- 
der Tribus nämlich stimmten die Altert) und Jüngern 
(seniores und Juniores) gesondert und zwar beide Theile 
je in 8 Klassen, so dass jede Tribus 10 Centurien , alle 
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53 mithin 330 Centimen oder Theilstimuien enthielten. * 
Darnach sollte man in der Tliat glauben, dass die Cen- 
timen nur beibehalten worden wären, um die Gesammt- 
stimme der Tribus auszumitteln , so dass diese durch die 
Mehrheit der 10 Centurien erzeugt worden wäre. Wie 
nun diese Ansicht mit der Stelle Ciceros Phil. II. 35 zii 
vereinigen sei, wo ausdrücklich der ersten und zweiteu 
Klasse Erwähnung geschieht, das auszumitteln, müssen 
wir dem Herrn Verfasser überlassen. Fragen wir nach 
Beweisen dieses eigenthüinliehcn Verfahrens, so werden 
uns die bekannten Stellen geboten, wo von der Centu- 
riengemcindc der Ausdruck Trihus gebraucht wird. Also 
Liv. XXIX. 37, welche Stelle gar nichts sagen will, Liv. 
Epit. 49: «ut comitiis plurimse cum tribus consulcin scri- 
berent.» Polyb. VI. 14: xijcv en (iia XiLnrjxai tpvXrj zwv 
iniMVQOvadv ztjv xqLait aiprjfpofpOQrjzos,’ Cie. adv. Rulliim 
II. 2: «Me non extrema tribus suflragiorum» pro Plancio 
20: «Vocatae tribus: latum suffragium: descriptae, rennn- 
ciat®.* Suetnn. Cses. 40. 80. Octav. 56, wo überall bei 
der Abstimmung Tribus genannt werden. Wie aber Je- 
mand aus diesen Stellen entnehmen kann, dass nur die 
Stimmen der gesammten Tribus, nicht die der einzelnen 
Centurien und Klassen gezählt worden seien, das ist mir 
unbegreiflich. Aber wie gesagt, vielleicht liegt der Irr- 
thuni nur im Ausdruck, denn S. 40 wird wieder von der 
Abstimmung nach Klassen geredet, als wenn das Obige 
nicht gesagt worden wäre. Uber eine andere Ansicht 
des Verfassers, welche sieb auf die bekannte Stelle des 
Livius 40, 37 : « mutarunt suffragia : regionatinique gene- 
ribus hominum causisque et qu&stibus trihus descripserunt* 
bezieht, darin er nur eine neue Organisation der Tribus 
erkennt, oder die «gewöhnliche Erneuerung der Census- 
iisten behufs der Controlle» , wodurch nicht das Stimm- 
priticip, sondern die Stimmordnung geändert worden sei, 
will ich nur das eine bemerken, dass denn doch der Aus- 
druck mutarunt suffragia etwas mehreres besagen möchte, 
als den Personenwechsel in den Listen. Denn dieser 
fand nothwendig bei jedem neuen Census statt, der ja 
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gerade die Bestimmung hatte, die Befngniss zu stimmen 
nach den eingetretenen Veränderungen zu regeln, sondern 
offenbar wurden jetzt neue Stimmkörper geschaffen , die 
nach Stand (ordo seiiaforins et equcster) ihrer Berechti- 
gung nach , civis (mgcnniis oder lihertinns) und gemäss 
ihrem Erwerbe (rustici oder opilices) cingetheilt werden, 
wobei wohl vorzüglich die Festsetzung des Stimmrcehts 
der Proletarier den leitenden Gesichtspunkt bildete. 

Hinsichtlich der Art der Veränderung, welche nach 
allgemeiner Annahme in den Bestimmungen der Servia- 
nischcn Verfassung vorgenommen wurde, ist nicht ohne 
Wichtigkeit die Lek Voconin, welche den Bürgern, deren 
Vermögen zn 100,000 (12Ü000) Ass geschätzt war, 
Frauen oder Jungfrauen zu Erbinnen einzusetzen verbot, 
ein Gegenstand, welcher in neuester Zeit von Prof. Dr. 
J. J. Backofen mit gewohnter Gründlichkeit behandelt 
worden ist. Die Lex Voconia und die mit ihr zusammen- 
hängenden Reehtsinstitute, Basel 1845. Da nämlich die- 
ses Gesetz im Jahr 160 vor Christi gegeben wurde und 
nach Cato hei Gellius, IV. A. VII. 15, die Classic! d. Ii. 
die Bürger der ersten Klasse betraf, so ist damit ein be- 
stimmter Beweis gegeben, dass durch die Verfassungs- 
Veränderung wenigstens der Census der obersten Klassen 
nicht geändert wurde. Wäre freilich die Behauptung 
Böckhs begründet, dass erst nach Reduktion des Münz-, 
fusses jene frühem Ansätze, die als Servianisch von Livius 
und Dionysins angegeben werden, durch Berechnung nach 
dem neuen Miinzfiiss um das Fünffache erhöht worden 
waren, so wäre dieser Grund nichtig. Allein so scharf- 
sinnig auch die Böckhsche Hypothese in jüngster Zeit 
vertheidigt worden ist, durch M. Hertz im Philologos 
von F. W. Schneidewin , Jafarg. I. Heft 1 S. 108 flgg-, 
so ist damit die Sache noch durchaus nicht erledigt. Hr. 
Dr. Hertz vergisst, dass eine Hypothese, welche den 
Zeugnissen aller Schriftsteller widerspricht, nicht fester 
steht, wenn einzelne Einwendungen dagegen nicht ganz 
stichhaltig befunden werden. . Ein Hanptgrund dagegen 
bleibt immer die Schwierigkeit darzutbuu, wie eine offea- 
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bar auf uralter Überlieferung beruhende Zahl nach moder- 
nen Bestimmungen im Ausdruck sollte verändert worden 
sein. Das ist nicht die Art, wie die Römer in Anfüh- 
rung alter Gesetze zu verfahren pflegen- Jetzt wird doch 
wohl Niemand in Abrede stellen wollen, dass von den 
Ordnungen des Serviauischen Census, wenn nicht die 
Originalurkunde, wiewohl auch diess nicht unmöglich 
wäre, doch auf jeden Fall sehr wohlbeglaubigte Abschrif- 
ten sieh werden erhalten haben. Welchen Zweck konnte 
nun ein späterer Schriftsteller haben, diese alten Bestim- 
mungen nach den neuen Geidverhältnissen umzuwandeln, 
wo doch der Unterschied zwischen ses grave und dem 
spätem Miinzfuss selbst noch im gewöhnlichen Leben 
festgehalten wurde. Oder soll etwa die Schwierigkeit 
einer Schätzung- des aes grave als ein Grund gelten, weil 
dasselbe nur nach schwankenden Handelspreisen in Sil- 
ber geschätzt werden konnte 1 Böckh S. 433. Ist es aber 
vielleicht die Grösse der Summe, welche uns von der 
Annahme von Libralassen zuriiekschrecken soll. So lange 
die Grundsätze, von welchen man in den ältesten Zeiten 
bei der Schätzung ausging, nicht festgestellt sind, lässt 
sich darüber gar nichts Bestimmtes sagen. Und wenn 
nun Uuschke au nimmt , dass dabei das Maass des Land- 
besitzes zum Grunde gelegt wurde und dass die Juchart 
mit allein Zubehör zu 5000 Ass verwerthet wurde, so 
wird inan zwanzig bis fünf und zwanzig Juchart noch 
als ein sehr bescheidenes Maass anerkennen müssen. Aber 
ich möchte darum weniger W r erth auf solche Gründe 
legen, weil sich auf diesem Gebiet immer ungefähr eben- 
so viel dafür als dagegen anführen lässt, und uns hier 
so viele Mittelglieder zu einer bündigen Schlnssfolge 
fehlen, dass man zuletzt unter lauter Probabilitätcn ganz 
den geschichtlichen Grund und Boden verliert. Ich bleibe 
dabei stehen, dass cs mir undenkbar scheint, dass von den 
Grundgesetz des römischen Staates nicht beglaubigte Ab- 
schriften sieh erhalten haben $ oder dass die spätem 
Geschichtschreiber so willkübrlich die alten Bestimmun- 
gen nach einem spätem Miinzfuss anders ansgcdrückt ha- 
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bon sollten. Am schwächsten sind mir immer die Zwei- 
fel erschienen, welche von den 10,000 Assen fiir den 
Ankauf der Rosse und den 2,000 Ass hergenqminen wer- 
den, welche fiir den jährlichen Unterhalt der Rosse be- 
stimmt waren. Wenn inan die Richtigkeit der Angabe 
nicht bezweifeln kann , dass ein Schlachtross 1000 Ass 
werth war, wenn man ztigcbcu muss, dass fiir einen Feld- 
zug ein Ross gerechnet ein sehr massiger Anschlag ist, 
nnd doch die Dienstzeit wenigstens auf zehn Jahre be- 
rechnet werden muss, so werden die 10,000 Ass durch- 
aus nicht als eine unverhältnissmässige Summe erseheinen 
können. Wer aber an der Grösse des Flittergoldes All- 
stoss nehmen wollte, scheint gar nicht zu erwägen, dass 
der Unterhalt eines Rosses überhaupt einen standesmässi- 
gen Aufwand voranssetzt. Eine Aristokratie, welche sich 
behaupten will, muss vor allen Dingen der Verarmung 
ihrer Glieder Vorbeugen. Dieser Fall aber miisgte notli- 
wendig eingetreten sein, wenn ein Senator drei bis vier 
Söhne hätte fiir den Ritterdienst ausrüsten und die Kosten 
ihres standesmässigen Unterhalts allein hätte tragen müs- 
sen. IVothwendig wären die adelichen Geschlechter in 
kurzer Zeit nicht minder durch die Kriege aufgerieben 
als in ihrem Desitzstand gefährdet worden. Daher, weil 
das ganze Patriciat als ein geschlossener Stand betrach- 
tet wurde, jene weise Maassregel, kraft welcher Wittwen, 
Erbtöchter und iiberhaiijit Unmündige zu dem Unterhalte 
der Ritter stenern mussten, welche fiir Alle kämpften. 
Gegenüber solchen gebietenden Verhältnissen wollen nun 
offenbar die von Hrn. Dr. Hertz gemachten Einwendun- 
gen sehr wenig' sagen. Eben so wenig' wird Jemand auf 
die zufällige Bemerkung des Livins einen Werth legen 
wollen , welche wir 4 , 45 lesen , wo er von 10,000 
Ass seris gravis sagt: qnae tum divitise habebantur, wel- 
ches er, wie man meint, nicht hätte sagen können, wenn 
doch die erste Klasse ein Vermögen von 100,000 Ass 
hesass. Denn man erwägt nicht, dass hier von der ße- 
lohnnng eines Angebers die Rede ist, und dass der Aus- 
druck divitite im Gegensatz von egestas und inopia zu 
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nehmen ist. Wie «lenn überhaupt dieser Begriff einer 
grossen Ausdehnung fällig ist, Liieret. V. 1117: Divitiae 
grandes houiini sunt vivere parce aequo animo. Also ist 
auf eine solche Äusserung gar kein Gewicht zu legen. 
Eben so wenig wird aber auch für jene Summe der Uin- : 
stand geltend gemacht werden können , dass man die 
Streitrosse ans Etrurien erhielt, oder mit Zumpt daran, 
zu denken sein, dass in Folge des veränderten Münzfusses 
eine zehnfache Erhöhung der Summe eingetreten sei; 
ich hin überzengt, dass die Geschichtschreiber sich mit 
solchen Reduktionen gar wenig befasst haben, nnd iliess 
um so weniger, weil gerade ciue genaue Kenntuiss die- 
ser Veränderungen bei den Wenigsten vorausgesetzt wer- 
den konnte, und weil der Hauptunterschied «seris gravis» 
bei wichtigem Bestimmungen nothwendig immer angege- 
ben war. Überhaupt aber sind die meisten Angaben über 
Werth und Preis der Gegenstände in verschiedenen Zeit-J 
altera nur höchst unsicher und schwankend, weil in den 
wenigsten Fällen das allgemein Gültige und Gewöhnliche, 
sondern meistens nur das Ausserordentliche bemerkt wird. 
Daher halte ich allerdings gegenüber den bei Bachofen 
Lex Voconia S. 50, ausgesprochenen Gedanken, für rich- 
tig, dass absichtlich vou Servius der Ccnsus der ersten 
Klasse so angesetzt wurde, dass nur die Reichsten der 
Plebejer in dieselbe eintreten konnten , während später 
trotz des herabgesetzten Münzfusses bei der steigenden 
Entwickelung der Demokratie und weil lang bestandene 
Zahlcnverbältnis8e leicht den Charakter der Unveränder- 
lichkeit gewinnen, eben dasselbe Maass für den höchsten 
Ccnsus beibchalten wurde, um den höbern Mittelstand 
auf das Innigste mit den scnatorischen Geschlechtern zu 
verbinden. 

Einen eigenthiimlichen Weg zur Lösung der Schwie- 
rigkeiten , welche die verschiedenen Angaben der alten 
Schriftsteller in Beziehung auf die Servianische Verfassung 
«larhieten, hat Ilr. Prof. Ritter in Bonn versucht im 
rheinischen Museum für Philologie heransgegeben von 
I. G. Weicher und F. Ritsch) Jalirg. I. 1842. S. 575 
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flgg. Da nämlich die Stelle Cieeros de Rep. II. 22. in 
der Lesart der «weiten Hand den übrigen Zeugnissen 
namentlich in der Centurienzahl der obersten Klasse wi- 
derspricht, so hatte bekanntlich schon Niebnhr mehrere 
Verbesserungsversnche vorgesch lagen , und Andere hatten 
andere Vermut hu ugen aufgestellt , während nur wenige 
die Richtigkeit der Lesart wie sic vorliegt, behauptet 
hatten ßictu letztere thut nnn auch Hr. Prof. Ritter 
aber auf Kosten Cieeros dem er geradezu einen Recb- 
nnngsfehler anfbiirdet, indem er behauptet er habe die 
Rittercenturien (bekanntlich zwölf an der Zahl) die sechs 
Snflfragia , die erste Klasse und die Centime der Ziinmer- 
iente statt zu 99 zu 89 berechnet, und weil er einmal 
in diesen Irrthum verfallen, so habe er noch einen zwei- 
ten Fehler begangen, indem er noch acht Centimen der 
zweiten Klasse fiir nothig erachtet, um die erforderliche 
Mehrheit zu Stande zu< bringen, und sogar in einen Dritten, 
indem er meinte an der Gesammtsumme blieben nach 
Abzug der obengenannten noch 104 übrig, während in 
Wahrheit nur noch 94 vorhanden waren. Also der 
Sinn ist dieser: Cicero weiss sehr wohl dass die Ge- 
aammtzahl der Scrvianischen Centimen 195 ist, er hat 
auch über das Zahlenverhältniss der übrigen Klassen keine 
von den übrigen Historikern verschiedene Ansicht, aber 
weil er in der Uchereilting in dem Zusaminenzählen der 
vier Posten sich einen Irrthum hat zu Schulden kom- 
men lassen, muss er nothwendig auch in der Auffassung 
des Verhältnisses der beiden Sfimmkörper irren, und wie- 
wohl hinlänglich bekannt war, dass die oberste Klasse mit 
Zubehör schon fiir sich eine überwiegende Mehrheit bil- 
dete, hielt er noch 8 Stimmen der zweiten Klasse fiir 
erforderlich um die Mehrheit zu Stande zu bringen, eine 
Ansicht mit welcher er offenbar allein steht. Hier hat 
nun Hr. Prof. Ritter sehr richtig behauptet dass die Ge- 
sammizahl der Centuricnzahl , auch von Cicero richtig 
mit 195 bezeichnet wird , wie dasselbe auch durch un- 
zweifelhafte Zeugnisse des IJionysios hinlänglich festge- 
stellt ist, und wenn auch bei Livius dicss nicht ganz 
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deutlich ist , so wird auch liier eine richtige Interpretation 
auf dasselbe Ergebnis» führen. Wenn wir nun die Kennt- 
nis» dieser Geaanuiitsiininie hei Cicero voraussetzen , so 
bleiben allerdings für die Interpretation noch zwei Wege 
übrig, entweder die Zahl der obersten Klasse war wirklich 
so , oder Cicero hat sie in der Uebereilung oder aus 
welchen Gründen sonst so angesehen. Ich hatte früher 
selbst die Meinung aufgestcllt, dass diese veränderte Zahl 
70 statt 80 eben ein Beweis sei von der stattgehabten 
Umgestaltung der Servianischen Verfassung. Und dieac 
Zahl konnte uin so weniger angefochten werden , als sic 
gewisserinaasen durch Livius bestätigt wird , aber das 
war zweifelhaft, ob die Gesammtzahl 105 geblieben war. 
Diess stand im Widerspruch mit den Ansichten der Meisten, 
welche die verdoppelte Tribuszahl auf alle Klassen aus- 
dehnten , und daher Auf die Gesammtzahl von 350 und 
dergleichen kamen. Diese Überzeugung dass eine Ver- 
änderung mit jener Gesammtzahl nicht zu vereinigen sei, 
scheint auch Ilrn. Prof. Ritter bewogen zu haben, hier 
einen Irrthum Ciceros anznnehmen, und allerdings muss 
man zugestehen, dass nunc in der Ciceronianischen Stelle 
nicht als ZeitbcgrifT steht, sondern mehr der logisch- 
adversativen Bedeutung sieh nähert im Sinne des grie- 
chischen vtivde. Ist diess aber der Fall, so kann Cicero 
wenigstens wissentlich nicht von der umgcataltetcn Cen- 
turienverfassung berichten, sondern er muss die Einrich- 
tungen des Servius erläutern. Wenn er darüber Audcres 
berichtet als die beglaubigten Historiker so wird man 
dabei wohl schwerlich an neue den andern nicht zugäng- 
liche Quellen zu denken haben, als an Irrthum oder 
Übereilung. Diesen will Hr. Prof. Ritter auf einen ein- 
fachen Rechnungsfehler zuriicklühren. Wie aber? wenn 
Cicero die spätere Veränderung, wo die erste Klasse wie 
die übrigen auf die Zahl siebenzig zurückgeführt war, 
dieses Zablenverhältniss im Auge die Rechnung machte? 
Der Irrthum war freilich nicht minder gross , ■ wenn er 
von der veränderten Einrichtung nur einen Theil aunahm, 
für die übrigen Klassen aber den unveränderten Bestand 
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annahm; aber es scheint docli eher mit der angenomme- 
nen Flüchtigkeit vereinbar, dass man in einer Angabe 
sich irrt, als dass man diesen Irrthum durch conscqticnte 
Durchführung; recht eigentlich systematisirt. So schwer 
cs daher immer sein mag;, die Quelle eines Irrthums bei 
einem geistvollen unterrichteten Manne nachznweisen, so 
würde ich unbedingt einer Ansicht den Vorzug gjeben, 
welche dem Irrthnm wenigstens eine geschichtliche Grund- 
lage gibt. Er hatte ein späteres geschichtliches Verhält- 
niss auf die Zeit des Servins übertragen. Stellt denn 
aber für die übrigen Klassen die Zahl von 70 so fest, 
wie viele annehmen? Oder ist meine frühere Vermnthung, 
dass nur die erste Klasse die Zahl von 70 Centarien er- 
halten, je widerlegt worden? Man hat andere daneben 
gestellt, ob sie aber wahrscheinlich sind, wird sieb spä- 
ter ergeben Es war keiner der schwächsten Beweise, 
welche früher- und späterhin gegen die Vermehrung der 
Scrviani8chen Centnrien geltend gemacht wurde, die ver- 
meinte physische Unmöglichkeit der Sache. Es schien 
nämlich undenkbar, dass 373 oder mehr Stiminkörpcr 
innerhalb des Verlaufs eines Tages sich auf dem Marsfeld 
versammelten , nach den verschiedenen Klassen und dein 
Alter in ihre Centuricn schieden , dass die praerog;ativa 
aiisgelost, dass die Einzelnen die Stimmtäfelchen empfin- 
gen, abgaben, dass diese gezählt, verlesen und nach ihrem 
Resultate bestimmt, dem Vorsitzenden Magistrate gemel- 
det und so eine Mehrheit gewonnen wurde. Vergl. IVie- 
buhr Rom. Gesell. Dritter Theil S 391. Gegen diese, 
Ansicht hatte Göttling Geschichte der Römischen Staats- 
verfassung S. 386 folgg. aus der Construktion der Ge- 
bäulichkeiten, welche zum Behufe der Abstimmung; errich- 
tet waren, die Möglichkeit einer schnellen Beendigung 
des ganzen Wahlgeschäftes zu begründen gesucht, dage- 
gen wieder Urlichs Rhein. Museum für Philologie 1842 
S. 402 folgg. durch eine verschiedene Darstellung des- 
selben Gebäudes die Sätze Göttlings bestritten, aber doch 
die Möglichkeit einer schnellem Abstimmung selbst wahr- 
scheinlich zu machen gesucht hatte; während Mommseii 
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in iIm oben angeführten Schrift S. G7 alle aus der Archi- 
tektur dieses Gebäudes entlehnten Gründe schon dess we- 
ifen verwerfen zn müssen glaubt , weil die Septa lulia 
für die Tribut- nicht für die Centuriat-Couiitien bestimmt 
gewesen wären. Dennoch nimmt auch er eine gleichzei- 
tige Abstimmung von 70 — 90 Centurien an, indem er 
sich die Centimen jeder Klasse auf einmal berufen denkt, 
S. 97 folgg. Indessen da er eben so wenig sich ausführ- 
licher über die Art und Weise der Abstimmung verbrei- 
tet , .scheint es nicht unzweckmässig bei diesem Gegen, 
stände einige Augenblicke zu verweilen. 

Die Zahl der Anwesenden in den Volksversammlun- 
gen war offenbar in verschiedenen Zeiten je nach dem 
JManss der Bevölkerung und nach den Gegenständen der 
Berathung sehr verschieden. In den frühem Zeiten wo 
die Erthcilung des Bürgerrechts sich auf die nächsten 
Umgebungen der Stadt beschränkte, konnten sie Verhältnisse 
mässig zahlreicher besucht sein, und waren es auch wohl 
besonders bei gewissen feierlichen Anlässen , bei der Ab- 
haltung eines Lustrums, oder bei besonders wichtigen 
Wahlen. Auch wird im Allgemeinen die Tribusgcmeinde 
welche ohne beschränkende Förmlichkeiten zusammen- 
trat und für Gegenstände, welche die untern Volks- 
klasscn näher angieng, sich eines zahlreichen Besuchs 
erfreut haben. Und dennoch wenn inau das römische 
Forum, den Versammlungsplatz der Tribus betrachtet, 
und sich die Gebäude die es einschlossen , vorhanden 
denkt, kann man unmöglich den Raum der Grösse des 
römischen Volks angemessen finden. Je weiter sich aber 
das Bürgerrecht verbreitete und über ganz Italien aus- 
dehnte, und je öfter Kriege, llandelsthätigkeit und Geld- 
geschäfte aller Art, die Römer in den Provinzen zer- 
streuten , desto weniger konnten trotz der wachsenden 
Bevölkerung die Gemeindeversammlungen besucht sein. 
Denn, wie noch iiu ersten Makedonischen Kriege geschah, 
die Bürger zur Schatzung . nach Hause zu berufen, war 
unter- allen Umständen weder möglich noch zweckmässig. 
Daher die Klage Scipios, dass so viele abwesend in die 
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Schatzungslisten eingetragen würden. Daher um dem 
überwiegenden Einfluss der städtischen Bevölkerung zu 
begegnen, zu wiederholten Malen die Freigelassenen 
auf vier Tribus beschränkt wurden, weil sie* durch alle 
Tribus verbreitet und dennoch in Roin wohnhaft, offen- 
bar die Volksversammlungen völlig beherrscht hätten. Daher 
ferner bei dem Drängen der Bevölkerung aus den kli- 
nischen Städten nach Rom, die oft versuchte Beschrän- 
kung dieses Andranges. In den Centuriat-Comilien war 
nothwendig das Zahlenverhältniss der verschiedenen Ab- 
theilungen ein höchst ungleiches , und wir müssen dem 
Cicero unbedingt beistimmen, wenn er in Beziehung auf 
die zweite und die folgenden Klassen behauptet, dass eine 
einzige Centurie derselben mehr Theilnehmer gezählt 
habe, als die ganze erste Klasse zusammen genommen. 
Es war auch offenbar Zweck des Gesetzgebers, die Bür- 
ger der obersten Abtheilung zahlreich vertreten zu sehen, 
weil dieselbe, früher wie später, selbst nach vollkomme- 
ner Entwickelung der Demokratie nothwendig immer den 
Ausschlag gab, wenn sie in sich selbst einig und im 
Sinne ihrer Standesgenossen sieh aussprach. Daher selb« 
späterhin , nachdem die Bürger in den untern Klassen 
ausser allem Verhältniss sich vermehrt hatten, deren An- 
wesenheit nie so zahlreich zu denken , als sie nach dem 
Verhältniss der Bevölkerung hätte sein können; da sie 
gewiss nur in seltenen Fällen zur Abstimmung kamen, 
weil selbst in späterer Zeit gewöhnlich die dritte Klasse 
den Ausschlag gab. War also die Zahl der Anwesen- 
den im Allgemeinen verhältnissmässig gering, wenn auch 
nicht, wie Cicero behauptet, manchmal nur ftinf aus einer 
Tribus und diese nicht immer von Rechtswegen , gewiss 
höchst selten zwanzigtausend, zählten namentlich die Cen- 
timen der obersten Klasscu, immer nur eine bescheidene 
Zahl von Stimmenden, waren in der Tribnsgemeinde wie 
bei den Centuriat-Coinitien die Sammelplätze einer jeden 
Abtheilung iin Voraus bezeichnet, so werden schon da- 
durch eine Menge der eingebildeten Schwierigkeiten 
entfernt, nnd das Geschäft erscheint wesentlich erleichtert. 
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Nehmen «vir noch hinzu , dass in früherer Zeit die mili- 
tärische Eintlieilung der Gcntnricngcinciude , späterhin 
der durch die ganze römische Verfassung durchgehende 
Geist der Zucht und Ordnung allem Regellosen und Mas- 
senhafteti entschieden entgegen wirkte , so werden auch 
hierdurch eine Menge Übelslände entfernt, die hei deu 
schnell znsamniengerafften und sehr oft zügellosen Ver- 
sammlungen der neuern Zeit cntgegenlrcten. Ein wahr- 
haft freies Volk beschränkt im Genuas der Hoheitsrcebte 
sich seihst, und jene Ansbrüche wilder Rohheit und fes- 
aelloscr Ungcbundcnlieit Widersprechen ebenso dem römi- 
schen Volitscharakter als dein Wesen iiud der Heiligkeit 
der römischen Magistratur, die mit gebietender Würde 
und Hoheit umgehen in ihrer äussern Erscheinung eben 
das Gepräge hatte, welches der Sinn des Volkes forderte. 
Was nun die Anordnungen bei dem Altstimmen selber 
tmbelangt, so war in der Tribitsgemeindc Alles einfacher; 
aber doch waren nothwendig Schranken angebracht , um 
die einzelnen Ahtheilungeti zn scheiden; auch Stege 
(pniltes) werden erwähnt, tun die Ordnung heim Abge- 
ben der Stimmen aufrecht zu erhalten. Aber offenbar 
War bei dert Gentnriat-Comiticn Alles nach grösserin Maags- 
Stabc angelegt und die Einrichtungen so getroffen, dass 
die Ordnung leichter gehandhabt und die tibersiebt des 
Ganzen gefördert ward. Schon der grössere Platz; das 
Marsfeld; war der ziisainmenströmcnden Volksmenge mekr 
aiigctncssen ; dann war ztlr Abhaltung des CcnSus schon 
im Jahr 452 die Villa pnhliea erbaut, Liv. IV. 22, die 
freilich Zu den Gomitien in keiner unmittelbaren Bezieh 
liimg stnnd, aber doch als Versammlungsort diente, Värrtt 
de R. R. III. 2. Die übrigen Gebäulichkeiten dürfen wir 
nun freilieh nicht nach der Pracht der später von Julius 
GssSar begonnenen Septa und des damit verbundenen Di- 
rtbitoriums bcUrthcilen , aber Wenigstens die Einrichtung 
im Innern wird eine ähnliche und dem Zwecke entspre- 
chend gewesen sein, wenn schon sie nach Giecros aus- 
drücklicher Angabe für die Trihn't-Gomitien bestimmt 
waren, Ep. ad Alt. IV. t(». Aber wahrscheinlich wählte 
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Caesar diesen Namen, um sich dem Volke angenehm zn 
machen; denn da auch die Ccnturiat-Comitien auf der 
Tribuseintheiluiig beruhte, so konnten dieselben offenbar 
auch fiir jene benutzt werden , so dass darin nicht , wie 
Moinmsen will, ein Widerspruch liegt. Also auch hier 
waren hölzerne Schranken, Serv. ad Virg. Eclog. I. 54: 
• Sepia prnprie sunt loca in campo Nfartio, tabulatis in- 
clusa, in quis staus populn» Ronianu» suffragia ferre con- 
sueverat.» Innerhalb derselben brauchten nur fiir die 
einzelnen Centurien kleinere Abtheilungen gemacht sein, 
so würde diess dem Zwecke vollkommen entsprochen 
haben. Nothwendig mussten nun Gänge angebracht sein, 
um die Bewegung der Centurien nach dem Stimmgehege 
möglich zu machen. Mochte diess früher nur eiu einzi- 
ges sein , weil die einzelnen Stimmkörper nach einander 
zum Abgeben der Sütomtäfe leben aufgerufen wurden, so 
wird späterhin schon wegen der grossem Zahl der 
Stimmenden und vielleicht wegen Vermehrung der Cen- 
turien wenigstens fiir jede Tribus ein besonderer Steg 
gewesen sein, so das« also nach der Praerogativa, nach- 
dem sie gestimmt und nachdem das Ergebniss ihrer Ab- 
stimmung verkündet worden war, die 5a Ccntiiriae iunio- 
rum primae dassis zugleich zur Abstimmung eine jede in 
ihr Stimmgehege einrücktc, eine Ansicht, welche eben 
so wohl durch die grosse Zahl der Aufseher beim Ab- 
stimmen, als durch den ungeheuren (Juitäng des Dirihs- 
toriuins bestätigt wird, Dio Cass. LV. 8. Plin. N. II. 
XXXIII. 2: «Nongenti voeabanlnr ex omnibns seleeti ad 
custodiendas cistas suffragiormu in Coinitiia.» Cic. in 
Pison. 15: «Legem Coinitiis ceiriuriati» tulit P. Lcntiilun 
Consul. — lndicant tabula* publica*, vos rogatores, vos 
diribitores, vos custodes fuisse tabellarnm , cfr. post red. 
in sen. 11, 28. Nehmen wir hinzu die geringe Zahl der 
Bewerber, unter denen die Stimmen sich theilten, so dass 
fast nie mehr als vier in Betracht kamen , gewöhnlich 
aber die Stimmen auf dem von der Praerogativa vorgeschla- 
genen sieb vereinigten, so wiril einem Jeden, der je bei 
solchen Wahlen zugegen war, Icielit erklärlich, wie trotz 
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«ler etwas weitläufigen Einleitungen , den dlihei gehalte- 
nen Reden und der Zahl von vielen Tausenden doch in 
wenigen Stunden eine Mehrheit gewonnen war* worauf 
dann die übrige weit grössere Zahl von Stimmenden nicht 
mehr behelligt wurde. So wird man es nicht unmöglich 
finden , dass früher die Consulü und der Praetor , später 
zuweilen 6 PnetorCli an einem Tage gewählt wurden, 
ohne dsss die Zeit zu beschränkt gefunden wurde. Über- 
haupt vergisst man nur zu oft, dass in gewöhnlichen 
ruhigen Zeiten die Volkswahlen nur eine Form sind« 
Weil die geeigneten Männer Schon im Voraus durch die 
öffentliche Stimme« durch Sitte und Herkommen* durch 
die Bedürfnisse des Staats bezeichnet sind, während die 
Partheikämpfc der Zeiten, die wir am genauesten kennen« 
eigentlich jede gesetzmässige Form der Verfassung tut* 
möglich machen, und nur durch Entwickelung einer gros- 
sen Heeresmacht, oder den starken Willen eines Einzi- 
gen in ihren zerstörenden Wirkungen gehemmt werden 
können. Die bürgerliche Freiheit wird nur durch geistige 
und sittliche Freiheit zur Wahrheit. Wenn nun schon 
durch das eben Gesagte die Möglichkeit einer beschielt* 
tilgten Abstimmung selbst bei vermehrter Centurictizahl 
dargethan worden ist« so möchte ich daraus eben so we- 
nig die Wirklichkeit dieser Einrichtung folgern, als mir 
die vermeinte Unmöglichkeit die Form einer Einrichtung 
im Sinne vön Nichtlhr beweisen konnte. Aber diese 
Vermehrung der Gcnturicnzahl wird eben so wenig durch 
die in spätem Zeiten, d. h. schon seit dem zweiten pnni* 
sehen Krieg hervortretende Macht der Demokratie gerecht* 
fertigt. Denn wenn schon die Herabsetzung des Münz*' 
filsscs nach dem ersten puniseben Krieg dem Mittelstände 
den Zugang zu der ersten Klasse cröffnete« so gebot noch 
viel mehr die Macht der Verhältnisse Und die Grosse der 
Opfer« welche von dem Volke gefordert wurden« dem* 
selben einen grossem Einfluss auf die gemeinsamen An* 
gelegenhciten einzuräumen, wozu es keiner Verfassungs- 
veränderung, sondern wie an einem andern Orte gezeigt 
Worden ist, nur der Anwendung censorischer Vollmacht 
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Republik geltend machen, so trat seit dem ßundcsgenos- 
senkricg und der ßiirgerrecfatsertlieiluiig an alle Italer 
eine solche Veränderung ein, dass liier noch viel weni- 
ger an eine eigentliche Umgestaltung der Verfassung zu 
denken ist , weil innerhalb der Schranken der bisherigen 
Verfassung jene Erweiterung der Rechte möglich war, 
auch Niemand fiir diese späten Zeiten «ine solche be- 
hauptet. Allerdings aber ist der Bau der römischen 
Verfassung erst im Lauf der Jahrhunderte vollendet wor- 
den, und wenn irgend etwas Wahres über das Wesen 
des römischen Freistaats gesagt worden ist, so gilt diess 
von diesem Ausspruche Ciceros de Rep. II. 1. Dieses 
Gesetz der Entwiekelnng zu verfolgen ist Aufgabe des 
Historikers und durch die aufmerksame Prüfung aller 
dahin einschlagenden Bewegungen wird ihm znr Gewiss- 
heit werden, dass cs keineswegs einer so umfassenden 
Umgestaltung bedurfte, wie Pantagathus annahm, um alle 
Erscheinungen des spätem Staatslebens zn erklären Wir 
wollen nun versuchen, nach aufmerksamer Prüfung der 
reichen, über diesen Gegenstand erschienenen Litteratnr, 
die Sätze aufzustellen, welche wir als Endergebnis« theils 
fremder theils eigener Forschung betrachten. 

1. Die geschichtliche Gründling Rom» fällt weder 
in dine Zeit, noch findet sie unter Umständen statt, 
welche eine völlige Verdunkelung einer ursprünglichen 
Überlieferung durch die Macht der Sage möglich oder 
wahrscheinlich machen. Gic. de Rep. II. 10. Ex quo 
inleliigi potest, peraiultis anni» ante Hoinemm fuisse 
quam Roinnlum , ut iam doctis hoininibus ac tempo- 
ribns ipsis eruditis ad fingendum vix cuiqiiam esset lo- 
cus: Antiqnitas enim recepit faholas ftetas etiam non- 
niinqiiani inconditc ; haec aetas autenk iam exculta, praesertim 

eludens omne , quod fieri non potest , elndit 

Dadurch ist keineswegs die Einwirkung späterer Sagen 
auf die Auffassung der früheren römischen Geschichte 
ausgeschlossen ; aber diese Sage bewegt sich inner- 
halb gewisser Schranken , ausschweifend , Göttliches 
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mul IM einheitliches vermischend , aber nicht Personen fiir 
Begriffe zeugend und schaffend. Das Volk herausgetre- 
ten ans dem Hindesalter staatlicher Entwickelung, be- 
rührt von allen Seiten durch die Einwirkung höherer 
Gesittung, kann wohl aus religiöser Anscluuuingsweise 
und mit lebendigem Volksgefiihl die Thaten der Väter 
im Liede uiid der Sage feiern, aber der geschichtliche 
Grund uud Boden schwindet nicht unter seinen Fiissen. 

2. Die Gründer Roms sind Führer von Gefolgschaft 
ten , welche mit einem kriegerischen Adel und seinen 
Dienstmannen wegen innern Zwiespalts von Albalonga 
aufgebrochen, und mit Sabinischen und Etruskischen über- 
haupt Italischen Elemente« durchdrungen durch eine freiere 
Entwickelung bald sich erobernd Uber ihre Umgebung 
verbreiten und durch Aufnahme vielartiger Volkstüm- 
lichkeiten frühzeitig dem Grundsatz der Assimilation huldi- 
gen, in welcher die Grundbedingniss künftiger Grösse 
ist. Romulus, Repsiis, Tatius, Caeles-Vibenna, Mastarua. 
Tac. Ann. IV- 65. Claud. Imp. Orat- fragmenta. 

5. Dieser kriegerische, Landbau treibende Adel wird 
durch die Macht eines frommen tief im Gcmiith wurzeln- 
den Glaubens zur Heilighaltung des Rechtes zur stren- 
gen Ordnung und Zucht geleitet, welche den starken 
Willen dem Gebote des Gesetzes unterwirft. So durch 
Gefahren und Arbeit gestählt, dem durch Wunder und 
Zeichen geoffeubarten Willen der Götter und ihren Prie- 
stern gehorsam, und mit den eisernen Banden des Ge- 
setzes umschlossen, bildet sich ein Staatskörper mit einem 
kräftigen Lebenstrieb im Innern, rüstig und kampffähig nach 
Aussen, unsterblich wie die ewigen Götter, deren Ratk- 
schluss das gemeine Wesen beherrscht. Cic. de Rep. II. 14- 

4. Aber das Gesetz der Entwickelung fordert sein 
Recht. Adel und Dienstmannen bilden kein Volk. Das 
Bürgerthum keimt. Aua den Bewohnern der besiegten 
Städte, gemischt aus Adel , begüterten Freien, nud ge- 
werbetreibendem Volk, waren Untertbancn entstanden, 
ohne öffentliches Recht und ohne Antkcil am Gemein- 
wesen,, dem sie gehorchten. Ihre Menge, wie der aus- 
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geübte Druck machten sie »lern jungen Staate furchtbar. 
Es fehlte Hie Form, wodurch sie mit Hem gemeinsamen 
Stamme verzweigt, frische Sebosse nnH Wurzeln trieben. 
Diese Form sehnf ein Hem Volke befreundeter Fürst. 
Dadurch Hass er Hie Forderung Her Zeit begriff, hat er 
Hie Zukunft des Staates festgestellt. Clo. He Rep. II. 22. 
Liv. I. 42—44. Dionys. IV 14-2». Hör. I. 6. 

». Die Servianische Verfassung war weder Tiino- 
kratle noch Aristokratie , noch kann sin unter irgend 
einer der üblichen Benennungen begriffen werden. Ein 
reicher kriegerischer Adel stand an der Spitze des Staats. 
Er batte die Leitung des gemeinen Wesens im Senat; 
er hatte die ehrenvollste wie die gefahrvollste Stellung 
in der 8chläeht; er gab durch Einstimmigkeit die Ent- 
scheidung in der Gemeinde; an seine Bestätigung durch 
die Curien war die Gültigkeit aller Beschlüsse geknüpft. 
Diese Macht und Ehre blieb ihm ungeschmälert; die 
Ritterschaft behauptete den hölicm Rang nicht minder 
durch Beiträge aus dem Schatz , wie von den Genossen 
ihres Standes. Aber das Aufstreben des Biirgerstandes 
war nicht gehemmt; durch den Gensus ward ihm der 
Weg zu Höherem gebahnt. Waren so die Rechte des 
Bestehenden wie des Werdenden geschützt, so ward das 
innere Leben des Staats vorzüglich durch Gliederung 
gepflegt. Die Gesammtheit der Bürger war nach dem 
Wohnort in Irihiis, regiones, pagi eingetheilt; in kirch- 
licher Beziehung haben gemeinsame Opfer in den Curien, 
bei den Argeern, Compitalia, Paganalia, gentilicia sacra 
die einzelnen Körperschaften vereinigt und getrennt; auf 
Stand, Rang und Gebiet beruhten die Unterschiede zwi- 
schen Patrieiern und Plebejern, Patronen und Clienten; 
das Alter Schied die Ritter und Senatoren, die Ccnturien 
der Altern und Jüngern; Gleichheit des Gewerbs und 
der Beschäftigung hat die städtische Bevölkerung in Zünf- 
ten (Collegien) vereinigt. Bis ln das Innere der Fami- 
lien nnd Geschlechter drang das ordnende Princip; anf 
Vereinigung des Gleichartigen und Ausscheidung des 
Fremdartigen ist der Organismus des römischen SlMt* 
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gegründet, dessen schöpferischer Bildungstrieb in allen 
Kreisen de* Lebens gewurzelt bat. Während das Ge- 
fühl der Einheit beseelend durch alle Adern des gemei- 
nen Wesens strömte, hat sieh das Leben in bunter Mannig- 
faltigkeit entfaltet, und während jeder Einzelne einer 
besondern Richtung zn folgen schien, haben sieh alle in 
der Förderung des gemeinen Wohls begegnet. Daher 
jene nie verwiegende Quelle der Kraft, die Rüstigkeit 
zur That, die Ausdauer in Gefahr, der ungebeugte Muth 
im Missgeschick, die eiserne Beharrlichkeit, die zuin Ziele 
fuhrt. Eine rohe, bildungslose Masse kann ein Schlag 
vernichten, die reiche Lebensfülle eines beseelten Orga- 
nismus wird erst mit dem letzten Hauch erlöschen. 

6. Dass bei dieser Gestaltung des Staatskörpers die 
Herrschaft eines Einzigen für die Länge nicht bestehen 
konnte, ist Jedem klar. Es mag daher Servius die Ab- 
schaffung des Königthuins und die Wahl zweier jähr- 
lichen Vorsteher angeordnet haben oder nicht, die Macht 
der Entwickelung drängte unaufhaltsam darauf hin. Die 
Gewaltherrschaft des letzten Königs musste diese Über- 
zeugung zum lebendigen Bewusstsein bringen. Aber der 
jährliche Wechsel in der Ausübung der höchsten Staats- 
gewalt, nahm die Fesseln weg, mit welchen lang dauern- 
der Besitz das Streben der Einzelnen umgibt, und sofort 
begannen die Glieder freier sieh zu regen, und die Ge- 
gensätze zwischen Adel und Bürgerstand schärfer und 
schrofTcr zu offenem Kampf hervorzutreten. Während 
jener den wohlerworbenen Besitz zu sichern sucht, die- 
ser die Selbstständigkeit durch schützende Formen zu 
wahren strebt, hat jene Herbe und Bitterkeit sich in die 
Verhältnisse eingedrängt, welche zuin rohen Missbrauch 
der Gewalt, dadurch zum Sieg des Rechtes führt. Denn 
wie die Vertreibung der Könige schon ein mächtiges 
Selbstgefühl und eine gewisse Unabhängigkeit des Bür- 
gerstandes voraussetzt , der , wie es scheint , weniger als 
der Adel die Gewaltherrschaft Tarquins empfunden hatte, 
so war auch der römische Staat überhaupt zu einer Höhe 
der Macht gelangt, weiche der Entwickelung grosser 
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Gedanken förderlich ist. Und wie selten in dem Völ- 
kervcrfcehr ein Staat allein eine besondere Lebenstliätig- 
lieit zeigt, ohne dass in den zauäclist stellenden sieh 
gleiche Kräfte regen, so finden wir damals eine Bewe- 
gung in Mittelitalieu, welche eben so wohl gewaltsame 
Erschütterungen liervorrief, als sie nachhaltige Wirkun- 
gen in den Aussen Verhältnissen fast unmöglich machte. 
Nur eins bleibt fest und unwandelbar, das Streben des 
Biirgerstandes nach freier Entwickelung, nach gesetzlicher 
Feststellung seines Hechten und der Gleichheit vor dem 
Gesetz. Dieac innern Kämpfe inmitten äusserer Bedräng- 
nisse macht auch vorübergehende Erfolge der Feinde er- 
klärlich, ohne das« für das Ganze Wesenliehe# geändert 
wird. Wie keck die Macht Roms unter «lern letzten 
■König gestiogen wart, beweis# t der Vertrag mit Karthago, 
dass aber mehr persönlicher Einfluss dea Fürsten, als 
Überlegenheit der Macht dieses Verhältnis* begründet, 
beweisst sowohl der Abfall der Latiner , als die Gleich- 
heit des ßimdesverhältnjsaes nach siegreicher Beendigung 
des Kriegs, so wio die Bewilligung der gleichen Bedin- 
gungen gegenüber den Uemikern. Und wollen wir auch 
den raschen Sieg des Porsena mehr äussern Zufällig- 
keiten und innern Spaltungen, als wirklicher Kraftlosig- 
keit /.«schreiben , so müssen immerhin die Menge neu 
sich erhebender Feinde, Volsker, Äqner, Autttiuker, Sa- 
biner, Horn i her , Vqjentcr den Zeitpunkt für günstig für 
eine Sehildorlio Innig eraohtet haben, Oie grosse Bewe- 
gung in diesem T heile Italiens beurkunden aber theils 
eben die genannten Kriege - theils der hiihnn Zug des 
Porsena von Clusium nach Rom , dem mir der ähnliche 
des Aristodemo8 von Cum» bis nach Aricia verglichen 
werden kann. Es war diess offenbar der Zeitpunkt itali- 
scher Tyrannei und der Bildung grösserer Verbindungen 
und weitsebender Politik, welcher der mehr aufs Innere 
gerichtete Freiheitssinn der Bürger ein Ziel gesetzt. Bie- 
sen innern Kämpfen ist. der Übertritt des Appius Clau- 
dius zuzusclireibeii , so wie die Aufnahme Cor.olan* hei 
den Volskern und sein mächtiger Einfluss. Nicht minder 


Digitized by Google 



- JiSl — 

findet die nächtliche Überrumpelung des Capitols durch 
Appius Herdoniiis darin ihre Erklärung: cs waren die 
Zeiten aufstrebender Kühnheit und roher Gewalt. Wie 
namentlich der Adel, welcher die drohende Gefahr für 
seine Macht erkannte, vor keinem Mittel, sie zu er- 
halten/ zurückgcbebt , beweist die Verschwörung der 
jungen Patrieier zur Zurückfuhriing des Tyrannen, be- 
weist die empörende Märte in Handhabung des Schuld- 
rechts, beweist der Mord des Genuoiua, und, wenn wir 
der erbitterten Volksstimme glauben wollen, die Her- 
beirufung des Appius Herdonins. Dass aber jenes trotzige 
Selbstgefühl nicht der Unterlage materieller Macht ent- 
behrte geht aus dem Zug derPabier nach der Cremera bervor. 
Mitten unter diesen Kämpfen zwischen Gewaltherrschaft 
und Aristokratie wird der erwachten Volksfreiheit die Bahn 
geöffnet; aber auch sie tritt mit der Schroffheit auf, 
welche durch Partheistreit entzündet wird. Daher das 
Misstrauen gegen Collatinns, weil sein Name Verdacht 
erregt, gegen Valerius, als ob er auf der Velia eine 
Twingburg erbauen wolle; daher die sinnbildliche An- 
erkennung der Oberhoheit des Volks , und bei richterli- 
chen Entscheidungen die Berufung auf die Gemeinde 
der Geaaraintbnrgeracbaft ; daher auch die auf Wohnort 
gegründete Emtheiiung des Volks iu ein und zwanzig 
Bezirke, welche, wenn schon beide Stände umfassend, 
dadurch ihren volksthiiodiohcn Charakter offenbart, weil 
jetzo die Landhezirke, der eigentliche Wohnsitz des römi- 
schen Uandinsnns, nicht mehr den Stadtvierteln inhärirend, 
sondern als gleichberechtigte Tlieile neben jene gestellt 
wurden; daher endlich gegenüber der unbeschränkten 
Herrscherwahl der Dictatoren und den: empörenden Miss- 
brauch der Schuidgesetze, der Trotz des Bürgerstandes, 
der erst mit der anerkannten Unverletzlichkeit seiner Be- 
schützer zufrieden gestellt werden kann, und auch für 
die innere Verwaltung sieh eigene Beamte erringt. Am 
augenscheinlichsten tritt aber der neuerwaebte Geist des 
Volkes hervor in der Yerurtheilung Coriolans, welche 
sieb vollkommen nur aus der Erbitterung der Partbeien er- 
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klaren lässt, aber durch die Heiligkeit des Tribunals begrün- 
det war. Ibr steht von Seiten der Patricier die Verurlhei- 
lung des Cassius gegenüber, welche noch weit weniger 
rechtlich begründet, eben die Wuth der Partbeien cha- 
rakterisirf. Darum aber ein Verbältniss zwischen Patri- 
ciern und Plebejern, wie zwischen zwei feindlichen Völkern 
anzunehmcn , scheint durchaus unbegründet und mir auf 
einer Verkennung der Partheistellnng zu bernben. Der 
Vorschlag des Cassius hinsichtlich des Gemeindelandes 
und dessen Vertheilnng an den Bürgerstand zeigt aufs 
neue , wie sich der Bürgerstand als gleich berechtigt mit 
dem Adel fühlte, der früher die Benutzung des agcr 
publicns als Hoheitsrecht in Anspruch nahm. Aber trotz 
der Hinrichtung des Cassius mussten sie das Recht der 
Plebejer anerkennen nnd wie sie dessen Ausübung auf 
alle Weise zu vereiteln wussten, so lag eben darin ein 
Gcständniss ihrer Schwäche, dass sie nicht behaupten konn- 
ten , was sie als Vorrecht in Anspruch nahmen. End- 
lich der entschiedenste Fortschritt der Volksgewalt ist 
die Wahl der Volkstribunen und Adilen in den Tribnt- 
Comitien; darum besonders merkwürdig, weil damit die 
Centnriengemeinde den allgemeinen Charakter der Vofks- 
gemcinde verliert, und mehr als Organ einer Parthei er- 
scheint, welches sogleich auch auf die Tribusgemeinde 
übergeht ; ganz folgerecht, weil in jener die Patricier, in 
dieser die Plebejer das Übergewicht hatten. Weil aber 
die Volkstribunen eine rein plebejische Behörde waren, 
so folgte nothwendig aus diesem Zugeständnis, dass für 
den Behuf der Wahlen, so wie für rein plebejische An- 
gelegenheiten die Patricier keinen Zutritt zu den Ver- 
sammlungen der Plebejer haben sollten. Daraus folgert 
aber keineswegs , dass die Patricier überhaupt von der 
Tribusgemeinde ausgeschlossen gewesen wären, Dion. 
VII. 16: özav oi Sy/naQxoi ovvayäycooi zov dfjftov xmkq 
dzovdrjzivog, (.trj naqelvai zfj avvody zovg nazQixlovg, 
[trpt ivoykelv. Wenn diess Livius so darstellt, als wenn 
die Patricier überhaupt keinen Zutritt zu den Tribnt-Co- 
initien gehabt hätten, so beruht diess auf einem leicht 
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erklärlichen Irrthuni, welcher aus Dionysius VII. 16 be- 
richtigt werden kann. Denn die Versammlung hatte einen 
wesentlich verschiedenen Charakter, so wie sie durch den 
Consnl berufen war. Mochten nun die Volkstribunen 
früher in den Centuriat-Comitien oder in Comitiis calatis 
gewählt worden sein (wie Becker will), so war jetzt auf 
jeden Fall die Wahl viel freier, aber an eine Ansschlies- 
snng der Patricier von den Trihnt-Comitien überhaupt 
ist nicht zu denken. Nicht minder bedeutsam für die 
gesammte Rechtsentwiekelung des römischen Staats ist 
der Vorschlag, feste Bestimmungen fiir das öffentliche, 
wie für das Privatrecht anfznstellen, und deren Kenntniss 
Jedem zugänglich zu machen. So wie die Tribunen der 
Schirm und Hort gemeiner Freiheit gegen Willkühr und 
Ühermuth geworden, so ist ans den Zwölftafelgesetzen 
jene Fülle von legislatorischer Weisheit hervorgegangen, 
welche den Namen des römischen Volks unsterblich ge- 
macht hat. Und schon konnte man die Volkstribunen 
nicht blos das Schild der Bürgerfreibeit nennen, seitdem 
sie auch mit dem Senat in Berührung traten, Dion. X. 
31. 32; Liv. III. 31, und das Recht in Anspruch nahmen, 
Staatsbeamte nach vollendeter Amtsführung vor das Ge- 
richt des Volks zu stellen. Die Gesetzgebung endlich, 
eben so wichtig dnreh die Art der Entstehung, wie durch 
ihre Erfolge, weil sie den engen Zusammenhang der 
staatlichen Entwickelung Roms mit Griechenland zeigt, 
hat auch dadurch eine grosse Bedeutung, weil sie im 
Widerspruch mit dem Sinne der Gesetzgeber, die Ver- 
anlassung zu festerer Begründung der gemeinen Freiheit 
geworden Ist. So »st also die erste Periode der jungen 
Freiheit eine Zelt wilder Stürme, roher Gewalt, toben- 
der Leidenschaften; aber durch alle Schwankungen eines 
wechselvollen Kampfes geht das sichere und wohlbewusste 
Streben nach hütgerlicber Freiheit, welches schon so 
ganz die Masse durchdrungen hat, dass augenblickliche 
Hemmungen oder trotziger "Widerstand den Muth nnr 
stärker anfacht, den Eifer nnr mächtiger entzündet. Diess 
hat sich wie in der That, so in der Gesetzgebung aus- 
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gedrückt; Oie Selbstständigkeit des Biirgcralandes ist 
gesichert, das Recht freier Bernthiing iihrr eigen«* Ange- 
legenheiten v wie die Strafbefugnis* gegen alle, welche 
dieses unantastbare Gut gefährden, endlich die Gleichheit 
vor dem Gesetz ist curiingen; ca wäre daher in diesem 
. Betracht kein Widerspruch, nenn dieser drohenden Macht 
der Trihus gegenüber, die Gesetzgeber der Centurienge- 
mcindc eine den Plebejern günstiger«“ Form gegeben, um 
dadurch die Gewalt plehejiacbcr Partikul*rh«*strebunge« 
»i brechen. Aueh lasst sich nicht in Abrede stellen, 
wie die Zahl von i7 ländlichen Tribus sehr gut mit den 
170 Genturicii sieh in Verbindung bringen lässt; endlich 
war eine solche mehrfache Giietierung einem Zeitpunkt 
angoin«>ssen, wo die gesamnite Plebs mit einem gewissen 
Ungestüm Erweiterung und Befestigung ihrer Rechte 
forderte, uiul wo noch nicht jene V ersc lüe«le n hei l zwi- 
schen den obern und untern Klassen war. Aber einmal 
meldet Niemand ein Wort von dieser Veränd<*rung, wie 
überhaupt die gesetzgeberische Thätigheit damals das 
Staatsrecht am wenigsten besehlug; doch werden zwei 
wichtige Gesetze erwähnt, «las eine, welches jede» Ver- 
reckt au flicht und ilureb richtige Auslegung von be«leu- 
teuden Folg«*» werden musste; das andere, welches über 
Leib und Leben ein«* Bürgers nur in der grossen Na- 
tionalversammlung (coiuitiatii inaxinio) zu richten gestat- 
tete, wodurch offenbar der schrankenlosen Willkühr der 
Trihus eine wohlthätige Fessel angelegt wurde. Oiess 
mit der Wiederherstellung des Rechtes der Berufung 
mochten die llauptresiiltate sein, welche das Volk errun- 
gen, aber von einer Umgestaltung der ganzen Verfassung 
geschieht nirgends auch nur die leiseste Erwähnung. Ist 
sie daher schon iuii dcsswillen unwahrscheinlich, so wä- 
ren auch offenbar die dem Proletariat eiageräiimten Be- 
fugnisse ganz in Widerspruch mit der damaligen Stellung 
desselbeu. Überhaupt aber würde ein solch mächtiger 
.Fortschritt gar wenig passen zu den nächstfolgenden Be- 
strebungen, die «ladurch zum Tlieil als überflüssig erschei- 
nen müssten, weil jetzt dem hohem Mittelstände eine 
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Einwirkung auf die Leitung des Staates eingeräumt war, 
welch« denselben von der untern Plebs losreissen musste. 
Überhaupt aber muss endlich einmal die Frage aufge- 
worfen nnd beantwortet werden, ob denn zur Erklärung 
jener Veränderung überhaupt eine ausserordentliche An- 
strengung der Gesetzgebung erforderlich war, lund ob 
nicht die Thätigkeit der mit diesem Geschäfte betrauten 
Reaintcn genügte? Die Antwort wollen wir im nächsten 
Paragraphen ZU geben suchen. ■ ’ 

7. Die zwölf Tafel-Gesetze hatten die gewünschte 
Versöhnung darum nicht gebracht, weil weder die Ple- 
bejer dadurch gegen Unterdrückung sicher gestellt wa- 
ren , denn das Sehuldreeht blieb in seiner ganzen Härte 
unverändert, noch auch die Patricier wegen der gemach- 
ten Zugeständnisse sich zufrieden geben wollten. Daher 
Misstrauen und Erbitterung auf beiden Seiten, die erst in 
formeller Gleichstellung der beiden Stände ihre Erledi- 
gung fand. Das war das Ziel, wonach die Plebejer 
strebten, welches sie nach elftem Zeitraum Von 85 Jah- 
ren erreichten. Davon die Ursache nickt in der Ermat- 
tung oder Schwäche der Patricier sondern in der stei- 
genden Kraftentwickelnng des Bürgerstandes und seiner 
grossem Würdigkeit zu soeben ist. So ertrotzten die 
Volfcstribunen den Zutritt in den Senat, so wie die Über- 
wachung der Senatsbeschlüsse durch die Volksädilen ; so 
bewirkten sic die Aufhebung des wenig zeitgomässen 
Gesetzes der Deeeinvirn, wodurch die eheliche Verbin- 
dung zwischen Patriciern nnd Plebejern verboten wor- 
den war. Aber weit bedeutender als dieser Rangstreit, 
der nur das gesteigerte Ehrgefühl der Plebs und das 
allmählige Verschwinden religiöser Überlieferung beweist, 
war das Zngcständniss , dass die Beschlüsse der Tribus- 
geineindc, versteht sich mit Einholung des Gutachten des 
Senats und der Genehmigung der Curiengenieinde, ganz 
gleiche Geltung mit den Beschlüssen der Centuriat- 
Gomitien haben sollten, wndnrch dem Übergewicht der 
Patricier aufs neue grosser Abbruch geschah. Dass wei- 
terhin gestattet wurde, statt der Consuln jcweilen Tribuni 
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niilitnm consulari poteatate zu erwählen, gibt den Beweis 
wie wenig die patrieischcn Ansprüche grundsätzlich be- 
hauptet werden konnten. Gelang es ihnen auch entschie- 
dene Vertheidiger der Plebs wie der Spurius Maelius 
und den Manlins Capitoiinus mit Recht oder mit Unrecht 
zu verderben, so verloren sie auf der andern Seite im- 
mer mehr Boden. So waren Beschränkung’ der Amts- 
gewalt der Censoren auf achtzehn Monate, die Wahl 
eines plebejischen Quästors, die Anregung der Aeker- 
vertheilung und die Besteuriing der Besitzer des Gemeinde- 
landes eben so viele Siege der Volksparthei, und wenn 
die Bewilligung des Soldes an Fussvolk und Reiterei 
als eine freiwillige Gabe dargestellt Wird , so war sie 
nicht minder ein Opfer dem wachsenden Kraftgcfuhl des 
Volkes dargebracht. Da zu allem diesem noch die Gal- 
lische Niederlage kam, wodurch die Blnthe des Adels 
zu Grunde gieng, so wurde der Sieg des Volks noch 
viel rascher entschieden Worden sein. Wenn nicht ein 
Held wie Camillüs den Seinen Vertrauen und Mut!«, 
den Gegnern Fureht und Schreeken eingeflösst hätte. 
Aber diesem gegenüber fehlte es nicht an mannhaften 
Schirmern des Biirgerstandcs ; die Valerier und Horatier 
M. Manlius und Spurius Manlius waren nicht möglich 
ohne eine Anzahl Gleichgesinnter; und zu allen Zeiten 
hat es trotz der strengem Geschlossenheit adelicher Ge-* 
schlechter nicht an einzelnen Männern gefehlt, welche 
sich im Glanze der Volksgunst zu sonnen trachteten. 
Weiterblickenden konnte es ohnedem nielit verborgen 
bleiben, wohin am Ende der Sieg sich neigen würde, 
und so mochte ein friedliches Entgegenkommen selbst 
von Seiten der Politik geboten sein. Die furchtbarste 
Waffe in den Händen der Patricier wie überhaupt der 
Reichen waren die Schuldgesetze, wodurch sic einer 
Anzahl wenig bemittelter Plebejer den Genuss der Frei- 
heit geradezu unmöglich machten. Eine nicht minder 
drückende Beschränkung War bei der immer weitern Aus- 
dehnung des Gemeindelandes die Schwierigkeit für den 
armen Plebejer sich Eaudrigcnthum zu erwerben; und 
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dennoch war dies« die nothwendige Bedingung der wei- 
tern Entwickelung des römischen Staates , dass er 
auf einen zahlreichen freien Bauernstand sich stützen 
konnte. Uni diese Ühelstände zu beseitigen schien die 
bloss abwehrende Hülfe der. .Volkstribunen nicht mehr 
genügend, seitdem schon die Fürsprache eines Einzigen, 
statt der frühem Stimmenmehrheit, alle Schritte seiner 
Amtsgenossen unwirksam machen konnte. Desshalb musste 
eine Vertretung des Biirgerstandes in der höchsten Staats- 
behörde das Ziel des Strebens sein. Diese Überzeugung 
war so lebendig ins Bewusstsein der Bürgerschaft getre- 
ten und musste durch die Vermehrung der Bürgerzahl 
in Folge der vier neuen Tribus eine solche Macht ge- 
winnen, dass die beiden wackern Vertheidigcr des Volks, 
L. Scxtius und C. Licinius Stolo, die Einschränkung des 
Besitzes am Gemeindeland, die bessere Einrichtung des 
Sehuldenwesena nnd den Zutritt zu dem Consnlat als ein 
Ganzes in einen Vorschlag zusammenfassen nnd damit 
alle Bemühiingeu der Patricier, dieselben getrennt zu be- 
handeln, vereiteln konnten. Der Widerstand der Patri- 
cier wie die Hartnäckigkeit des Volks hatte den äussersten 
Grad erreicht, als derselbe Camillos, der sein Volk so 
oft in Schlachten zum Siege geführt, auch in der bür- 
gerlichen Entwickelung die Bettung durch Versöhnung 
brachte; die Forderungen der Plebejer wurden als wohl- 
begründet anerkannt und dadurch der Grund zu der künf- 
tigen Grösse Roms gelegt. Mochten die Patricier die 
Ehre ihres Standes dadurch gerettet glauben , dass 
von dem Consulate die Censur wie die Prätur losge- 
trennt und als besondere Magistraturen aufgestellt wur- 
den, dass dadurch die Rechtspflege wie die Aufsicht über 
die Haushaltung, über die Sitten der Bürger und die 
Aufrechthaltnng der organischen Grundlage des Staats- 
gebäudes in ihre Hände gelegt war, es hatte die Kraft 
der Entwickelung die Rinde gesprengt, welche die Ent- 
faltung des freien Biirgcrlcbens gelähmt oder unmöglich 
gemacht hatte. Dass nun aber dieselbe Zeit nicht auch 
andere Veränderungen der Verfassung berbeigcfiihrt, dass 
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namentlich damals nicht jene Verschmelzung- der Tt-ibus und 
Centimen stattgefunden , welche inan als das Wesent- 
liche der Veränderung bezeichnet; das ha» noch Niemand 
behauptet und entbehrt auch aller Wahrscheinlichkeit. 
In dieser Periode stehen sich Centnrlcn* and Tribns-Ge- 
irteinde noch ziemlich schroff gegenüber , und wenn ge- 
rade dieser Gegensatz, SO wie die Unbestimmtheit in den 
Befugnissen beider Versammlungen eint? Verschmelzung 
hätte wiinschbar erscheinen lassen , -so konnte dieselbe 
in dem Kampf der Partheien nicht einmal versucht wer- 
den. Als eigentliche Nationalversammlung war durch 
die Servianische Verfassung die Centariengemeinde an- 
erkannt; sie hatte die Wahlert der Staatsbeamten, die 
Berathung über Gesetzgebung und in ausserordentlichen 
Fällen die höchste Gerichtsbarkeit, kurz sie übte die 
eigentlichen Koheitsreehte aus. Allein durch das Fort- 
bestehen der Curiengenieinde , in welcher der Adel sein 
Bestätignngsrecht aller Beschlüsse behauptete , war der 
Bürgerstand nofliwendig anf den Gegensatz hingedrängt. 
Die neue Eintheilurtg des Landes in 21 Bezirke hatte 
dazu den Grand gelegt, oder vielmehr die äussere Form 
gegeben. Denn zu allen Zeiten hat fiir freiere Entwieke* 
hing des Bauernstandes sieh die Macht lokaler Verhält' 
nisse und die Gleichheit der Interessen innerhalb der 
von der Natur gesetzten Gränzen geltend gemacht. Ist 
doch der Staat ans der Vereinigung der zerstreut woh- 
nenden Menschen entstanden, wie sollten nicht Bande 
der Verwandtschaft und gegenseitige Abhängigkeit hei 
mannigfaltiger Entwickelung des Lehens ihre Beeide glei- 
tend machen'? Diess um so mehr f weil die Landleiite 
gegenüber adelichen Gutsherren nnd deren Pächtern sich 
in einem eigentliiinilichen 'Verhältnis« befinden mussten, 
wo nur festes Zusammenhalten und eine wohlgeordnete 
Getncindeverfassting sie gegen Übergriffe sicher stellen 
konnten. Die religiöse Vereinigung durch die Pagana- 
lien, so wie die durch Servius festgesetzte Ordnung gab 
keine Sicherheit ; die militärische Eintheilnng verpflich- 
tete zu unbedingtem Gehörsinn; daher war die Gauver- 
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Fassung mit den cnratnres trihiis an der Spitze die ein- 
zige lledingnis* eines freiem Gemein de Verhältnisse*. Dies* 
wurde nach schärfer nbgegränzt dnreli die Sonderinteres- 
sen der Pich» Und die Organe seiner Wünsche und Be- 
strebungen, dnreli die Volhstrihiineii. Während diese 
bei den Verhandlungen über die Beeilte und Forderun- 
gen ihrer Sehnfzbcfnlilciieili diese als ein besonderes Glied 
aus dein Ganzen anszusehcideii gezwungen waren $ wäh- 
rend die in den Tribus angesessenen Patricier als Stan- 
desherren aueli dann nicht an den Berathnngeu Antlicil 
nahmen, wo die Beratlmng liber allgemeine Angelegen- 
beiten ihre Gegenwart gestattete» ist dennoch an eine 
grundsätzliche Attsschliesaung der Patricici* atts den Tri- 
hiit-Comitien nicht zu denken; sondern da Anfangs diese 
Versamnilllllgeit nicht in den Staatsorganisinus cingcreiht 
waren, fanden die Patricier nttr heinc ihrem Stande nnd 
ihren Ansprüchen angemessene Stellung in denselben. 
Sie mochten sich daher Anfangs wertig vöti den Conci- 
liis plebis unterscheiden , bis die höliern Staatsbeamten 
Ihre Wichtigkeit erkennend, ebenfalls die Trihusgemeinde 
versammelten , deren leichtere Berufung und weniger Mt 
Formen und CxrimOrtieit gehnudenc Zusammensetzung, 
ihrer Tliätigheit einen freiem Spielraum gab. Wie denn 
auch später die Aristokratie nicht selten die demokrati- 
schen Formen gewählt hat, tun die Demokratie altf ihrem 
eigenen Boden zu bekämpfen, wovon die Erweiterung der 
Macht der Volhstrihntien , kraft welcher jeder Einzelne 
die Beschlüsse aller ' seiner Collegcn verhindern kann, 
ein schlagendes Beispiel ist. So hat also die Trihusge- 
lueiitde allmSlilig den Charakter einer gesetzlichen Ver- 
sammlung erhalten und ist durch die Zwülftafclgeselze in 
ihren Befugnissen beschränkt , aber keineswegs ailfgeho* 
hen worden. Der Einfluss der Patricier wusste sich auch 
hier mehr und mehr Geltung- ZU verschaffen, und so ward 
di rselbe eine nOtliWcndige Ergänzung für die schon durch 
die Form ganz aristokratische Gestaltung der Centimen* 
gemeinde: Ist durch das liidicr Gesagte die Annahme 

einer Verfassung* Veränderung während dieses Zeitraums 
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völlig beseitigt , so wird dasselbe auch fiir das folgende 
Jahrhundert sich leicht beweisen lassen. Gleichwohl wenn 
uiit allgemeinen, sogenannten philosophischen Granden 
diese Frage erledigt werden könnte., so hätte diese Periode 
Veranlassung genug geboten, «m eine StaatsumwälzuMg 
zu versuchen. Rom hat in dieser Zeit die Feuerprobe 
seiner Tüchtigkeit bestanden und eine innere Kraft bewie- 
sen, welche äussere Macht weit iibertrifft. Nicht nur, 
dass es von den ältesten Bundesgenossen verlassen und 
auf die friiitern G ranzen zuriiekgedrängt , wieder uiit 
Äquern, Volskern, Aui-unkern, ja selbst mit Tibur kämpfen 
musste, batte es zu wiederholten Malen die stürmischen 
Anfälle der Gallier ziirückzuweiscn , während ganz neue 
Feinde anf dem Kampfplatz erschienen. Eis wurde der 
Entscheidungskampf gekämpft , ob Römer oder Sammler 
die Herrscher Italiens werden sollten f: es wurden jene 
grossen Vöikerbündnisoe geschlossen , welche die Streit- 
kräfte von ganz Italien gegen Rom in den Kampf brach- 
ten. Samniter, Etrusker, Gallier, (Jmbrer wollten mit 
vereinter Kraft die nnermiid liehen Feinde niederwerfen. 
.Selbst ein hellenischer Fürst, furchtbar durch seinen Eeld- 
hcrriiruhin wie durch die Makedonische Taclik, tritt 
als Schirmer der Bedrängten und Bedrohten auf; umsonst. 
Rom unter Ungeheuern Anstrengungen, oft geschlagen, 
niemals besiegt, vereitelt alle Plane seiner Gegner, be- 
hauptet sich, und siegt. Sind solche Erfolge der sicherste 
Beweis innerer Gesundheit und unzerstörter Jugend kraft, 
zeugt auch das wiederholte Uündniss mit Karthago und 
mit dem König von Ägypten, so wie das liiilfsgcsiieli 
der Capuaner, fiir die äussere Anerkennung dieser Über- 
legenheit, so wie die Vermehrung der Tribus bis auf 35 
fiir die steigende Erweiterung der Macht, so würde der 
Schluss ganz irrig sein, wenn Jemand aus dieser gros- 
sen Kraftentwiekcluiig gegen Aussen, ein gänzliches Auf- 
hören aller Partheikäuipfe im Innern schliesscn wollte. 
Im Gcgentheil, gleichzeitig mit dein gesteigerten Kraft- 
gefülil des Volks, wuchs auch das Bewusstsein seiues 
Rechtes. Und wie die Hceresordnunng eine wesentlich 
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verschiedene wurde, und au die Stelle der PhalaUt die 
neue Gliederung durch die Manipiilaraufsteliiiug getreten 
ist, so würde schon hieraus eine wesentlich verschiedene 
Stellung der Partheieu gefolgert werden können, wenn 
auch nicht die ausdrücklichsten ZeUgUisSe dies! bestätig- 
ten.! Oie steigende Macht des Volks, srt wie der mehr 
liiid mehr ermattende Widerstand der Patrieicr that sieh 
in allein kilitd. Jene Wird zuerst durch die Lex Pieteli.l 
beurkundet , welche naiiientlich gegen den Ehrgeiz der 
fiir Ainterfähig erklärten Plebejer gerichtet War. Liv. 
VII. lii. iS i clit minder beWcisät die Herabsetzung des 
Zinsfusges auf 10, später auf 5 Proernt,- so wie die An- 
ordnung des gUnzCn Scliuldenwesens , wie die Patrieicr 
tiiebr und mehr sieb gewöhnen, den Vortheil des Stan- 
des dein gemeinen Wolde aufzuopferrt. Am entschie- 
densten tritt aber die Macht des Volks in dem grossen 
Aufstande hervor, welehcu die in Capua überwinternden 
Legionen erregten. Mögen auch äussere Eiutlüssc mit 
auf den fjiiMchluss des Heeres eingewirkt hahCn , so ist 
doch wohl klar, dass dessen wahrer Ursprung in der Er- 
bitterung dea Volks gegen die Patrieicr und die patrici- 
Sclieu Magistrate ihren Ursprung gehabt habe. Die Grösse 
und Gefahr des Aufstandes wird aus den Zugeständnissen' 
ermessen werden können, welche nach einigen Berichter- 
stattern gemacht wurden Waren. Oie Erbitterung gegen 
die Ritter, weiche nni dein Aufstande keinen Arttlieil ge- 
nommen, die Forderung, dass man kein Geld mehr aiif 
Zinsen leihen , daSs Niemand innerhalb zehn Jahren 
dieselbe Würde zum /weiten Male, noClf zwei Wür- 
den zu gleicher Zeit bekleiden' sollte; dass beide Cousuln 
Plebejer Sein dürften, beweisen hinlänglich , dass dicht 
die Reize Capuas , sondern tiefer liegende Ursachen den 
Aufstand tersnlasst hatten. Damit stimmen auch die Imld 
darauf folgenden Puhlilischen Gesetze ganz überein, 
welche die Bestätigung der CcUluriatbcSchlüssc durch die 
tJurien zur leeren Form erniedrigte und den Plebisciten 
ganz gleiche Geltung- mit andern öffentlichen Beschlüssen 
gab. Da bald auch die Prätur Und die Gcnsur, selbst 
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die PriMlMwiirdcn an die Pltlwjfr übergingen lind durch 
das Parteiische Gesetz die Schilldknechtschaft aufgehoben, 
die Wald von H> Kriegsobersten in die Hände des Volks 
gelebt und durch die Bekanntmachung der gesetzlichen 
Bestimmungen über gerichtliche Verhandlungen auch die- 
ses Bollwerk eines vorrcchtliehcn Einflusses den Patri- 
ciern entrissen ward, so schien die Ausgleichung beider 
Stände vollkommen erreicht, so dass 1 der stolze Appins 
schon mit Glück die Mittel gemeiner Demagogie in An- 
wendung bringen konnte. Die Vermehrung der Bürger 
durch die Söhne von Freigelassenen war so ungeheuer, 
dass der Censor durch ihren Anhang sich einen ausserordent- 
lichen Einfluss sichern konnte. Wenn der spätere Censor 
Fahius Maximus diese Maassregel unwirksam machte, da- 
durch dass erden Senat von Eindringlingen reinigte und die 
neuen Bürger, die von Freigelassenen stammten, in vier 
Trihus vereinigte, die seitdem den Namen der städtischen 
erhielten, so gibt dies« eben den Beweis für unsere Be- 
hauptung, dass ohne irgend die Gesetzgebung zu Hülfe 
zu nehmen, die Ccnsur allein hinreiclite, die Verfassung 
also iiniziigestalten und zu ordnen, dass sic der inner» 
Entwickelung entsprach. Dadurch dass den Ccnsoren da- 
mals die Vollmacht zugestanden ward, die Bürger nach 
eigenem Ermessen in die Trihus zu vertheilen, haben sic 
vermocht, den Schwerpunkt immer dahin zu vcrtheilen, 
wo cs für das gemeine Wohl am zweckmäßigsten erschien. 
Natürlich werden sie nicht immer mit solcher Willkiihr die- 
ses Recht geübt haben, wie damals geschah; aber in Hin- 
sicht der Freigelassenen haben sic es stets behauptet und 
haheu dadurch notliwendig dem wohlhabenden Theii der 
alten Bürgerschaft das Übergewicht erhalten. Noth wen- 
dig ist in diesem Verfahren noch die Thatsache enthal- 
ten, dass schon früher die Wahl der Centimen mit Be- 
ziehung auf die Trihus geschah. Nicht dass ursprünglich 
alle auf gleiche Weise in den verschiedenen Klassen 
repräsentirt gewesen; im Gegcntheil, aber es wurde von 
den Censoren darauf hingewirkt. Es lag in dem Grund- 
sätze einer gesunden Staatskunat die wohlhabenden Bürger 
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aller Bezirke durch eine gewisse Gleichstellung unter 
Hielt zu verknüpfe», untl ehe» so wollt für «U^^Trtliusg'e- 
meiude, als für ilie Cenluricnvcrsaniiulung aus der (ic- 
sainintlieit der Triltttlen einen Kern anszusoiidern , dev 
überall in den öffentlichen Beratlningcn die Entscheidung 
galt. Da die Güter der Reichen, namentlich die Besitzun- 
gen am Gemeindeland sieh durch ganz Italien erstreck* 
ten, so konnte diese Umschreibung, seihst init dem Schein 
des Rechts geschehen, bis sich überall durch die weitere 
Entwickeln»!' in allen Bezirken ein fester Stumm gebildet, 
imi den sieh die Bezirksbcwohner, wie! um ihren Mittel' 
pnnkt vereinigten. So also haben diejenigen Recht, 
welche den Anfang der Umgestaltung schon mit die Zeit 
der zwölf Tafeln setzen; denn schon damals musste die-f 
scr Grundsatz von den Censoron fcstgehaüen werden; 
und die, blosse Vermehrung der Trihus, ohne den nein 
gebildeten Bezirk durch cincu gewissen Antheil an Macht 
und Einfluss zu gewinnen, hätte den römischen Staat 
nur massenhaft vermehrt:, ohne den Keim einer weitern 
Entwickelung zu pflegen. Aber auch iViehuhr fühlte rich- 
tig, dass die von Fahius Maximus gemachte Veränderung 
ein bedeutendes Moment begründe, weil damals zuerst 
mit entschiedener Cönseipienz ein Grundsatz durchgeführt 
wurde, der später immer festgehalten worden ist, dass 
die Freigelassenen auf ein sehr bescheidenes Maas von 
Einfluss beschränkt wurden; welches keineswegs hindert, 
dass die spätem IVachkoinmeii derselben Libertiner nach- 
mals in andern Trihus, in denen sie sich nngekniift hat- 
ten, censirt wurden. Dadurch wird auch das Urtheii des 
Dionysius gerechtfertigt, welcher die spätere Einrichtung 
mehr demokratisch nennt, denn die Riicksiebten auf Lo- 
kalität und die Annäherung an eine formelle Gleiehlieit, 
mit Beseitigung der Vorrechte der alten Tribtis war offen- 
bar «lein Volke günstig, wenn auch nicht schon die Bei- 
behaltung der alten Censussätze für eine spätere Zeit, 
wo die Geldverhältnisae wesentlich verschieden waren, 
schon ganz zu Gunsten des Mittelstandes gewesen wäre ; 
so dass Bürger auch mit uiässigeui' Vermögen in den 


Digitized by Google 



mit t lern Klassen (St, -4) eingeschrieben waren. Auch 
darin hat Nielmhr Recht, dass dadurch die frühem Un- 
tcrschiede zur leeren Form hcrahjjesnid.cn waren , und 
wir müssen ilnn durchaus heistinunen , wenn er für das 
letzte Jahrhundert der Republik mit Ansnahnie des ganz 
vermögenslosen Volkes nur Reiche Und Nioht-Roiehc an- 
erkannt, aber daraus folgert nicht, dass die Römer mich 
diese durch die Yeifji^siing jjemaehlen Unterschied« auf- 
gegeben, wenn sic für das Wohl des Staates heilsam 
schienen. Sind doch diese Abstufungen , wenn schon 
unter ganz veränderten Verhältnissen, selbst im Kriegs- 
wesen beibehalten worden, und trotz dpi* Maqipnlaranf- 
stellung blichen die verschiedenen Klassen such noch zn 
Polybios Zeiten im Allgemeinen gesondert, (f «stati , Prin- 
ciper, Triarii, Velitcs (Rorarii Fernntarii), Soeii Nava- 
les. Die Hanptveränderiing wäre dann nur die Vermeh- 
rung der Ccntiirienzah! der verschiedenen Klassen, welche 
pllain nur durch einen Act der Gesetzgebung möglich 
goworden scheint. Inzwischen auch die Auflösung der 
alten Schlachtordnung und die Einführung (irr Manipn- 
Ipraiitstollnng , die nicht minder tief in alle Verhältnisse 
umgriff, i«f durch Gesetzgebung nicht eingeftihrt worden. 
I>ie Macht der Verhältnisse gähnt- VVir verkennen nur 
zn oft t|?s Wr«en der römischen Sfagistatt r. • Sic waren 
pipbt Ueamte im heutigen Sinn« des Worts. Gegenüber 
einer grossen Volksversammlung, in einem grossen in 
stptep Entw(ckehing begriffenen Staate, wäre ein Vorstc. 
I*fcr iler Repnblick ein wahrer Schatten , wenn er nicht, 
mit der Verpflichtung Rechenschaft über Alles ahznlegen, 
auch die Macht besessen hätte, nach heoter Einsicht Altes zu 
verfügen, was in seinem Geschäfts kreis ihm orspriessfinh 
und inm Nutzen des gemeinen W esens schien. l' Erinnern 
wir uns an dio Macht der Feldherrn in Iteziehnng auf 
Friedensschlüsse und Verträge, an den Einflusfe der Prä, 
toren hinsichtlich der Entwickelung der Rechtnlehren- 
Aber den Gensoron stand die Erfahrung eines reichen 
fLehens znirSeite.ee erhob sle in ihrem Gefühl dir hohe 
jPcstimmnng, die ; Zustimmung der hohen Aristokratie, 
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der Beifall der Gutgesinnten war ihnen gewiss. Appius 
Claudius und Fabius Maximtis haben in verseliiedcnjrti- 
ger Richtung did Macht der Censnr offenbart; Cato, Ti-’ 
bering Gracchus halten in noch späterer i^cit ihre tiefe 
Bedeutung offenbart. Die beiden Ccnsoren M. Ainilins 
Lcpidus und M. Fulvins haben Grösseres gewagt: sie 
haben den Zeitverhältnissen Rechnung getragen und difd 
Stimmrecht aller Biirgerfclassen gleich gemacht und in der 
Form den Grundsatz der Servianischcn Verfassung anf- 
gegeben, die Demokratie ihrer höchsten Ausbildung und 
Vollendung zugefiilirt. Im Wesen war die Umgestaltung 
wenig bedeutend. Wenn sie den Einfluss der ersten 
Klasse beschränkt haben, so haben sie die zweite desto 
enger mit ihr verknüpft. Wenn sie auch der dritten 
noch einen entscheidenden Einfluss cingeräumt, so hatten 
auch offenbar die Bürger dieser Klasse ganz dieselbe 
Richtung in der Politik, wie die obern Klassen. Wenn 
sielt die Gegensätze zwischen Arm und Reich entwickeln, 
bleibt dem Mittelstände, lim sich zu behaupten, nichts 
anderes übrig, als an die Optimalen sich anzusehtiessen, 
denn er ist auf gleiche Weise , wie die Hochstehen- 
den bedroht. Wenn das Proletariat zum Gefühle seiner 
Macht gelangt, wenn alle Rande sich lösen , wenn nicht 
Sitte, nicht Religion, nicht Glauben und Gesetze mehr 
die Leidenschaften fesseln, da kann nur ein festes Änein-' 
andcraclilie8scn der Ruhe und Ordnung liebenden Bürger 
vor der töliigen Auflösung bewahren. Und wahrend die 
Zeit ein Naehgeben in allen Formen gebietend erhei*cbt| 
und alle Gliederung mehr und mehr zn einem änssera 
Mechanismus wird, kann nur die Einheit der Gesinnung,' 
ein Festhalten erprobter Staatsgrundsätze, Kraft und 
Entschiedenheit ein dauernd Bollwerk gegeu die Macht 
iiberfluthender Wünsche und Begehren werden. In die- 
sem Sinne haben jene Censoren gehandelt; das war der 
Grundgedanke der edeln Gracckcn, des Livius Drusus, 
des Cicero, des Cato von Utica. Wenn trotz geschick- 
ter Führung des Steuerruders dennoch bei der Sturin- 
flutli das Schiff den Hafen nicht erreichen konnte, so 
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haben <lie Felii^r «Jur eigenen Parlhei nicht minder als 
die verdorblidten Plane der Gegner «linset« Befolg hcr- 
br «geführt- E« gibt Keilen, wo weder das Reell 1 in sei- 
ner Strenge ohne Gefährdung dea Gesauimtwobls aller 
Bürger hehsuptet vrenlon |i«nn, noeh das Unrecht durch 
die vorhandene Macht »ich ahwuhrcii oder verhüten lässt.} 
Diese Periode dureJi eine iriiimlerhi’Ochene , ruhige Ent- 
wickelung möglichst fern zu halten, kann zu allen Zei- 
ten als das letzte Ziel gesunder StaaUkuust gelten. Das 
hat Serviiiß bezweckt, wenn er dem Dürgcrstaudo die 
Mög-lichkeit einer gesunden Entwickelung g»h, wenn er 
die Macht dea Staates auf eine Gemeinde freier Land- 
lente begründen wollte. Die Ehre diese« Standes zu er- 
halten, in seinen Rechten ihn zu schützen iti)d da« Uber, 
gewicht der Geldmacht ahznwohrcn, haben die spätem Ge- 
setzgeber uijt Bewusstsein angestrebt. Wenn da« Wachs* 
tluiin an äusserer Macht, die Ausdehnung des Reich«, 
das Eindringen neuer Gedanken, fremder Gewohnheiten 
und Begriffe, immer weiter yon diesem Ziele entfernte, 
so erkennt man hier d‘e Macht das Schicksals, welches 
irdische Güter mir um einen hohen Preis verleiht. Die 
wahm Kraft der Staaten ist in den Sitten, dein Glau, 
heil, «ler Gesinnung ihrer Riirgor. VYeiiii die«e in ihren 
Wesen, verändert und erschüttert «ind , wenn «ic einpp 
verderblichen Richtung sich zugewendet , dann mag 
man umsonst di» äussere Gewalt zu Hülfe rufen« sie 
kann die Wirkung des Bösen lähmen, aber die Krall 
das Gute« gibt sie nicht. Dia Freiheit wird in Zügel, 
losigkeit verkehrt und CS bleibt als letzte Zuflucht nur 
Gewaltherrschaft, welche durch Furcht und Schrcckc«| 
die Menschen gegen eigene Schwäche sicher stellt, , 
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Unleugbar bat die historische Wissenschaft in jüngster 
Zeit in solchem Maasse an Gehalt, Tiefe und Umfang 
gewonnnn, dass sie, int Vergleich zu dein vorigen Jahr* 
hunderte sich gleichsam verjüngt oder völlig verwandelt 
au haben subeint. Es fallt diese Erscheinung mit der 
geistigen Erhebung des deutschen Volks überhaupt zur 
säumten; welche in der zweiten Hälfte des abgewichenen 
Jahrhunderts durch hervorragende Männer entzündet, durch 
die Macht der Ereignisse immer aufs neue augeregt und 
in , ihrem Streben bestimmt und geläutert worden ist.. 
Hatte früher einseitiger Sammlcrfleiss vorzugsweise Gel* 
tnug und Anerkennung gefunden, oder war im raschen 
Uiuspruiig zum Gegensatz ein leichtfertiges Spiel mit 
dein, was man gemeiniglich Ideen nennt, auf jene mehr 
mühsamen als fruchtbaren Studien gefolgt, so hat die 
neuer« Zeit in ihrer Allseitigkeit sich des historischen 
Stoffes in seiner Ganzheit zu bemächtigen gewusst. Nicht 
nur, dass alle Archive aufs neue durchforscht, dass viele 
geschichtliche Denkmäliler aus dem Staube hervorgezo* 
gen , aufs neue verglichen , ; nach bestimmtem Plane ge- 
ordnet, in verbesserter Gestalt lieraiisgcgchen und allge- 
meiner zugänglich gemacht wurden, inan hat ganz neue 
Gebiete fiir die Historie gewonnen, indem auf der einen 
Seite die teiiiirisehen Verhältnisse in ihrer Bedeutsam- 
keit fiir das Völkerwesen erkannt, auf der andern Seite 
die Sprachvergleichung als bedeutendes Moment fiir die 
Erkenntniss der Stammvcrwandtschafl biiizugctreten ist. 
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Ja selbst In die Tiefen der Erde ist man hinabgestie(jen, 
inan bat die Grüfte der Todtcn, die Gräber der Ahnen 
geöffnet , die ans Jahrhunderten zu den Lebenden reden, 
wo die Stimme der Geschichte schon längst verhallt 
war. Die Trümmer alter Tempel , Ringmauern und Festen, 
die Ruinen untergegangener Städte, Alles was die bil- 
denden und malerischen Künste erschaffen * Inschriften, 
Münzen , Bildwerke, Geräthe aller Art, Alles ward in 
den Kreis der Untersuchung gezogen um das unterge- 
gangene Leben wieder zur Anschauung und zum klaren 
Bewusstsein zu erheben. Diese nciierwachte Thätigkcit, 
wie sic von dem Studium des Alterthums ansgegangeii 
war, hat sich mit dem ganzen Ungestüm ‘eiWes erstarkten 
VolksgefUhls anf die eigne Vorzeit gerichtet * 1 und hat 
dort erst seine eigentliche Befriedigung gefunden;' Denn’ 
wehn das Alterthum in seiner Auferstehung 'zunächst 
nur in dem engen Kreis der Kenner ' Theilimlime und 
Thätigkcit erregte , oder höchstens durch die angestammte 
Vortrefflichkeit den Beschauern staunende Bewunderung 
abzunöthigen vermag, so findet das, was das Vaterland 
berührt , in den Herzen des gesanimten Volkes seine* 
Wicdcrliall, und wird von der Liehe der Theilnehmert- 
den getragen und gepflegt, gefördert nnd befruchtet 1 . 1 
Spricht doch durch die Denkmähler der Vorzeit der 
Väter Stimme zu unsern Herzen , fühlt doch ein jedeh 
sich zn den Zeiten hingezogen , die in ihrem SehooäU 
die Gegenwart getragen! Muss doch selbst dar roheste 
Gcniiith von Verehrung sich ergriffen fühlen, im Hinblick 
auf die Werke, welche der Väter frommer j ernster 
Sinn für die Nachwelt schuf. Und wird nicht jeder die 
Bedingtheit der Gegenwart durch die Vergangenheit em- 
pfinden, nnd die Fesseln fühlen , die mit unsichtbaren 
Kcttfeu das gesammte Leben eines Volkes verschlingen? 
Mit der "Liehe zur vaterländischen Sitte vereinigte sieh 
die dunkele Ahnung dass die neuere Zeit mit ihren zer- 
störenden Elementen, wie Satumus, die eignen Geburten 
verschlingen werde, so dass der Gegenstand der Eiche 
und Bewunderung dein Ange bald völlig entrückt sein 
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werde. 8*> hat der unhistorische Sinn der Gegner, welche 
mir der Zukunft zugewandt, und von der Vergangenheit 
nur oberflächlich durch die Reflexion berührt, stet« nach 
Neuem haschen , andere um so entschiedener bestimint, 
der Rückseite des Janiisbiides sich zuznwendcn , Um 
wenigstens dem wissenschaftlichen Bewusstsein zu erhalten!' 
was im raschen Ftag der Zeiten nntergieng. Aber, Wie' 
bei allem, durch schroffen Gegensatz Erzeugten , hat oft 
statt reiner Liebe zur alten Zeit und Sitte nur ein zähes 
Festhalten an dem Entschwundenen sich geltend gemacht,: 
und statt des lebendigen Odems, der den forschenden 
Geist beseelt , ist ein miissiges Spiel mit der Vorzeit, 
wie mit einer unverständlichen Antiquität, getrieben wurde«.* 
Dürfen wir diese itncrqnickiiehe Richtung unfähig nen- 
nen, die Thatsachen dor Vergangenheit zu einem leben-* 
di gen Bilde zu gestalten, so müssen wir - das GIdiehe 
von denen behaupten, weiche entweder die Lüchen ‘der* 
geschichtlichen Überlieferung mit etymologischen T ran- 
nte roien und Tand ansffillen, oder indem sie »ns den' 
tiefsten Quellen zu schöpfen wähnen, das gcsahiuite hi- 
storische Wissen, von der Mythologie aus neu gestalten 
wollen , damit die feste Grundlage des Erforschten gegen 
Meinen, Rathen und Vcrmutben opfern, und die Bege- 
benheiten in jenem frühen Halbdunkel und jenem phan^ 
taktischen Glanze zeigen, der die einfachen Tlifttsadititr 
der Forschung in den Zanbergarten dichterischer Sagen 
überträgt. Durch diese Richtungen ist es geschehen, 
dass trotz der regen Thätigkeit, trotz der neuen Liebey 
welche für deutsches Altertlnim erglühte, die Historie 
noch nickt den Gewinn davongetragen, welcher doch 
vcrhelssen ward, so dass die immer wieder angehnüpftte 
Forschung aufs neue begründen mnss , was früher Pest 
zu stehen schien, theils um dasselbe gegen Missdeutung 
theits um es gegen Widersprach zu schütze« , und in 
demjenigen Verhältnis* darznstellen , welches ebenso de« 
Rückblick in die Vergangenheit gestattet, als es da!8 
Verständnis* flir dl« spätere Entwickelung öffnet.' Ick 
habe, nm an einein Beispiel die verschiedenen 'oben he- 
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zeichneten Richtungen , so wie deren Bctirlheilung dar- 
znlegen, die erste Tliat des deutschen Volkes ausgewählt, 
den Kimbern- und Tenlonenzag. 

Es ist in dem Wesen geschichtlicher Entwickelung 
gegründet, dass wenn Völker und Staaten in allseitigcr 
Strebsamkeit : zum letzten Ziel gelaugt, dem innern Ver- 
fall sich nahen, durch unsichtbare Kräfte schon eine 
neue Schöpfung sich bereitet, der in den Ring der Kette 
einzugreiffeu und eine neue Zeit hervorzoriifen besebie- 
den ist. So als die Trümmer von Karthago, die Flam- 
men des sinkenden Korinths, der Vcrnichtungskampf 
der ta, »feren Nnmantiner die Allgewalt der römischen 
Waffen vom Aufgang bis zum Niedergang verkündet, 
und nur. der Seherklick des grossen Staatsmannes in den 
Parthei kämpfen die Vorboten des nahenden Verfalls er- 
kannte, .da erschien unmittelbar nach neuen Siegen, welche 
Roms Namen bis an die Sandwüsten Lybiens getragen, 
vom Unbekannten Norden her, ein wildes trutziges Volk 
und forderte von den Herrschern der Welt seinen An- 
tlieil an der bezwungenen Erde. Unerklärlich wie diese 
Erseheinung dem Altcrthum war, ist sic ein Räthsel den 
Forschern bis auf den heutigen Tag; und wenn der grosse 
schweizerische Geschichtsforscher ' dnn ersten Blick der 
unbefangenen Jugend diesem erschütterndem Ereigniss 
angewandt, und wenn seitdem so manche Forscher, die 
gleiche Bahn verfolgend sich mit diesem Gegenstand be- 
schäftigt halten, so ist dennoch der Schleier des Geheim- 
nisses nicht ganz gelüftet, mit welchem, wie absichtlich 
schon die alten Berichterstatter diese Begebenheit um- 
kleidet hätten. Der Versuch Einiges zum richtigen Ver- 
ständnis jener Begebenheit beizutrageu , bedarf der Recht- 
fertigung bei Männern nicht, welche, wenn anclt auf 
verschiedenen Wegen, doch alle die sittlich- geistige 
Entwickelung ihres Volkes zn fördern berufen sind. Diese 
werden den geschichtlichen Anfangspunkt des Nordischen 
Völkcrlebcns, in welchem die Fäden des Griechischen 
und Römischen iiud des Germanischen Altcrtliums zu- 
.sainmcnlaufcn ihrer Beachtung nicht unwürdig erkennen. 
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Es kommen aber bei der richtigen Auffassung dieses 
Ereignisses vorzüglich drei Dinge in Betracht: I) die 
Zeugnisse der Griechisch-Römischen Berichterstatter; 2) 
die Verhältnisse des Keltenvolks ; 3) das Wesen und die Ei- 
genthümliclikcit der Germanen ; F ragen, die nach so grossen 
Vorarbeiten nur in den allgemeinsten Beziehungen hier 
zur Sprache kommen, da weder den Gegenstand zu er- 
schöpfen, noch durch Wiederholung zu ermüden in mei- 
ner Absicht Ing. — Mochten auch die Länder jenseits 
der Riesensänlen des hohen Alpgehirgs bis zum Anfang 
des letzten Jahrhunderts vor unsere Zeitrechnung ganz 
ausser dem Bereiche des Hellenisch-Römischen Alter- 
thums zu liegen scheinen, so hat dconnch die geschwätzige 
Sage Bilder aus dem fernen Nord und West schon früh 
in ihren Zau berkreis verwebt. Schon um das lebeudige 
Bewusstsein des eigenen Strcbcns zu gewinnen, schien 
das heitere Dasein der Hellenen jenen Gegensatz zu den 
finstern Wohnungen des Boreas zu fordern, während 
der fernere Oecident die Wohnnngen der Seligen verbarg. 
Es ist unbestreitbar nachgewiesen , dass ein tiefer inne- 
rer Zusammenhang den ältesten Sagenkreis der Hellenen 
an jene Gegenden in der Weise angekniipft, dass ein- 
zelne Nachwirkungen dieser uralten Überlieferung bis tief 
in die historischen Zeiten hineiugereieht , wo das Lieht 
der gewonnenen Erbenntniss schon längst die Traumge- 
stalten des Mythos verscheucht zu haben schien. Denn 
nicht nur weisen die Sagen vom Elysium auf Länder 
des Atlantischen Ocenns, sondern die Irrfahrten deB Odys- 
seus mit Allem, was daran sich knüpft, die Wohnsitze 
der Kimmerier und Hvperboreior, die Pforten des Tar- 
taros und der Eriilanos mit dem Phaeton und der Elec- 
triden, die Sagen vom Gcryon und den Zügen des Hera- 
kles lassen sieh so wenig vom nordwestlichen Europa 
trennen, dass die Säulen des Hercules als ein redendes 
Zeugniss geblieben sind; dass noch in römischen Zeiten 
die Spuren des Odysseus an den Küsten von Lnsitanien, 
auf den Orkadischen Inseln und. den Rheinstrom auf- 
wärts bis Aseiburgium verfolgt wurden.; dass das Heer 
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. «Ire Brutus vor dein Überbaut; über den Lethe , der in 
Lusitanien strömt, nie vor dem Weg zum Tode zitterte; 
dass man noch in Prokupius Zeiten von. Inselbewohnern 
an der Galligehen Küste zu erzählen wusste, welche die 
Schatten der Vierstorbenen an die Pforten der Unterwelt 
geleiten So tief war der Glaube an jene uralten Über- 
licfcrtiugan dein Gemütlich des Volks eiugeprägt, dass im 
Lied der Nibelungen die letzten Klänge jenes uralten 
Glaubens zu vernehmen sind. Aus diesem Festhalten an 
Überlieferungen , welche zuiu Theil schon vorhomerisch 
sind, wird jeder Unbefangene die Überzeugung schöpfen, 
dass den Hellenen der frühesten Zeit ein beinahe divina- 
torisehes Bewusstsein von der Bedeutsamkeit des nord- 
westlichen Europa innegewohnt. Ob hier irrirlte Hau- 
delsstrassen, ob vorhistorische Wanderungen der Kelteu, 
von Westen nach Osten, ob die Verbreitung religiöser 
Lehren durch Sendboten der Druiden , wie vom Abaris 
dem Skythen verinuthet worden, die Träger dieser' Kunde 
gewesen seien das lassen wir dahin gestellt, nur das ist 
unverkennbar, wie in den verschiedenen Überlieferungen 
der äusserste Norden und der entfernte Westen durch 
«lie Alles verknüpfende Sage so nahe an einander gerückt 
1 winden , dass nur die unmittelbarste Anschanmrg und 
persönliche Gegenwart später zu trennen im Stande war, 
was die Überlieferung in einander verschlungen batte. 
Eine Wahrnehmung, welelie namentlich ihre' Bestätigung 
in den räthselhaften Sagen über die Ifvperboreier findet, 
die ilirem Inhalte nach südliche Natur und Sitten vor- 
aussetzt, durch die Etymologie indessen nach dem finlsteru 
Norden verwiesen wird. Später, al» auch vou den Kü- 
sten des Pontos Euxeinos her ein spärliches Licht auf 
die Länder des Nordens fiel, wurde selbst ciu Theil des 
nordöstlichen Europa mit in die Schilderung biueingezo- 
gen, wie die Sagen von den Greifen und Arimaspen zu 
i.erkeuneu gehen; wo also die Bereicherung statt der' 
Klarheit eine grössere Verwirrung schuf. So hat Ile- 
racles die Rinder des Gerynn bis nach Skythieu getrieben 
und die Hyperhnreier wurden von deui Westen eben- 
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daliin verpflanzt*; Was nun i die Safte so enge verknüpft 
um<1 in cii|auder verschlungen hatte, das vermochten die 
ersten. Strahlen historischer Kenntnis» nicht zu scheiden, 
und wenn {weite Länderstrecken im engen Baume sich 
ziuauimenzsehcu , po werden noch viel weniger die Be- 
wohner als getrennte Glieder erscheinen können; und 
wie an die Stelle der Rhiphäcn die Alpen, und auf die 
.fabelhaften Hyperboreier die Kelten folgten, da wurden 
tdie letztem immer als grosses Ganze aufftefasst ; und vvic 
in den mittieru Zeiten das Morgenland nur Franken in 
.Europa kannte, das Keltenvolk als herrschend von Tar- 
tessos bis zum Kimmerischen Bosporus angesehen. Auf 
.diese Vorstellungen hatte, wie es scheint, vorzüglich 
Aristqas von Proconnesos eingewirkt, welcher in seinem 
Gedichte Ayifiäoneict von Hyperboccieru, von Issedoneu, 
Kimmeriern und goldbewacbcndeu Greifen gesungen. 
Und dass die ältesten Logograplien noch gauz durch die 
mythischen Vorstellungen beherrscht wurden, heweisst 
der von Ilcrodotos gegen llecataios von Militos ausge- 
sprochene Tadel, wiewohl er selber den Irrtbüinern der 
Andern nur Zweifel, keine neuen Tbatsacbeu der Er- 
kenntnis* über das nordwestliche Europa cutgegcustcllen 
konnte. Hatte Uecataios Kelteu in der Nähe von Massy- 
lien erwähnt, so setzt sic lierodotos in den äussersten 
Westen neben die Kynetcn, lässt aber den Istros in 
ihrem Lande bei Pyrene seinen Ursprung nehmen. Epho- 
ros vveiss im Westen und Norden nur von Kelten und 
Skythen zu erzählen, welche auch zusammen in dem 
Namen Keitoscythen verschmolzen werden. So war cs 
zuerst Pytheas von Massylien, welcher auf seiner Ent- 
deckungsreise genauere Nachrichten vom Norden Europas 
brachte und zwei Völker, die Teutonen und Gothonen 
nalimhaft machte, während Aristoteles ,z\var das Arkyui- 
sclic Waldgebirg. erwähnt , aber die Quellen des Istros 
noch auf dem Pyrene findet, denselben durch ganz Eu- 
ropa leitet und von deu Kelten also redet , dass er den 
ganzen Norden mit begreift. Diese spärlichen Nachrich- 
ten konnten um so weniger zur Erweiterung der Kennt- 
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nias des Nonl«*ns führen, als nicht nnr Polybios, .sondern 
selbst Strsbo des Pytbeas Angaben in Zweifel zogen. 
Nur der Historiker Timaios als genauer Kenner des 
Westens anerkannt« war den Angaben des Pytbeas zum 
Tlieil gefolgt , wusste aber auch nur Von Kellen zn be- 
richten. Auch iil»er Timophanes nnd Eratosthcnes wird 
vielfach der Tadel der Unkunde vört Strabo ausgespro- 
chen. Selbst Polybios, trotz seiner Reisen in Iberien 
und im Lande der Kelten, scheint von dem Norden nicht 
besser unterrichtet, wie schon sein unverständiger Tadel 
des Pytbeas beweist. So nahten sich die Kimbern und 
Teulonen den äussersten Marken des römischen Reichs, 
ohne dass weder über Wohnsitze, noch über Leben und 
Sitte jener Völker eine sichere Kunde zu 'den Römern 
gekommen wäre. Indessen der Kiinhrisehe Schrecken 
batte einen tiefen Eindruck in den Geiniithern hinterlas- 
sen und die Rühmliche derer, welehe die Gefahr bestan- 
den, bewahrte die Einzelheiten dem Gedächtniss. So 
hatte Sulla m den Denkwürdigkeiten seinen Antheil an 
jenen Kämpfen überliefert und C.'ttulUs wird in der Selbst- 
biographie nicht den höchsten Ruhm seines Lebens Über- 
gangen haben. Vorzüglich aber hatte Poseidonios von 
Rhodos ausführlich diese Zeiten dargesteilt, so dass er als 
der erste Zeuge gilt. Au» ihm und Snfla hatte Plutarch 
geschöpft« und dieselbe Quelle wird den Berichten des 
Cselius Antipafcr, Livius, Strftbo nnd den Einzelheiten, 
die sonst zerstreut sieh finden, Zum Grunde gelegen ha- 
ben. Aber wiewohl jener grosse Heereszug ganz neire 
Namen , Kimbern , Teutonen , Ambronen « Tiguriner in 
die Geschichte eingefiihrt, blieb dennoch für die ganze 
Masse der Gesainnrtrtamc Kellen in Gebrauch , von den 
Römern, die ein Jahrhundert früher Germanen in Ohcr- 
italien besiegt, Galli übersetzt, so dass noch Snlust die 
Gallier, die unter Hreunus Rom verheert, mit den 
Kimbern und Teutonen als das gleiche Volk erkennt. 

Obgleich nun der Gesamtntname (Gcltse Galli) theils 
ans der frühem Utikuudc des Nordens , theils aus Nicht- 
achtung der Volkslhnmlichkeit von Seiten der Hellenen, 
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tlieila an« der Vnh«slimiiitMt der Benennung überhaupt 
leicht erklärlich ist , so haben dennoch neuere Forscher 
anf die Zeugnisse der Alfen gestützt lind durch den 
Gang eigener Untersuchungen geleitet, die Keltische Na- 
tionalität zunächst für Kimbern und Ambrotteii in An- 
spruch nehmen wollen. Ganz in die Unbestimmtheit wird 
der Name hinaiisgcriickt, wenn er mit den alten Kimme- 
riern oder den welschen Kyinri identifieirt wird, wenn- 
gleich die Etymologie gesichert scheint.' Aber man hat 
wenigstens die allgemeine Verbreitung des Namens daraus 
folgern wollen. Anch hat man frühere Wolinsitne des- 
selben Volks in Pannonien neben andern Kelten ange- 
führt. Man hat ferner von freundschaftlichen Verhältnissen 
der Kimbern mit gallischen Völkerschaften anf diesem 
Zug geredet. Auch die Etymologie der Keltischen Na- 
men bei den Kimbern, die Sitten , die Bewaffnung ist 
herbeigezogen worden. Den Ausschlag haben endlich 
die Ausgrabungen gegeben, deren Endrcsnltat sieh wohl 
endlich mit der neulich ausgesprochenen Behauptung ver- 
einigen durfte, dass vor Attila dem Hunnenkünig überhaupt 
keine germanische Volkstliünilichkeit in dem eigentlichen 
Deutschland gefunden werde ! f- So weit hat es der klü- 
gelnde Scharfsinn gebracht ; zu den Gräbern hat man tma 
hingefiihrt, ans denen ein nenes Leben für geschichtliche 
Forschung erblühen soll. Dass nun die Germanen den 
Kelten ähnlich gewesen, und dass daher eigentlirh der 
Name atamine (gerinaiius=frater) hat schon Strabo auazn- 
spreehen nieht angestanden , und die Unzulänglichkeit 
vieler äusserer von Taeitus angeführter Unterscheidungs- 
zeichen hat Zeus* auf seine Weise dargethsn. Das rolbe 
Haar, das blaue Auge, der trotzige Blick, die Leihes- 
länge, die Hautfarbe sollen nicht mehr gelten. Auch 
Anderes wird als Eigenthümlichkeit bezweifelt; die Liebe 
zur Freiheit srt bei wilden Völkern allgemein; der Un- 
gestüm beim AugrilT recht eigentlich der Kelten Art* 
Gefolgschaften hätten früher Keltiberter Und Gallier ge- 
habt; die negative Tugend, die sieb auf Unbekanufsehaft 
mit dem Laster gründe , könne nimmCr eine Volksthiim- 
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iichkeit' begründen; kurz man könne wohl «ine verschie- 
dene Stufe der Entwickelung,, aber keinen strengen 
Gegensatz der Nationalität behaupten.;» Die Geschichts- 
forschung, die früher im maasslosen Spalten und Tren- 
nen sich gefiel, iit jetzt eben ao geneigt, daa Verschie- 
dene und Getrennte nnter einer höhere Einheit zu be- 
greifen, die durcli Sprachvergleichung vermittelt wird. 
Auf diesem Felde die Gegner zu bekämpfen, würde 
schwerlich zu einem Resultate führen. Darum wollen 
wir unsere Ansicht durch Zeugnisse anderer Art erhärten. 

Wenn die Römer längere Zeit die Gallier und Ger- 
maner nicht unterschieden , ja letztere vor Julins Caesar 
gar nicht als eine Besonderheit anerkannten , ob ihnen 
gleich der Name Germanen länger als ein Jahrhundert 
bekannt war, so hatte diess schon einen geographischen 
Grund, weil sie längs der Alpcnkette die vom Norden 
her Italien mnkränzt, überall auf Koltisclte Stämme stiessen 
und von den Naheliegenden auf den fernen Norden 
schlossen. Überdem lag cs früher durchaus nicht in der 
Art der Römer, fremde Völker nach ihrem Stammes- 
uuterschied einer genauen Prüfung zu unterwerfen. Die 
gemeinsame Benennung Barbaren umschloss die verschie- 
denartigsten Volkstümlichkeiten; und es bedurfte eines 
so heftigen ZusainuienStosses wie mit den Suevcn unter 
Ariovist und eines klaren Blickes wie hei Julius Caesar 
utn die fremde Volkstümlichkeit in der grossartigen 
YVeise aufznfasseu , wie hei ihm gesebelien. Dass diese 
nicht nach rein äusscrliehen Ulerkmahlen sich bestimmen 
lässt, und weiter in der Farbe der iHaut noch der Haare 
oder der Augen zu suchen ist, gestehen wir zu, wir 
wissen , dass manche Besonderheiten durcli das Klima, 
andere durch die Stufe der Entwickelung 4icstüiiiiit wer- 
den; aber desswegen überhaupt eine Besonderheit des 
Germanischen Stammes in Abrede stellen zu wollen , ist 
zum mindesten ungereimt. Wie die Eigentümlichkeit 
eines jeden Mcnaehcn aus einem besondern Keim sich 
entwickelt, so beruht auch jedes Volkes ..Wesen auf 
einer hesondern Schöpfung, die geheimnisavoll in ihrem 
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Ursprung , um) geknüpft ah eine grölse Zahl äuiiotrar 
Bfdingmsue, dennoch nur durch einen eigentkiirdlieken 
Biidungstrich »ick entwickelt und entfaltet. Sn hat da» 
ursprüngliche Wesen der Germanen, sich am reinsicutni 
Nonien ausgeprägt , aber am raschesten im Süden m 
B erührung mit Gallischen und Romauisclien Elementen 
sich entwickelt. Wenn da Manches von ursprünglicher 
Art und Sitte verloren gieng, so Imt das im Wesen 
Gleiche vermöge des inneren Bilduugstrielirs .neue Ge- 
stalten angenommen; daher muss neben der Besonderheit 
der Anlage eine grosse -Empfänglichkeit für Aufnahme 
neuer Bildungselcniente angenommen werden, uni das 
Wesen der Germanen zu hegreifen. Abei' auch in sitt- 
licher Beziehung ist eine wcscntlich-rigcuthümliche Rieb* 
tnng nicht zu läugnen; und - wenn Charaktere cinzeiner 
Menaeken wie ganzer Völker sich nur durcli die Ge- 
schickte oder das Leben bilden, so kann sich eben gar 
nichts bilden , wo nicht eine ursprüngliche Kraft gleich- 
artiges annimmt, fremdartiges ausscheidet. Auch Völker 
welche in allen Verkältnisaen des Lehens noch unent- 
wickelt scheinen, zeigen dennoch einen verschiedenen 
Sinn und Geist; und wie in der äussern Form einfacher 
Lehensverhältnisse eine scheinbare Gleichheit denkbar ist, 
bei ganz verschiedener Geistesrichtung , so kann auch 
ans denselben Einrichtungen Sitten und Gesetzen durch- 
aus noch nicht auf die gleiche Volkstümlichkeit geschlossen 
werden. Mannigfaltigkeit ist die Bedingmng alles Wer* 
dens, und dieses Gesetz erkennen .wir, wie in der Natui 4 , 
so in der Menschenwelt. Nach diesem Grundsätze haken 
auch die Alten die Erscheinungen im Leiten der Völker 
aiifgcfasst, und wo sie auf dein Standpunkt der For- 
schung standen, überall Verschiedenes und Besonderes 
erkannt. So wie daher , die alte Uebcrlieferting von der 
Ungeheuern Ausbreitung des Keltenvolkes von dein Lichte 
der Geschichte beleuchtet wurde , trat aus dem Knäuel 
der Verworrenheit Besonderes hervor. Als Germanen halten 
die Kimbern und Teutonen anerkannt, Julius Gaesar, 
Vellejns Paterenbis, Sir« ho, Tacitua, die Urkunde von 
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Aticyra , Trngus Ponipejus, PlutareliOs lind ohne Zweifel 
auch Posidonius , weil sonst Stralio wenigstens seine 
abweichende Ansicht nieiit verseil wiegen hätte; auch 
Plinitis der Ältere, der so lange als Oberster der Reiterei 
an der nntern Elbe stand und zwanzig Bücher germa- 
nischer Geschichten schrieb , muss dasselbe behauptet 
haben, wie ans seinen geographischen Angaben zu er- 
sehe» ist. Diesen Gewährsmännern ersten Ranges reihen 
sieb in zweiter Linie an, Scncca , Horatius, Lncanus, 
die Geographen Mela und Ptolenweus , endlich Qnincti- 
lianns, Eutrnpius, Orosius. Aber vielleicht unterschie- 
den die Alten liei barbarischen Stämmen die Gegensätze 
nicht genug? Also auch Caesar nicht, noch Taeitus, 
welche so oft Germanen und Kelten 'in ihrer Verschie- 
denheit betrachten? Oder hat Augustus in seiner! Staats- 
schrift sich lind andere getauscht? Und Vellejus hat auf 
seinen vieljährigen Feldzügen die Wahrheit nicht erfor- 
schen fcöiinen? Doch cs ist überflüssig, Beweise dieser 
Art zn hänfen, und es liegt uns mehr ob, von dieser 
Grundlage aus die Berichte der Alten’’ zu verstehen. Ich 
nenne mit Ottfried Müller die Kelten ein Voll; des 
Occans; die brittanischcn Inseln, das nördliche und west- 
liche Spanien nnd das nordwestliche Gallien sind seine 
ursprünglich nachweisbaren Sitze. Im Anfang des sechs- 
ten Jahrhunderts vor Unterer Zeitrechnung begannen 
sie sich weiter aiiszafareiten : in Spanien wurden die 
Iberer von ihnen eingeengt; in Aquitanien mussten die 
Ligurer ihnen weichen. ■ Die Alpen haben «len Völker- 
ström nicht atifgchalteii; die" Ebenen des Padus wer- 
den Jseltiscb; Etrurien ward schrecklich heimgesuebt, 
nnd Rom musste nach schimpflicher Niederlage den Frie- 
den mit Gold erkaufen. Gleichzeitig hat über den Rhein- 
strom sich die Flntb ergossen. Von den- Alpen bis 
zum Main haben die Helvetier geherrscht und dem 
Lauf der Doaau folgend haken im waldumkränzten Böh- 
men die Bnjer, längs der Fortsetzung der Alpenkette 
die Rhätier, Tauriskcr, Scordisker, Noriker eiue. neue 
Heimath sich gegründet. Im vierten Jahrhundert bähen 
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sie die untere Donau schon erreicht, und Makedonien 
und Hellas haben mit grosser Anstrengung der .wilden 
Schwärme steh erwehrt.'*: Das« sie fast überall nur als 
Eroberer erschienen und die' ursprünglichen Bewohner 
nicht vertilgten, sondern mit ihnen sieh vereinigten, 
■las wird durch di« Namen dar Keltiberier, der KeUoly- 
gier, der KeltiMyrier, der lieUoaeythen dnrgelhsn. Aber 
bei der Zersplitterung der Kräfte, denn sie durchzogen als 
wilde Söldnerhimfen fast alle Lander am Mittelmeere, 
konnte das j jj hergewtebt von keiner Dauer sein. Ein 
Jahrhundert, nachdem in Italien die Bojer, Sennoneit, 
Jnsubrer, Tauriner den römischen Waffen unterlegen, 
erhoben sich die Germanen in ihrer Kraft. Schon frü- 
her batten die Bastarner an der untern Donau den Strom 
der Keltenziige unterbrochen, und die Geten traten ihnen 
drohend in den Weg. Jetzt aber stürmte .von Cimhrt- 
schen Chersones ein mächtiges Heer heran, um Rache Zu 
nehmen für frühere Unbilden an dem trotzigen- Feind. 
Zuerst warf es sieh mit wildem Ungestüm auf das Vnlk 
der Bojer, ohne Erfolg; von da r.nriiehgedrängt , über- 
schritten sie die Donau und griffen die keltischen Stämme 
der Noriker,*, Tanrisker, Teuristen und Scordisker an. 
Dem raschen Siegeszug Wollte umsonst- der rönusehe Gon- 
sul Gajns Papirius Carbo die Strasse sperren. Er faml 
mit seinem Heer den Untergang«. Eine neue Heimatli 
wollten sie erkämpfen; dessvregen forderten sie vom Rö- 
mischen Senat Land zum Anbau, sie wollten zahlen mit 
der Kraft des Arms. Mit Hirara Begehren, abgewiesen, 
haben sie i Gallien überschwemmt; ihnen schlossen die 
Helvetier sich an, welche den später wieder anfgenom- 
menen Plan verfolgten, sieb Wohnsitze in Gallien zu 
erringen. Auch liier stund ihnen die römische Macht im 
Wiege. Noch vier römische Heere, über zweimal hun- 
derttausend Mann sind gefallen im fruchtlosen Wider- 
stand, nnd es zitterte Senat und Volk in Rom. Abtr 
anstatt Italien anzugreifen , fielen die Sieger in Spanien 
ein, sei es durch den Reiehthum des Laudes angelockt, 
oder um auch dort die Kelten zu i vertilgen. Zwei Jahre 
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lang durchzöge« sie die Länder von den Pyrenäen bis 
nn den Occan. Endlich im zwölften Jahre ihrer Siege 
ereilt die Kimbern und Teutonen die Rache Roms durch 
Cajus Marius. An hiihnein Heldeniniilb dem Feinde gleich, 
durch Kriegsfcnnst überlegen, hat er auf dem Schlachtfeld 
hei A<|Uea Sextise und in der Ebene von Vercelli fiir die 
Rettung seines Vaterlandes gekämpft. • Die Feinde, zer- 
sprengt, zerstreut, erschlagen, t verschwinden eben so 
plötzlich ihn dem Schauplatz als sie erschienen waren; 
«s blich den Römern nur der Schrecken ihres Namens, 
dem- Marin* srin : ewiger Rubin. Das war <ler Ausgang 
des Kimbern- und Teiitoncnzugs s ein drohend Zeielien 
fiir die Römer, um welchen Preis die Herrschaft des 
Nordens errungen' werden müsse. Dass eine, von den 
■Kelten wesentlich Verschiedene Yolhskraft mit diesem 
Ereignis« in die Geschichte eingetreten , mochte schon 
der Gütig 1 der Ereignisse erratlien lassen. Von Nord- 
Osten ' wälzt sieh der Strom, von jenen Sitzen aus, wo 
schön Pvtheas Teutonen fimd, wo der Kimbern lieimalh 
sneh Tacitns erkannte, von wo die Ambronen, als ein 
Theil lies Sachseuvolks , noch viele Jahrliunderte später 
Britannien, den Ursitz keltischer Bevölkerung bedrohten 
Ge^cn ' die Kelten war der Kampf gerichtet. Darum 
wnrdeti nach Pnsetdonins zuerst die fremden Eindring- 
linge 1h Germanien bekämpft, die Dojer und alle, die 
nördlich von der Alpenkette in ununterbrochener Folge 
bis zu den INyriern sieh auagchrcitet hatten. Die Hel- 
vetier, vor den übrigen durch Streitbarkeit berühmt, ret- 
tete ein freiwilliger WaflTenbnnd; dagegen die Belgier, 
schon frühzeitig durch germanische Einwanderungen den 
llherrheinischen befreundet, keinen ernsthafter» Angriflf 
erfahren haben; Im Gegcuthnil hat dort noch späteriiin 
eine Abtheilung dieses Völkcrzuges sich behauptet. Denn 
im Nemden ist die ursprüngliche Heimath der Germanen. 
Von dort töiv haben sie die Länder zwischen Maas und 
Weichsel bis an ilie Gränzniarken des Alpgebirgs einge- 
nommen und auch damals ans dem von der Natur ver- 
liehenen Besitz den Feind verdrängt. In Italien und 
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gegen römisch« Kriej^bwit sind sic lisch hlntigem Kampf« 
unterlegen, aber : in Germanien haben sie ihr Werk voll- 
bracht. Di« Bojisch« Wüst« in den Ländern südlich 
vom Donau8troin, die Helvetische Wiiste in dem weiten 
Landstrich zwischen Hain und Rhein gaben den Beweis, 
dass die Macht der Kelten in Deutschland gebrochen war. 
Fünfzig Jahre. Miptpr^statid. ^ri^viai fls Haupt des gros- 
sen Siievenbundcs am Oherrhein und hat abermals die 
Herrschaft Roms in Gallien bedroht. Ein Jahrhundert 
später hat der Sieg der germanischen Waffen im Osten 
dnreir Gründung des JMarkmannenreiehs im Herzen von 
Böhmen ein unerschütterliches Festhalten eines entwor- 
fenen Planes auch in dieser Riebtnng kundgetban. Der 
germanische Löwe war erwacht; im Kimbern- und Teu- 
tonenznge bat er seine Kraft verstirbt.' Es ward der 
spätem Znknnft die Bahn bezeichnet, auf welcher das 
germanische Volk seiner Bestimmung entgegenreifen sollte. 
Uöd'diesem tiefen innern Zusammenhang« gegenüber will 
man diess und jenes geltend machen nnd «Ke Vergangen- 
heit in einem andern Liebte zeigen, will die ursprüng- 
liche Verschiedenheit der Nationalitäten längnen , will 
aller Üherliefermig zum Trotz, Keltenvölher an die Ost- 
see pflanzen. Allerdings äussere Zeichen, leibliche Un- 
terschiede, Wohnsitze, Lnft, Wasser, Erde, können 
kein Gepräge der Volkstümlichkeit begründen. Und 
doch fordert das ewige Gesetz des Werdens, dass nnr 
unter bestimmten Anssenverhältnissen nnr in scharf aus- 
geprägten Formen, nur unter notli wendig gegebenen Be- 
dingnissen der unsterbliche Geist sich entwickelt und 
entfaltet. In weit höherm Grade mnss diess von der 
Entwickehmg volkstümlichen Lebens bebanptet werden, 
dessen Wesenheit nicht in Aussendingen , nicht in Ein- 
zelheiten von diesem oder jenem , sondern in ursprüng- 
licher Geisteskraft zn soeben ist, die nach allen Seiten 
hin Strahlen sendet nnd ’ die Form dnrebdringt. Wer 
ohne Einsicht in die Wechselwirkung der Geistes- nnd 
Körperwelt, ohne Ahnung eines tiefem, in dem Völker- 
leben wirkenden Gesetzes, ohne gewissenhafte Prüfung 
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aller Lrhensimssernugen in ihrem Zusammenhang , über 
Völker und Völkurlokdii richtet , mag in mancben Ein- 
zelheiten schärfer sehen, die Wahrheit des Ganzen bleibt 
ihm fern. ;« .. •• '] , . .. • * . 

» !•' ||*..v»*a i»*». . . f - r i*| > t. , •. n.fi :.' lK -i I. 

1 BELEGE UND ZUSÄTZE. 

• i .• t •••«■ m • 

* • - j : I < 1 1 ... S. . t . J . i . I IG 

> ) ff%| »!■.»*. ( ' • , *J*’ ‘ ■ t " » ;** fl * ■* ’*". i * *• 

1> ie vorstehende Abhandlung ist dem grössten Tbeiie 
nach unverändert ahgedruckt, wie sie in der Philologen* 
Vei'8. < iminliMig in Darmstadt vorgetragen wurde. IH Kürze 
der Zeit und Berücksichtigung der Zuhörer über Vieles 
mir kurze Andeutungen gestaltete» sn werden einige Be* 
lege und Ergänzungen nicht als eine überflüssige Zugabe 
erscheinen. — Zur Charakteristik der historischen Rich- 
tungen in der neuesten Zeit S- 269« Vgl . Neue Jahr- 
bücher fiir Philologie und Pädagogik , oder kritische 
Bibliothek für Sehul- und Unterrichtswesen. Zehnter Jahr- 
gang- Bd. 50. Heft I. meine Recension von Schriften über 
Römische Verfassiingsverliältnissc S» 4 — 6. «Indessen wie 
der rastlos forschende Geist unsere Jahrhunderts sich 
nirgends mit halben Resultaten begnügen will» sondern 
weit hinaus über alle bisherigen Grenzen der Wissen- 
schaft, hier bis zum Ursprünge aller Sprachidiome , dort 
bis zu den Schöpfungen der Urzeit in den Tiefen der 
Erde hinahsteigt, so konnte es auch nicht befremden, 
dass eine .neue Darstellung des bezcichnetcn Gegenstan- 
des auf einer durchaus verschiedenen -Grundlage versucht 
.wurde, welehe liiit Beseitigung aller schiefen und ein- 
seitigen Richtungen die Lösung des historischen Problems 
von dem philosophischen Standpunkt ans versuchte und 
,die Begründung einer Vcrfassungsform auf- die- ewigen 
Gesetze der Natur sieh zum Ziele setzte. Nämlich jede 
historische Erscheinung als solcliet- gestattet eine zweifache, 
ihrem Grnadwesen nach durchaus verschiedene, Betrach- 
tungsweise. Ent weder betrachten wir dieselbe als Thal, 
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alt) Product der freien Willenstliätigkeit des Individuums, 
welches in Wechselwirkung mit äusseren Einflüssen seine 
Streitekraft entfaltet, und bcdfeheii deuinaek im Allge» 
tneitteit lind BeHOnderu das Geschehene auf die eigen- 
tliiiutliclien Kräfte , Strebungen und T|iätigkeiten von 
Pmouc», Genosscusckaftcn und Völkern; oder es wird 
die freie Selbstbestimmung. und die Thai nur als eine 
Täurfchnng unsers Bewusstseins angesehen, insofern ei« 
geullieh nur allgemeine Begriffe, Ideen und Gesetze 
wirken, welche die Individuen ergreifen, und, wie der 
llecresstrodel den schwankenden Nachen, einzelne Men» 
selten nicht minder als gesummte Völker in die Bewegung 
hineinziehen , uiu auf diese Weise sie ihrer Bestimmung 
entgegeazufÜhren. Diese letztere Ansicht, seinem Weseii 
nach natiirphilosophisel», musste sich nothwendig in einem 
Zeitalter immer nielir Geltung verschaffen, welches mit 
einer auf die Ausseuwelt gerichteten Anschauungsweise 
von dein inneren Bewusstsein des Geistes sich mehr und 
mehr losreisst, und in einer trostlosen , von Gott und 
sich seihst verlassenen Verstandesthätigkeit den Meuschen 
überhaupt nur noch als Naturprodukt aufzufasaen im Stande 
war. Nothwendig verliert nun von diesem Standpunkte 
ans die Thätigkeit der Individuen alle Bedeutung, ausser 
insofern sie eben eih Ausdruck jener allgemeinen wirkli- 
chen oder angenommenen Gesetze ist, welche von den 
Freunden dieser Lehren in allen Gebieten des Wissens 
anerkannt sind und gleichsam das alleinige Recht der 
Geltung erworben haben. Somit ist nach dieser Annahme 
die alleinig« Aufgabe der Wissenschaft, diese Gesetze 
in jeder einzelnen Erseheinung naelizuweisen , die Wir- 
kungen desselben sowie die Grenzen zu bestimmen , die 
Verbindung mit dem allgemeinen Organismus nachzn- 
weisen und dem gemäss die Einzelheiten durch einen 
zweckmässigen Schematismus Unter einander zu verknüpfen. 
Auf diese Weise löst sich unser historisches Wissen in 
eine Anzahl Abstracta auf, gegen welche die Individuali- 
täten rtur als ein« Anzahl kreisender Atome erscheinen, 
die steigen und fallen, sich verknüpfen und trennen. 
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uline alle Bedeutung fiir sich , wir kfaditRHgiWfrlh , in- 
sofern ihre Form j^irine Verbindungen fordert «der 
deiiselbeii widerstrebt. Wenn nnji ein in diese Lehren 
eingeweilrter von der Höhe des Gedankens zur Ersehei- 
mnj[ herabsteigt , so wind er an dieselbe den Maassstab 
seiner Gesetzmässigkeit legen , die fremdartigen Zusätze 
aos sei >eiden und nicht ndten, bis er die ran« Form des 
Gedankens wiederhergestellt hat, dann sofort dem lade 
viduum und dem Volke seine Stelle anweisen, und dann 
diesen Process weiter fortsetzen, bis er die ganze Masse 
des Stoffes verarbeitet, geordnet und' zu dem grossen 
Tempel der Wissenschaft zosammengefligt hat, in welchem 
er dann selber, vergnüglich , nach glücklich vollbrachter 
Arbeit als eigentlich schaffende Gottlieit Platz nimmt 
und von seinem Wolkentbron befriedigt auf die Welten 
hinabsebant, die er aus der Dunkelheit zum Leben ge- 
rufen, deren Wirksamkeit er bestimmt , -die er allein zu 
einem der Erkenntnis» würdigen' Gegenstände geschaffen 
hat. Wenn wir Andern nnn bewunderungsvoll zu die- 
sem Wcltenschöpfer liinaiifblieken , da werden wir uns 
erst recht unsers tiefen Standpunktes bewusst , weil wir 
uns noch immer von dem Einzelnen nicht losrcissen 
können. Wohl mag noch 1 zuweilen ein Lichtstrahl jener 
leucldcnden Sonne in die Seelen der tiefer Stehenden 
hineinfallen , so dass anch sie sich empor gehoben fühlen. 
Dann schwindet der feste Boden unter ihren Füssen, 
und von dem Strudel mit fortgerissen , wähnen auch sie 
im Sonnenlichte zn schweben und die Lobgesänge zn 
belauschen, Geisterchöre zn vernehmen, bis auf einmal 
der Enthnsiasmns wieder verschwindet und jener ganze 
Process wie ein Nebel- oder Traumbild erscheint, das 
vor den Augen der Erwachenden immer weiter ztiriick- 
wciclit und endlich in den Lüften zerrinnt.* 

Zu S. Q70. Bellum .'Gimbrienm deseripsit Joannes 
Müller. Graecar. Lilterar. Seaplmsii Professor 1772. in Jo- 
hannes von Müller säinmtlichen Werken, zwölfter Tlieil 
S- 239 folgg. deutsch bearbeitet -von Hans Karl Dippold 
ebendaselbst S. 503 flgg. 
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iS. 271. Übrr iliMn^G^mlaiid ist in ; neuerer Keil 
ein höchst merkwürdiges Buch erschienen, welches neben 
vielem Ahcnthetinrlicheti «nid Unerwrisliohen geistreiche 
Blicke und scharfsinnige Combioationen in Menge dar- 
btet et, welche freilich fast alle der tiefem Begründung 
bedürfen, am als histnrisehe» Wissen gelten zu können, 
nämlich : das nordische Griechenthum und die uryeschicht- 
liehc Bedeutung des nordwestlichen Europas von Herr- 
mann Müller, Mainz 1844. Ihr Verfasser stützt sich 
daltci auf die Abhandlung von F. G. Welcher über die 
Irrfahrten des Odysseus im. Rheinischen Museniu für Phi- 
lologie 1. 218 — 285, welcher die Ansieht des Kratcs, 
dass die Irrfahrten des Odysseus in den Atlantischen 
Oceau gesetzt werden müssen, vertheidigt bat. Der Ver- 
fasser weist nun nach, dass die Vorstellung vom Okea- 
nos als Allerzeuger , Allumfasscr auch eine ursprünglich 
Germanische Vorstellung sei und leitet daraus die Fol- 
gerung ab, dass die Aufnahme dieaes Gedankens bei den 
Hellenen,. der ihrer ursprünglichen Weltanschauung ferne 
lag, durch einen uralten Völkerverkehr, wahrscheinlich vor 


dem Thurmbaii von Babel (!), vermittelt worden sei. Abge- 
sehen vnri dieser höchst problematischen Behauptung sind 
allerdings als rin bemerkenswerther Theil der uralten 
Überlieferung die Verse der Odyssee anzusehen, Ä. 15 tupf. , 
wn es von der Fahrt dra Odysseus nach dem Hades belast: 
»/ d’ ig nitffad-' 'ittavs ßattv(i{>6ov utxem>oTo. 
ev&a di Kifi/jepuor drdpotv dijpog tt noktg te 


i rtQi xat vttpfXr] xexakvftpevoi ovds ntn avrovg y 
Hiktog tpaithov smdsnxnai atnivtooir, • 

■ öno t’ «r otelxjjai nftog övffcevov dotepvtrta, : s 

II öi'i&OTav alp irti yaiav an otiQavo&ev nqm(tänr/tai 
• ■ akk } enl vv§ dkorj tiiatai detkoioi pQOioioi. 


Wenn ‘diese Verse mit der andern Stelle Od. x. 507 


znsannnengefasst werden : 


1 tijv di hs toi nsoiij BoqIoo cpSQrjmv 

dlX dfiör er dtj vrft dl loxtavolo nfQqOfJS 
**&' dxtrj %f. kä%sta xat äkoea Tlittottfovel^g 
ftaxQui r atyeiQtn xat Iriat wkealxapnot 
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und dabei der ganz natürlichen Vorstellung; Folgt,« dass 
der Boreas nicht nur im Norden seinen Sita hat, sondern 
aneli die nordwärts Fahrenden begleitet , so wird man 
leicht den Charakter einer nördlichen, Von den Hellenen 
nicht nach eigener Anschauung geschilderten Gegend 
erkennen. Wenn nun ferner wiederholt der Qhean an 
die Weatgrenze der Erde geriiekt'wird, wenn die Hesperi- 
den, Welche die Goldäpfel bewache« nnd Goldfmcht 
tragende Bänine, jenseits des Okcanos Strömung ihren 
Sita haben, Wenn selbst Geryons Heerdcn mit dem Hir- 
ten Eiirythrion und dem Wachthnnd Orthros jenseits 
des Okeanos Flnth hausen, so schwindet die Vorstellung 
von einer nordischen Gegend und von einem 4 die Krd- 
scheibe 1 ninkreisenden Strom vollkommen , und es tritt 
an seilte Steile ein Sund hervor, wo Okeanos seinen 
Umlauf anfüngt und endigt, wo Tag und Nacht in trau- 
ter Nähe wohnen, wo der Erde, des Meeres, des Him- 
mels Ende nnd Anfang nnd die Urheimath der Götter 
ist. Wird nun ferner erwogen, dass an denselben Mär- 
ken der Erde jenseits des Okeanos die Inseln der Se- 
ligen oder die Elysische Fli r ist, und dass atieh der Eri- 
danos in den Okeanos mündet, welcher nach Herod. III. 
115 sieh in das nördliche Meer ergoss, so schmelzen die 
Vorstellungen vom änssersten Norden -und Westen immer 
■hehr in cib Bild aiisaminen , wiewohl daraus noch kei- 
neswegs au folgern scheint, dass Eridanos der Rheinstrom 
sei, wie der Verfasser annimmt, S. 60, nnd durch eine 
Menge kühner Combinationen wahrscheinlich zu machen 
sucht. Allerdings ist aber ausser dem Padus und dem 
Rbodaims, auch der Rheinstrom unter dem Namen Erida- 
nus verstanden worden, da nach Pausanias bei Mone Hei- 
denthum II. 408, die zweihundert Jahre vor Csesar in 
Hellas eingebrochenen Kelten im änssersten Westen das 
am Ende nnfahrhare Meer bewohnten , deren Land der 
Eridanos durelistrÖme, wo die Heliaden deH Phaeton be- 
weinten , vergl. l)iod. V. 23, welcher die Insel Basileia 
oberhalb Skvthien als den Fundort des Electrons bezeich- 
net. Wie dem aber auch sei, es ist so viel bewiesen. 
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»lass auf die spätem Nachrichten über die Kimbern, weiche 
man mit den Kimmeriern identilicirle, die alten mythischen 
Vorstellungen eingewirkt haben , indem nickt nur die 
Wohnsitze mehr dem Westen genähert wurden, sonderst 
weil später in diesen Gegenden fast lauter Keltische Völ- 
ker erschienen, diese Überlieferung auch auf Bestimmung 
der Nationalität eihwirkte, indem man die Eroberer Borns, 
die Plünderer des Delphischen Tempels und die Asirat 
verheerenden Völker* als dieselben ansah, Biod, V . >>2. 
Vol. III. p. 518. Ed. Bip. Denn wie tief solche mythi- 
sche Begriffe selbst gegen besseres Wissen Wurzel schla- 
gen, beweist der bekannte Vers in Beziehung auf die 
Eroberung Brittaniens: «so! citra nostrum fleclitnr Impe- 
rium* und die ganze sechszehnte Epode des lioraz, ,w« 
die glüeklichen Inseln, das Elysium noch immer in jenen 
Gegenden gesucht wird: ' . . .< 

•,Nos manet Oceanus, arva beata;. , 
o-.t,. Petamus arva divites el insulas. >■ ^ i 

Daher auch Plutarcb vom Caesar , c. 25: tijfi oixov 

ftivqg tjijv 'Putftaiiav rjyeftoviav nQOtjyayev. Daher auch 
bei Tacitns Germania, e. 2: «imniensiia utque sic dixe- 
rim ad versus Oceanus“, und in Beziehung auf den Bern- 
stein, G. 45:. «Fecundiora igitnr neroora Jiicosqne aicut 
Orientis secretis, ubi tura balsamaque sudentur , ita occi- 
dentis insulis terrisque inesse crediderim, quae viuini solis 
radiis expressa atqne liqnentia in proxumuin mare labun- 
tnr ac vi tempcstatum in adversa littora exundant,” wo 
offenbar noch uralte Vorstellungen von den» Elysium 
nach wirken. Dieselbe Macht der Überlieferung äussert 
sieb in den Versen Claudians» indem Kimmerier und 
gleichbedeutend Kimbern an den Mündungen des Rheins 
verpflanzt werden : «Te Cymbrica Thetys divisum bilido 
consumit Rhene meatu * Claud. XXVI. 555 sq. Ja znm 
deutlichen Beweise, dass die alte Sage noch fortwirkt, 
nennt derselbe die Gallische Küste ausdrücklich »len Ein- 
gang in die Unterwelt, wo .Ulysses sein Todtenopfer 
»largelkracht, ( ad Rufin I. 118s«|q. Selbst die Säule« des 
Heracles Sucht noch Ta«itns in der Nordsee, Gtrm.54. 
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Wirklich hatte auch Timsgencs hei Amtmann* Marcel- 
liantis XV. c. ft, die Einwanderung der Itoier ukit He- 
raelcs behauptet; ja nach Solinils c. 22 bezeugte ein Altar 
im nördlichen Kalcdonicn mit griechischer Inschrift 
die Ankunft des Odysseus in diesrn Gegenden , cfr. Tue. 1 
German. 3. v,:(» . 1 . 

S. 272. Arimaspen. Vergl. über dieselben Hrdulnt, 
III. 1 16. IV. 13. 27. Hcmdot hebnuptet ausdrücklich, 
diese Nachrichten über Aristca» in Prnenniiesns und ISy- 
zicos vernommen zu haben. Übrigens verlegt auch er 
die goldbiitenden Greife an den Sussersten Erdrand (da- 
XUtial), III, 116 und vorzüglich wird es aus IV. 13 klar 
wie auch in diesem Mythus der äusserate Nördes», We- 
sten und Süden in ihren Gränzen in einander überflirssen. 
Denn über den Issedoncn wolinen -die Arimaspen, über 
diesen die goldhütenden Greife, über diesen die tiyper- 
bnreier, welche bis ans Meer reichen. : 'Von den Isscdo- 
nen wurden nun die Skythen gedrängt« von den Skythen 
ilie Kimmerier, welche am südlichen Meere wohnen. 
Aschylos hingegen, Prom. 603, versetzt die Arimaspen 
geradezu in die Nähe der Gorgonen und sagt von ihnen i 
oi xQvoofyvtov oixovatp uptpi väpa liXomiovos rioQOv. 

S. 272. Hyperboreier. Dass diese <iui : Westen ge- 
sucht werden, zeigt deutlich Sclioi. Apoll. Rhod. 11. 677, 
Athen. VI. 233 d. Die Orphische Argouantik 1121, Pind. 
Pyth. X. 20. Ol. III. 14. Daher auch die Gärten der 
Hesperiden ihnen zugeschrieben werde», Apoll; II. 5. Hi 
Daher auch die im Westen känipfeuden Gignuteu und 
Titanen als Urvater der Hyperhoreier betrachtet werdest. 
Schot. Pind. Olymp. III. 23. Callim. in ltei. 172. Da- 
her kommt auch der Giros von den Hyperboreiern nach 
Aschylos bei Apoll. Rhod; Schol. IV. 284. Win diese 
mit den Kelten ganz gleich gestellt oder vielmehr ver- 
wechselt werden, ersieht man aus Scvnmns Ghins Vs. 162 

■ 

womit ganz übereinstimmt, wenn nach Heraelides Ponli- 
cUs ein Kriegsheer von Hyperboreern« vom Westen ge- 
kommen war und die griechische Stadt Rom erobert 
hatte, Plotarch. V. Gamilli, c. 22. Übrigens läast schon 
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ihre Verbindung mit den Rlnpäen, Arimaspen und Greifen, 
Stepb. Byz. 8. v. vnsQß. und der Schoi. des Calliiu. I)«l> 
291 . Clemens Alex. Strom IV. (in., auf westliche Wohn- 
sitze tcklieswn, während die auf die Etymologie fussende 
Forschung die Hyperboreier im Ironien fand. Aiian. Hist. 
Anim. XI. 1, p. 54«». Schneid. Callim in Del.. 295. So 
fand Pytheas die Hyperboreier im Norden , Strabo VII. 
341 ; Strabo L p. 188. Cfr. Juvenal. VII. 470 und unzäh- 
lige andere Stellen, so dass der Name seihst in die spätere 
Geographie übergegangen ist, und ilxeavo^ 'YntQßÖQeiog 
hei Ptolemseus Geograph. II. 2, für das Politriuetr stellt, 
i., uS. 273..I Herodot. II. 33. ot de Kekxoi tiotv igw 
' Hfmxkrjtotv attjkeaiv OftovQtovat de Kvvr/oioiat ei ta%atot 
dvOftiwv oixiovat %t öv iv ifj EvQwnrj xcnoix^/uivioy. ■ So 
lässt er auch den Istroa aus dem Lande der Kelten 
strömen IV» 49, 49, cfr. Originet Germanica/ e. i; qiiod 
cst de Celtie in Germania superiore , auclorc Haxi- 
miliano Duncker, Halse Saxonum MDCCCXXXIX. Der- 
selbe bemerkt übrigens mit Recht, dass aus obiger Stelle 
keineswegs gefolgert werdeu könne, dass Herodot die 
Kelten von dem äussersten Westen bis an die Skythen 
sich ausdehnend gedacht habe. Wogegen die Angabe 
des Aristoteles, dass der Istros auf dem Pyrene ent- 
springe, Hist. Anim. VIII. 13, Meteor. L13. welches 
auch Timagetus behauptete. Schol. Apollon: Rhod. IV. 
p. 234. allerdings noch dieselbe Unklarheit über die Lage 
des nordwestlichen Europa an den Tag giebt. Aber 
wenn Arrian. Exped. Alex. L 3, den later iiii Keltenlande 
entspringen und seinen Lauf durch Keltenvölher nehmen 
lässt, so liegt darin die allgemeine Verwechselung der 
Keltischen und Germanischen Völkerschaften. Uber Kel- 
tiberer Keltoligyer und Keltoskythen vgl. Strabo IV. 213. 

Über Pytheas vrgl. Fuhr de Pythea MassiL, Dannstadt 
1838. 8, Lelevel Pytheas de Marseille, Paris 1838. Tim. 
ap. Plinium XXXII, 11 * Plin. XXXVII, VI; IV. 7. Solid. 
XIX, g^Stralm IV. 190, 201. II. 104, 138, 184. Über 
Timaios, .der dein Pytheas folgte, Diod. V.- 21. Strabo 
83. 104. 204. Ed. Casaub. Über Ephoros efr. Fragmeuta 
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Historieorani Gnecnnm, eilit. Parisina p. 245: « Kfltoi 
ds trjv vno (>*XQ l X«tjM*p»rwr üt>0(t<3* x°>Q av 

MCrttZOvOtv — t> de tiüv 2xt)9*5v xutolxrjOtg tjiiot’ 

V7js MQicpOQÜg tov diateinona xcnrfytt torcov, cf Fra gm. 
43. Io», contra Ap. 1. 12c Jlepi ttlv ycrp raXcniüv x«i 
'iß^QM* ovxtog nyvörjOav oi ioxttivreg axQißiotcnoi avy- 
yQcupeig Je iati xai 'RtpoQog wate nöXiv oittrat (tim elvai 
tovg ’lßtjQag tovg tooovt o (ttQOg rijg ' Eoaeftiitv yijg xatttt- 
Mvvtag.* ... 

iS. 274. Beispiele von Pnlyhios Unwissenheit H I. 
2. II. I6i 411. 29. 

Fiterda» Verhältnis» de» Körperhaftes «der Germanen und 
Kelten. S. Zenas, S. 49: «Unterscheidende Kennzeichen 
finden sieh sonst weder in der Körpergestolt , noch in 
der Lebensweise unserer Nordvölker. •• Hierin herrscht 
vielmehr fast völlige Gleichheit. KlfißQOt, Gimbri, ( Kt(t- 
ßftiot Polyaen. VIII. 10) wird als Adpvllativ betrachtet 
hei F estus s Cimbri littgna Gallien latrones dicuritur. Pint. 
Mar. II : • KlpßQOvg fTtovofta^omt re.ffftavoi 'tovg ktjotag. 
Snid. T. III. p. 314: •KtftßQog 6 hjartjs.» Zenss hat 
iiherselien, dass iingua Gallica bei Festes eben auch nichts 
anderes als Teutonica besagen will) aber' er macht hin- 
sichtlich des Namens (ranz richtig -auf die Volksansieht 
der Germanen von Räubereien aufmerksam t Caes. I«. 
Gail. VI. 23, Lalroeinia niiltam habent infamiaiu , qua* 
extra fine» cuinsqiic civitatis Knut) atqiie es üiventutis «xer- 
eendse aut desidise minuendae causa ficri pra-dicaiit, Ile. 
Lorenz Dielfenharb , Celiica , sprachliche Dokumente zur 
Geschichte der Kelten, $tuUgatt<il839 yS; 170,' drückt 
seine Ansicht mit folgenden Worten ans: «Wir luthen 
bereits gesehen , dass sügar die sHgomeinsten Namen 
Kelten nnd Germanen für Völker Iheidor grosser' Stamme 
gelten ; beider hervorstechende Ähnlichkeiten im Körper- 
bau und Sitten bemerkten schon die ‘Alten; eine Menge 
Berührungen in dein iitnern Leben beider hat die neuere 
Zeit entdeckt oder noch zn entdecken, und wenn wir 
gleich einen Theil derselben als irrig angenommen »h- 
ziehen müssen , so bleibt immer noch eine ansehnliche 


Digitized by Google 



- 201 — 

Zahl unbestreitbar ; ihre Wanderungen durchkreuzen sieh, 
das grosse Gcrmanenland ist noch weit und breit alte 
Kcltenheimat , und es ist nicht leicht ein Keltenland, in 
dem nicht auch einmal Germanen wandorten und wo 
nicht spätere Forscher, wie selbst gleichzeitige Histori- 
ker, bei einzelnen Völkern zwischen beiden Abstammun- 
gen sehwankten, die Keltischen und Deutschen Sprachen 
haben so viele, ja die meisten Stämme gemeinsam. — 
Demnach sollte man wohl denken: die Versuche einer 
strengen Scheidung beider Völker hätten keinen wesent- 
lichen Grund , da sie etwa nur nächstverwamite Zweige 
eines grossen Japetischen Astes seien. Aber tinpar- 
theiisches Einsehen zeigt die Unterschiede beider ihre 
Ähnlichkeiten bei weitem überwiegend, n s. w. 

Über dieses Vcrhältniss der Kelten zu den Germanen 
wird man aber aus der Namensähnliehkeit der Kimmerier 
mit den Kimbern vergebens Aufschluss erwarten, gesetzt 
auch dass wirklich die uralte Überlieferung von den Wohn- 
sitzen der Kimmerier am nordwestlichen Erdrand einen 
ethnographischen Grund hätte. Denn jene uralte Über- 
lieferung, wie sie nur als Sage der Vorwelt in der Er- 
innerung fortgelebt, ist so wenig ursprünglich auf Er- 
kenntnis* begründet, als später durch eigentliche Forschung 
zu irgend welcher Klarheit gebracht worden. Weit eher 
kann man die Verwechslung der spätem Kymri mit den 
uralten Kimmeriern zugehen, als Stammvcrwandtschaft 
der Kimbern aus der Ähnlichkeit des Namens folgern 
wollen, wie StrahoVH.p.425. Plularch Mar. II. Poly*n. 
VIII. IO. Stephanus ßyzantinus s v. "AßQOl thun. Wie 
die älteste Erwähnung der Kimmerier hey Homer mit 
poetischen Farben umkleidet ist, so sind ancli die Deu- 
tungen KfoßeQloir (von Krates nach Didymos bei Shcring 
p. 31.) so wie Xei/utQtot bei Athen. VIII. 7. ferner die 
Nachweisung ihrer Wohnsitze in Italien hei Ephoros 
Strabo V. 40. p. 351. C.) nur als unglückliche Erklärungs- 
versuche auzusehen, theifs auf eine übel augewendete Ety- 
mologie, tbeils auf die Vermothuug des Aristarcbos ge- 
gründet , dass der Schauplatz der Irrfahrten des Odvssenfc 

10 
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in Italien zii suchen sei. Es ist skiUor ,schw«*r zu Im* ({reifen, 
wie man in iliescr fabelhaften Erzählung de« Ephoroa 
den Anfang der später» Keltischen Einwanderungen hat 
finden wollen. Seihst die spätem Einfälle der Kimmerier 
in Asien können durchaus keinen Aufschluss über die 
Nationalität,' dieses Volke* ((eben , zumal einzelne Zweite 
derselben wohl unhezwqifi*|t dem thrakischen Völkcr- 
stanime angchöreu. Thuk. II, 1 ) 6 . Stcph. Byz. s. v. Tqtjq. 
Es ist daher ««*!>> die präge, ob diese historischen Kim* 
melier in irgend einer stamm verwandtschaftlichen Berüh- 
rung mit den mythischen Kimmeriern stehen, und ob 
nicht von Unkundigen der alte Naive auf diese Thraki- 
schen Völker übertragen, wurde, weiche «len Asiatischen 
{»riechen nach im nordwestlichen Europa wohnten. Daher 
weder Poseidpnios noch Diodors Ausspruch über die 
Gleichheit der Abstammung beider Völker von irgend 
einem Gewichte sein kann, da auch sie durchaus keine 
Zeugnisse beibringen, sondern nur auf Wortähnlichkoit 
gegründete Vermuthtingen aussprechen und sehr richtig 
nrthcilt Plutarchosr alhx zavra (.ikv elxaOfujt /.lälXov 17 
xena ßißaiov ioioqIuv Xtyfzai. Wird nun durch die Na- 
inensähulicitkeit der Kimbern und Kimmerier nichts be- 
wiesen, 8 p kann eben so wenig der allgemeine Name 
Kelten ( Galli ), der ihnen beigelegt wird, irgend eine 
Auskunft über ihre Abstammung geben. .Und weder Sa- 
lnsts Aussage, bell. Jiigurth. 1 14 , noch Ciceros Ansicht, 
Qr. de prov. cons. 15, welche beide unter dem Namen 
Galli die frühem Keltenzngc und don Krieg mit den Kim- 
bern und Teutonen umfassen, kaun hier irgend eine Bedeu- 
tung haben, weil eine genauere Kenntnis» dieser Völker 
erst mit Julius Caesar beginnt, der, wie man seiner 
Schilderung der Speven und der Germanen deutlich an- 
fiibJt, auch gegen die damal# noch allgemeine Meinung 
von der Gleichheit rder ; Gallier und Germanen kämpft. 
Noch weniger wollen aber Florus Hmtorisdie Floskeln 
bedeuten III, 5; «Cimbri , Tentones atqiie Tiguriiii ab 
extremis Gsiliae profugi , tjuuiu terras eorum inuudasset 
Oce*nus.» Der Missbrauch des Namens von Tt/Xcnia bei 
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Dio Cassins ist bekannt, und ilftcli wenige* wird man 
ans dem Appian. Olt. 1—4 Beweise ftir< die Nationalität 
der Kimbern schöpfen wolle«. Dass ■ hingegen Julius Crf- 
aar die Kimbern nmi Teutonen fiir Germanen gehalten ;i 
darüber kann doch woltl naeb b.> g. I. '33. 40,' wo" et“ 
mit Beziehung auf Ariovists Sehaaren sagt: «factnm’ : elus 
hostis periciilum patruni nestrornm memoria, quunt Gim- 
bris et Tetitonis n C. Mario pnlsis» etc. , wie er denn 
auch den Sklavenaiifgtnnd auf germanische Elemente re- 
dneirt. Ja er scheint sie noch in nähere Beziehung zu 
den Sncven zu setzen, indem er dieselben jährlichen 
Auszüge, die Plntarcb von den Kimbern meldet, bei den 
Sucven wieder findet. Womit noch iibereinstimmt , dass 
die Chariider, die unter Ariovists Heere stehen, Hebenden 
Kimbern wohnen, -€*s, b. g. 51 und Mob. Aneyr. Taet 
Germ. 37. An der Beweiskraft üer IVorte des Tacittis wird 
hoffentlich doch Niemand zweifeln, mid eben so wenig 
lassen die Worte des Monnmentnm Ancyranum irgend 
eine falsche Deutung zu: «Cimhriqwe et Chamdes et 
Semnones et ciusdem traetns afir Germanorum popnli per 
legatos amicitiam meain petiernnt», welche Gesandtschaft 
sowie die Gleichheit der frühem und spätem Wohnsitze 
anch Streb» bestätigt, VII. p. 293. Mit ihm stimmt Plt- 
nius überein H. N. IV* 13s « Promontorium Cimbrornm 
excurrcns in maria iongc peninsitlam efficit, quae Cartris 
appellatur.» Ptolemaios nennt dieselbe Halbinsel Kift 
ßQtxy XtQOOvtjGog und nennt ebenfalls neben ihnen die' 
XaQOvdeg. Ausserdem zählt Plininsi, nachdem er c. IV. 
28 initio gesagt: stoto autem boe marl ad Scaldim usqüe 
flnvium Germanica: accolunt gentes», die Kimbern nebst 
den Teutonen und Chanken zu den Ingaevonen, von de- 
nen er c. 27 sagt: «incipit iude elarior aperiri fama ab 
gente Ingaevonum, quse est prima inde Germania:. So 
dass über die Beurtheilung dieses umsichtigen Forschers 
gar kein Zweifel übrig bleiben bann. Ja naeb demsel- 
ben batte schon Philemon (350 a Chr.) die Kimbern an 
der Ostsee gekannt, so wie ihre Benennung des Nord- 
meers: Mortmorusn. Diesen Zeugnissen seblicsst sieb 
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Vellejus Paterculits an welcher alt Kriegsoherstcr 
in den deutschen Kriegen eine besondere Bedeutung bat, 
II. 12t «Eflnsa ut praediximus, iinmania via Gerinanartiui 
gentium, quibiia nomen Gimhris ac Teutonia erat.“ Audi 
Seneca Gons. ad Helvimn e. 6 aagt doch ohne Zweifel 
mit Be/.iebung' auf den Heereszug der Kimbern: * Py rc- 
n a- ns Germanorum tranaitua non inbibuit.* Dieselbe Uber* 
Zeugung von der Abstammung der Kimbern tbeilt auch 
Justinos oder vielmehr Trogus Pflni|iejus XXXVIII. 4: 
«aimiil et a Germania Cimbroa, immeusa millia fernriiin 
atquse immitiiim po|Milnrum rnore procellae ianndasae Ger- 
inaniam,“ womit zu vergleieben Glaudian, de bello gallico 
059, wo er von der Ostsee redet: «illie Oceaui stagnis 
exeita aupremis Cimbrica tempestas, aliasque immissa per 
Alpes i indem procubuit campia* , und Ammianus Mar- 
uellimis XXXI- ö. 12: «iniindarmit Italiam ex abditis 
Oceaui partibus Teutones repente cum Cimbrig , etc. 
Auch Livius, welcher nach dem Auszug zu urtbeilen; 
anfangs die Nationalität der Kimbern unbestimmt gelas- 
sen hatte, Epit. 65: «Gimbri gens vaga, pnpulabnudi 
in Illyricuni venerant" , sagt dennoch auch von den em- 
pörten Sklaven, Epit. 97 : »Cum parte fiigitivorum quae 
ex Gallig Gerinanisque constabat;" cfr. Plutarcb V. Grassi 
c. 8: J)V oi nokloi T'aiarcu xal QQnxtg rOctv. So heisst 

auch bei Vellejus Paterculus, 119: Servus publicus, na- 

tione Gerinanns, qui forte ab imperatorc eo, (geil. Mario) 
bello Gimbrico captus erat , womit e. 120 zu vergleichen, 
wo noch einmal die Germanische Abstammung der Kim- 
bern und Teutonen bestätigt wird. So nennt Valerius 
Maximus II. 2. 5 das Alter des Marius: iVuuiidicis et 
Germanicis illustris tropseis. Gnd Iloratius Epod. XVI. 
7 sagt mit Beziehung auf die Thaten der Kimbern: Nee 

fera caerulea domiiit Germania pube. Wodurch also dir 
das Augngtäische Zeitalter die allgemeine Überzeugung 
von dem Germanischen Ursprung der Kimbern und Teu- 
tonen feslgestellt wird. Davon sind die spätem Zeug- 
nisse nur als ein Nachklang zu betrachten, wie z. B. 
Pompnoing Me|a III. 5, Kn., wo er von dem nördlichen 
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Occan sagt: in eo sunt Ginthri et Tciitoni: ultra ultimi 

Germania;, Ilermiones. Damit stimmt auch Qninctilian 
iihcrein, Declam. III. 3. 16. 19, welcher zuerst nur im 
Allgemeinen die Kimbern schildert: ex ultimo Uttore 

Oceani et dirempU frigoribus plaga gen« a reruin natura 
p«ne relegata, stolida viribus, indomita feritate, insolens 
snccessu, nee minus animorum immanitatc quam corpo- 
rnm beluis suis proxima, Italiam inundavit. Und weiter 
unten: Influxit Italias inaudita inultitudo, quam ne ea 
quideni potuil sustinere terra, qnae genuit, inusitata cor- 
porum rnagnitudo mores etiam Germania feri; und am 
Schluss: nil tale novere tiermaui et sanetins apud Oce- 

anuni vivitur, woraus dann klar wird, dass er über die 
Abstammung der Kimbern die allgemeine Überzeugung 
thcilt. Bei dieser Menge von Zeugnissen und deren 
Gewicht kann über die Beurtheilung der alten Geschieht' 
Schreiber kein Zweifel herrschen , und es ist nicht ein J 
mal nötliig, auch die Zeugnisse untergeordneter GewährS' 
mann er zu häufen, wie Eutrop. V. I, Orosius V. 16. 
Vihiua Sequester Ed. Oberlin p. 37, es steht fest, dass 
seit Julius Caesar den Hörnern die wesentliche Verschie- 
denheit des Germanischen und Keltischen Stammes zur 
Gewissheit geworden, und dass die Kimbern als ein 
Zweig des erstem erkannt worden waren Da nun von 
dcu Teutonen die germanische Abstammung noch niemals 
Jemand bezweifelt hat, wenn sie schon Mela nach Skan- 
dinavien versetzt III. 6, in illo sinn, quem Codanum di- 
ximus, ex insnlis Scandinavia (quam adhuc Teutoni tenent) 
ut feenndidate alias, ita uiagnitudine autestat, während 
er sie doch III. 3 mit den Kimbern vereinigt hat, so 
bleiben noch die Ambroneii übrig, um die gleichmässige 
Mischung aus Germanischen und Keltischen Elementen, 
wie sie Eutropius behauptet, wahrscheinlich zu machen. 
V. 1:' Romani Consules M. Maulius et Q. Csepio a 
Cimbria et Teutonibus et Tigurinis et Ambronibiis quae 
crant Germanorum et Gallorum gentes, victi sunt juxta 
fllimcn Rhodanuui. Aber nur die Tiguriner sind anerkann- 
ter Maassen Keltischen Ursprungs; Amhroncn hingegen 
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wahrscheinlich d«r ältere Naine der den Teutonen bc- 
nachbarten iiberclhischen Sachsen. (S. Zeins p. 140). 
Wenn daher Festns sagt, p. 17*. Ed. OM: «Ambrones 
fuerunt gen* qnaedam Gatlica, qui subita innndatione 
maris cum amisissent sedos alias, rapinis et pradationi- 
bus ae suosqne alere cwperunt», so stellt liier eben Galt 
liea in dem allgemeinen Sinne, wo es Germanen nnd 
Kelten umfasst. Es scheint überhaupt der Name damals 
nnd später mehr appellativ gebraucht worden zu sein. 
Fest. a. a. O. : ex quo traetum est nt turpis vitae liömi- 
nes Ambrones dicerentnr , welches sich in Isidnri Glos* 
saritim und bei Placidus p. 463 Ed. Mai wiederholt fin- 
det. Nicht anders scheint bei Siegebert. Gemblac. ad 
a. 466: Vocabant me semimortnnm Ambrones isti, 

nnd wenn auch in andern Stellen diese Bedeutung we- 
niger klar hervortritt, so kann doch an der engen Ver- 
bindung der Ambronen mit den Sachsen um so weniger 
gezweifelt werden. Vergl. Zenss S. 131. 

Ist nnn die Germanische Abstammung der Hauptmasse 
jenes grossen Völkcrznges unzweifelhaft, so werden aueh 
über die Bedeutung der ganzen Unternehmung die Mei- 
nungen nicht sehr ahweiehen können. Ein Streben der 
Germanen , das Land der Gallier zu befehden und auf 
ihre Kosten sich auszudehnen , hat Caesar anerkannt , b. 
g. I. 1 : Helvetii qnoque reliquos Gallos virtute praeee- 

dunt, quod fere quotidianis proeliis cum Germanis con- 
tendunt; quum ant suis finibus eos prohihent, aut ipsi in 
eornm finibus bellum gernnt id. I. 35: Pauiatim antem 

Germanos consnescere Rhenum transire et in Galliam 
magnam eornm multitudinem venire. — Dass dies« die 
allgemeine Überzeugung war, beweisst auch die Rede 
des Cerialis, Tae. h. VI. 75: Eadem semper causa Ger- 

mania transcendendi in Gallias , libido atque avaritia et 
mutandffi sedis amor; nt relictis paludibus ac solitiidinihiis 
suis feenndissimutn hoc solum atque ipsos possiderent. 
Mag man tum Waiideriingslnst , Liebe zur Beute oder 
Hang zu kriegerischem Abentheuer als die bewegende 
Kraft ansehen , gewiss ist es , dass während andere Ger- 
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inanen, nie die Goten und Bastarner, nach Osten ihre 
Richtung' nahmen, die Kimbern und Teutonen vorzugs- 
weise gegen Süden und Westen sich gewendet, und 
dass wenn jene Slavcn , so diese die Völker keltischen 
Stamme* zumeist bedroht ond befehdet haben. Den f'rti- 
hern Zügen der Kelten gegenüber muss dies« als ein 
Gegenstoss erscheinen , und wenn die Kelten überhaupt 
als das früher entwickelte Volk erscheinen, gleichsam 
bestimmt, als eine bewegende Kraft den Völkern germa- 
nischen Stammes zur Seite zu stehen , so wird daraus 
Niemand weder eine Verwandtschaft und noch viel we- 
niger eine gleiche Abstammung daraus schliessen wollen, 
wenn auch Germanen und Kelten, Hellenen und Römer 
überhaupt sich unter einander weit näher stehen, als Sla- 
vischc und Semitische Völker. Germanen und Kelten 
bedingen und ergänzen einander, wie Griechen und Rö- 
mer, aber in anderer Art. In dem Germanischen Volke 
ist eine unerschöpfliche Kraft des Gemiiths , die, wenn 
alle Formen geselliger und staatlicher Zustände durchge- 
lebt und abgestorben sind, mit eiuem belebenden Hauch 
die miiden Völker dnrebströmt, neue Gedanken schafft, 
neue Hoffnungen weckt und neue Zustände erzeugt. So 
war Gallien ilmi verfallen, als die Römer für die helle- 
nisch-römische Bildung und Gesittung in den Kampf tra- 
ten. Sie haben den Kampf fast fünf Jahrhunderte fort- 
gefükrt, bis sie der überlegenen Kraft erlagen. Dann 
haben die Germauen Europa vor der Zerstörungswut!! 
der Slaveu und der Tartarcn geschützt. Mit deutschem 
Blute ist der Sieg christlich germanischer Bildung gegen 
den hachischen Taumel eines neuen Heidenthums erfoch- 
ten worden. Den grossen Kampf weltlicher und geist- 
licher Gewalt im Mittelalter hat das deutsche Volk be- 
gonnen und geendet, Das Vorzeichen zu dieser gross- 
artigen Entwickelung erkenne ich im Kimbern- und Teu- 
toneuzug. Ein mächtiger Drang,, ein dunkeies Gefühl 
erweckte die einfachen Söhne der Natur aus ihrem Schlum- 
mer und trieb sie in Kampf und Tod zur Bache für jah-> 
rclaugc Schmach und Unterdrückung, Ea war dieselbe 
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Liebe und derselbe Hass, die sie während fünf Jahrhun- 
derten Kegen die römische Übermacht geschützt. Oft 
geschlagen , erhoben sie sich , wie jener Riese , immer 
mit frischer Kraft vom Boden der mütterlichen Erde und 
haben nicht abgelassen von dem Kampfe, bis das ferne 
Ziel des hohen Strebens errungen war. 


NACHTRAG. 


Bei der Übersicht der neuesten Schriften über die Ser- 
vianische Verfassung ist übersehen worden: Die Verbin- 
dung der Römischen Centurien mit den Tribus, eingefiihrt 
durch den Censor Appius Claudius im Jahre der Stadt 
Rom 448, bestätigt durch Q. Fabius im Jahr 430. Be- 
schaffenheit der neuen Centurien von F. Ritter, Professor 
in Bonn, welche Abhandlung sich ahgedrucht findet in 
dem Museum des Rheinisch- Westphälisehen Schulmänner- 
Vcreins, Münster 1842, 8. S. 91 — 121. Der Verfasser 
geht bei seiner Untersuchung von der bekannten Bemer- 
kung des Dionysius aus, die mir immer sehr unbedeutend 
vorgekommen ist, weil sie nur ungefähr das sagt, was 
Jeder bei flüchtiger Ansicht der dahin einschlagenden 
Stellen sich selber sagen müsste. Überdiess übersetzt 
der Verfasser nicht genau, S. 95: «Dass zwar auch spä- 
ter Centurien bestanden, aber die alte Ordnung der Ab- 
stimmung anfgegeben war. » ot< wr A o%cr* xaTalv&kniirr 
itllu rij$ rbjöftos avrwv ovx Vtt ttjv aQXctia* au(ilßeittv 
yvhttTOvötig, -welches heisst: «Die Centurien waren frei- 
lich nicht aufgelöst, aber in der Berufung wurde nicht 
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mehr die alte Genauigkeit beobachtet," worin ein wesent- 
licher Unterschied liegt; denn wenn nur die alte Ge- 
nauigkeit nicht mehr hcnhiirhtct wird , so ist das noch 
lange nicht ein Aufheben der alten Ordnung der Ab- 
stimmung' 5 welches ich nicht bemerkt haben würde, 
wenn nicht daraus Folgerungen und Schlüsse gezogen 
werden sollten, die wir in dieser Ausdehnung unmög- 
lich zugeben können'. Durch die weit einlässlichere Stelle 
des Livius erhält bekanntlich jene vermeinte grosse Ver- 
änderung ein viel bestimmteres Gepräge, indem dadurch 
wie oben bemerkt, eine Vermehrung' oder eine Vermin- 
derung der Centimen ausgesprochen wird. Der Verfasser 
entscheidet sieh für das letzte und setzte die Veränderung 
in ihrer Vollendung natürlich erst- nach dem Jahr 913. 
lässt sie aber wegen der Stelle bei Livius . X. IS. 22 
schon früher ciutreten. Und allerdings ist in der spätem 
Vorwahl (Prarogativa) einer durchs Loos bezeichncten 
Centime ein entschiedener Fortschritt der Demokratie 
nicht zu verkennen, und auch in dem Ausdruck «priitio 
vocatae ccnturioe* will man etwas Ähnliches linden. Da 
aber einige Stellen des Livius, wo der Trihus statt der 
Centimen und der Prärogativs Erwähnung geschieht, 
wie Liv. III. 71. 72. V. 18. VI. 2f, schon eine frühere 
Veränderung könnten vermuthen lassen, so werden diese 
Stellen durch die Vertauschung der Ausdrucksweise inif 
dem auf spätere Einrichtungen gegründeten Sprachge- 
brauch erklärt; welches freilich nur zulässig scheint, 
wenn Livius immer diese AnsdrueksweisC adopiirt hätte, 
welches aber keineswegs der Falt' ist. Übrigens ist die 
erste Stelle geradezu von einer Tribiisgemeindc zu ver- 
stellen , weil es sieh hier um ein Eigcnthumsrecht des 
römischen Volks handelt, worüber die Tribusgenieiudc 
sehr wohl die Entscheidung usiirpiren konnte, wie auch 
der Ausgang des Streites ein entschiedenes Übergewicht 
des Volkes zeigt. Und warum sollen nicht auch aii der 
zweiten Stelle V. 18 ausnahmsweise an Tribut-Comitien 
gedacht werden können? Es fallt diess in die Zeit des 
entschiedenen Widerstandes des Volks gegen patrieisehe 
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YVillkiihr. Wollen «vir es für unmöglich kalten, dass 
während das Volk so lange in der Consnlwahl hingehal- 
ten wurde, die Wald der trihuni niilitinn Conaiilari po- 
testati fiir einige Zeit den Tribut-Comiticn überlassen 
wurde, wo schon vorher den Ueschlii8~'cn der Trihusge- 
mcinile gleiche Kraft, wie denen der Gentiiriengemeinde 
eingcrännit worden war? Allerdings werden noch V. 13 
centuriae erwähnt, und ich mochte diese Vermuthung 
nicht fiir vollkommen begründet ansehen, aber fiir un- 
möglich bei den damaligen Verhältnissen halte ich ca 
durchaus nicht, und die Stelle Liv. V. 52: «Comitia een- 
turiata, quibus Conaules tribunos(|(ie inilitarcs crcatia* 
würde ich durchaus als keinen Widerspruch ansehen, 
denn cs wäre auf jeden Fall nur eine vorübergehende 
Erscheinung. In der dritten Stelle ist ohne Zweifel an 
eine Trihusgemeinde zu denken, weil man eben die llei- 
stimmung des Volkes haben wollte, da trotz eines Be- 
schlusses der Ccntiiriengcmeindc die Tribunen den Krieg 
verhindern konnten. Sonst liess sich der Ausdruck jure 
voeatis tribubus auch auf die Gemeinde- Versammlung be- 
ziehen, ehe sie in Ccnturicn sich aufgelöst hatten, wozu 
immer der versitzende Magistrat eigens aufTorderte , si 
vobis videtur diseedite Quirites,. Liv. II. 50; und das 
iure vocatse kann auf den ordo tribnum bezogen werden, 
Cic. de L. Agr. II. 20. Die eigentliche Verfassnngsver- 
änderung soll nämlich nach der Ansicht des Hrn. Kitter 
durch die Ccnstir des Appius Claudius eingefiihrt wor- 
den sein, indem die Tribus in zwei Tlieiie, die Centiirie 
der Altern und Jüngern eingetheilt und in jeder dieser 
Abtheilungen alle Stimmen gleiche Geltung hatten. Diese 
Einrichtung habe Fabius dadurch modificirt , dass er die 
Freigelassenen in den vier städtischen Tribus vereinigt 
hätte. Da nun aber Valerius Maximus VIII. 1,7 im 
Jahr 426 von einem Volksgericbt erzählt, wo die Mehr- 
heit der Tribus entschied, so hat Ilr. Ritter keine Ah- 
nung, dass diess eine Tribusgemeinde gewesen sein könne, 
sondern will den Vellejus einer Ungenauigkeit des Aus- 
drucks zeihen- Ausserdem leugnet Ilr. Itrof. Ritter das 
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Fortbestehen der sechs patricischen Si|ffragien und der 
zwölf Rittcrcenlurien als besonderer Corporalionen. Denn 
nach dem Verf. stimmten Ritter und Senatoren in ihren 
Tribut. Also die ausdrückliche Erwähnung von Rittcr- 
centuricu in späterer Zeit, wie Cic. ad Farn. XI. 16, soll 
nichts gelten. Die ganz unwiderlegbare Stelle dagegen, 
Liv.XLIII. 16; Val. Max. VI. 5. 3; Aurel. Viel de vir. 
illustr. c- 37, soll eine Folge der Censur des Amiliiis 
Lepidus und des Fulvius Nohiiinr, welche Veränderung 
etwa 10 Jahre möge gedauert haben!! 

In der neuen Ordnung erfolgte die Abstimmung nach 
Centurien, aber die Gesammtstimmen derTribus wurden 
gezählt. Was sind nun aber die primo vocatse centurizl 
Nach Hrn. Ritter die sämmtlichen 34 Centurien der einen 
Altersklasse. Die Mehrzahl der einzelnen Stimmen der 
Aeltern und Jüngern einer Tribus bildete die Gesaroiut- 
stimme. «Die 34 Centurien der einen Altersklasse ohne 
die Prärogative nennt Cicero Plilipp, II. 33, nach mei- 
ner Auslegung jener Stelle die erste Klasse, im Gegen- 
sätze zur zweiten , worunter ich die 35 Centurien der 
andern Altersklasse verstehe!!* In der Tliat an Origina- 
lität fehlt es den Ansichten des Verfassers nicht. W'ie 
die Interpretation dabei zurecht kömmt, das seheint ihn 
weniger zu berühren. Widerlegen lassen sich solche 
Ansichten nicht, scheint auch in der Tliat nicht nothwen- 
dig. So erklärt nun der Hr. Verfasser alle Stellen, wo 
von Klassen die Rede ist, Liv. XLIII. 6; Val. Max. VI. 
5. 3; Cic ad. Qnirit. p. R. c. 7. Also verlegen ist er 
durchaus nicht. Er fährt fort: «Eine Eintheilung der 
35 Tribus oder 70 Centurien in fünf Klassen — kennen 
die Alten nicht. — Damit wollen wir jedoch eine nach 
dem Vermögen gemachte Abtheilnng der wohlhabenden 
Mittelklasse, d. h. der Degiiterten, mit Ausnahme der 
Senatoren und Rittei, welche zwei besondere Stände aus- 
machten, auch für die Zeit nach der Verbindung der Cen- 
turien mit den Tribus keineswegs in Abrede stellen; allein 
hei dieser Vertheilung in fünf Klassen war auf den Dienst 
im Heere und auf die Entrichtung der Abgaben, nicht 


Digitized by Google 



302 


auf Wahlversammlungen und Volksgeriehte , Rücksicht 
genommen.* Weil nun hei dem Übergewicht der Tri- 
hua, d. h. der beiden obern Klassen in denselben, immer 
die Tribus erwähnt werden, weil natürlich die Stimmen 
innerhalb einer Tribus viel weniger variirlen , und hei 
dem Übergewicht der Begüterten in den läudlielieit Tri- 
bus, diese immer die üntscheiduiig gaben in gewöhnlichen 
Zeiten, so sind die häufig wiederholten Anführungen der 
Tribus dem Hrn. Prof. Kitter eben so viele Beweise für 
seine eigenthiimlichen Ansichten, und an eine andere Deu- 
tung oder deren Möglichkeit scheint er auch gar nicht 
7.Ü denken. In dieser Hinsicht müssen wir an dem (le* 
fühl der Sicherheit, mit Welchem der Hr. Verfasser seine 
Träume erzählt, nur das grÖste Vergnügen empfinden, 
nnd können nicht umhin, die ungemeine Naivität zu be- 
wundern , die sieh in dem citirten Wahlspruche am 
Schlüsse an den Tag gibt: «veritateui cifius emergere ex 
errore quam ex confnsione. " 
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